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vi Vorbericht 


Fit 1 werde ich es mir auch zuſſerſt ange: 
legen feyn laſſen, fo viel von meinen Kraͤften 
abhaͤnget, zur Vervollkommnung des im Ein⸗ 
gange des erſten Bandes gezeichneten Plans 
beyzutragen, und ihn, wenn ich einigen Nutzen 


fuͤr das Publikum hieraus abſehen kann, in 


verſchiedener Abſicht zu erweitern. 


Die Ordnun 5 der Abhandlungen und Be⸗ 
obachtungen iſt folgende: den Anfang ma⸗ 
chen die Schriften aus der Arzneykunſt, de⸗ 


nen ich diesmal noch einige merkwuͤrdigere 


Leicheneroͤfnungen beygefuͤget habe; zweytens 


die von Augenkrankheiten, drittens, die aus 


der Wundarzneykunſt ſelbſt, viertens, die 


aus der Geburtshilfe, und fuͤnftens mediei⸗ 


niſche Seltenheiten, welche Abtheilung in dem 
erſten Bande noch nicht enthalten Bu in ver 
Folge aber fortgeſetzt werden wird. 


Noch iſt uͤbrig, allen Freunden dieſes 
Werkes fur ihre guͤtigen Beytraͤge ergebenſt zu 
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danken, und Sie ſowohl als andre gelehrte 
Männer, denen die Aufnahme der in demſel⸗ 


ben enthaltenen Gegenſtaͤnde am DEN, liegt, 
um 5 Unterflügung 10 ee 5 


ee Inn halt, 


Ve gttäge zur Arznepfunde. 8 5 
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bhendlung von dem Krampf huſten; aus den Vorleſun⸗ 
gen des Herrn Maximilian Stolls, k. k. Raths, der 


ausüͤbenden Arzneywiſſenſchaft an der wienerſchen ho⸗ 


hen Schule ordentl. oͤffentl. Lehrers des Dreyeinigkeit⸗ 
Spitals in Wien Phyſikus, und der königl, Akademle 
der Wiſſenſchaften in Koppenh. Mitgliedes S. 3 


Bemerkungen von dem Scharlachſieber; von Herren Jo⸗ 


ſeph von Plenciz, Lehrer der Pathologie, und med. 


Praxis an der pragerſchen hohen Schule, auch Phyſi⸗ 


kus des Wayſen⸗ und Arbeitshauſes in Prag S. 39 


Scart einer epidemiſchen Ruhr im Jahr 1779. von Hrn. 


Leopold Auenbrugger, der Atzneykunſt Dokt. 
5255 ee Pop kus im N e Spitale. 


S. 48 l 
mene vom Faulſieber; von Harn Thomas Franz 


„gloffer, der Arzneykunſt Doktor NEN ©. 53 


5 uͤber den Gebrauch der Satzfänre im 5 


Kopfgrinde, von Herrn Joſeph Jakob Plenk, der 
„Wundarzneykunſt Doktor, der Zergliedrungskunſt, der 
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von dem 
e 
aus den Vorleſungen 
m. des Herrn | 
Marin d Stotts 


K. K. Rathes, an der Wienerſchen hohen Sau der 
ausuͤbenden Arzneywiſſenſchaft ordentl. öffentl, Lehrers, 
des Dreyeinigkeitſpitals in Wien Phyſikus, und der Kö⸗ 
nn Akademie der Wiſſenſchaften in este 
| ge Mitgdkdes ne 


gi Erſtes Ne e 
Beſchreibung und e des n 1 


D. Keuchhuſten 1 oder beſſer, Krampf huſten, 


hat von den Schriſtſtellern verfchiedene Benen⸗ 


nungen erhalten; alſo nannten ihn die Griechen Oe In 
gos roms, nh, d. i. thieriſcher, ermat⸗ 
| a ten⸗ 


4 | Abhandlung 

tender, erſtickender Huſten; bey den Lateinern heißt 
er tuflis convulfiva, perennis, pertuſſis puerorum, 
oder tuſſedo; auch tuflis ſtomachalis, clangoſa; am 
gewoͤhnlichſten wird er doch bey den Neuern tuflis con- 
vulſiva, Krampfhuſten genannt, und dieſer Name 
allein giebt eine woͤrtliche Definition der Krankheit ab; 
welche, weil es nicht moͤglich iſt, ſie logiſch und genauer 
zu definiren, auf folgende Art beſchrieben werden zu koͤn⸗ 
nen ſcheinet: „jene Gattung des Huſtens, in welcher 
die Anſtrengung auszuathmen (ungeachtet waͤhrendem 
Huſten ſchon alle Luft ausgetrieben worden) ſo heftig und 
anhaltend iſt, daß faſt alles Einathmen auf einen ziemlich 
langen Zeitraum durchaus gehemmet wird, alſo zwar, daß 
aus dieſer Urſache die Gefahr zu erſticken entſpringt“. 


H. 2. 

Krampf huſten nennt man dieſen Huſten, weil die 
Anwandlungen (denn mit ſolchen befallt er die Kranken) 
ſehr oft in die heftigſten Convulſionen uͤbergehen, die ſo⸗ 
gar in allgemeine Zuckungen und Zuſammenziehungen, 
oder Fraiſen, ausbrechen: oder, weil ſich öfters am 
Ende eines Anfalles eine Steifſucht des ganzen Koͤrpers, 
mit einer Beraubung des Verſtandes und einem ſchlag⸗ 
flußaͤhnlichen Zuſtande einfindet. Aber auch aus andern 
Urſachen wird dieſe Benennung hergeleitet; weil naͤm⸗ 
lich die Anſtrengung beym Huſten ſelbſt mit etwas con⸗ 
vulſiviſchem verbunden iſt; denn es werden die obern 
und untern Gliedmaßen dabey zuſammen gezogen; fo, 
daß waͤhrendem Huſten kleine und auch erwachſenere 
Kinder abwechſelnd en in die 5 zu ſpringen 
ſcheinen. 


Die Quelle dieſer Sheen hat man in det Aan 
gen und ihren kleinen Gefaͤßchen an ſuchen, welche 
kramf⸗ 


* 
En 


Von dem Krampfhuſte. 5 


krampfartig und lange, gleichſam wie vom Schwefel 
dampfe, zuſammen gezogen werden; denn man bemerkt 


von dem eingeathmeten Schwefeldampfe alle die naͤmli⸗ 
chen Erſcheinungen, wie beym Krampfhuſten; naͤmlich 


einen anhaltenden Krampf, eine anhaltende Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung der Luftblaͤschen in den Lungen. Folglich 
wird waͤhrendem Huſten der freye Durchlauf des Blutes 

durch die Lungen gehemmet, auch ſein freyer Zuruͤcklauf 


vom Kopfe gehindert: aus dieſer Urſache ſchwillt das 
Angeſicht an, und wird, wie beym Erdroſſeln, blau⸗ 


ſchwarz: es laufen die Thraͤnen aus den Augen, und 
zuweilen ſtrotzen die Gehirngefaͤſſe vom Blute; woraus 
dann Konvulſionen, Laͤhmungen, und vom Kaba 
Ape gaͤher Tod entſtehen. 


f. „ A e 
Man kann noch zweifeln, ob dieſe Krankheit neu 


ſey, ungeachtet Herr Roſenſtein dieſer Meynung iſt. 


Wenigſtens iſt es richtig, daß ſie neu beſchrieben und 
vor 1416 = 17. nicht als eine beſondre Gattung des 
Huſten bekannt geweſen ſey. Vielleicht, und zwar glaub⸗ 
licher, war ſie immer zugegen, wurde aber mit den uͤbri⸗ 
gen Gattungen des Huſtens vermiſcht. ö 


en 


Sie fängt als ein Flußhuſten an, und währt durch 
acht, zehn, und oͤfters mehrere Tage unter dieſer Ge⸗ 


ſtalt fort. Am Ende aber, wann ſie nachlaſſen ſolte, 
zeiget ſie erſt, wohin ſie gehoͤre, und geht in einen wah⸗ 


ren Kramfhuſten uͤber. 


§. 6. 


Sie findet ſich, wie ich ſchon gemeldet habe, burch | 


Anfälle ein: bald richtet ſich eine e nach ge⸗ 
A 3 .; | wiſſen 


- 
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wiſſen Suden, bald haͤlt ſie feinen, fü 9050 3 f 
Als ein beſtimmendes Kennzeichen des Krampf huſten 
giebt Herr Roſenſtein an, daß er alle zwete Tage aͤrger 


wird, und faſt wie bey einem doppelt dreytaͤgigen Fieber, 
die Verſchlimmerung des erſten Tages mit jener des drit⸗ 


ten, der Anfall des zweeten mit jenem des vierten uͤber⸗ 


einkömmt: indeſſen haben die genaueſten Bemerkungen 


gezeiget, daß dies nur zuweilen geſchehe, wann namlich 


zugleich ein nachlaſſendes, oder doppeltes dreytaͤgiges 


Wechſelſteber, zugegen iſt. Dieſe Krankheiten werden 
aber immer von einander unterſchieden ſeyn. | 


/ Te | hi 
Die meiſten vermerken den Anzug eines ſich Rn | 
lenden Anfalles; fie haben eine beſchwerliche Empfin⸗ 
dung und einen Reitz um den obern Magenmund; eini⸗ 
gen koͤmmt es vor, als wenn etwas vom Herzgruͤbchen 
bis zum Rachen durch den Magenſchlund kroͤche und 


kneipte: bey einigen erſtreckt ſich eine gewiſſe unange⸗ 


nehme Empfindung von der Nabelgegend, ja ſogar vom 


unterſten Saucde, bis zum Rachen. 


§. 8. 

Eine fichere Bemerkung hat gezeiget, daß, was im⸗ 
mer fuͤr andere Bruſtkrankheiten, was immer fuͤr andere 
Gattungen des Huſten, waͤhrend einer Epidemie des 
Krampfhuſten etwas von dieſer Hauptkrankheit bey ſich 
haben; daß auch was immer fuͤr andere Bruſtkrankhei⸗ 
ten leicht in den Krampfhuſten uͤbergehen; oder daß 
doch wenigſtens eine andere Bruſtkrankheit von einem, 
oder dem andern Anfalle deſſelben unterbrochen werde. 


ni K 9. 
Ich wolte dieſe Bemerkung lieber auf dieſe Art, 
und zwar richtiger und mit HR 27 abzuleiten⸗ 
den 


von dem Rrampfhuften, ER; 


den praktiſchen Nutzen erklaͤren; daß naͤmlich der Kramf⸗ 
huſten ſich nach der regierenden Bruſtkrankeit richte, und 
entweder anhalte, oder abnehme; ſo, wie die epidemiſche 
Hauptkrankheit anhaͤlt, oder abnimmt: alfo zwar, da 
der Krampfhuſten eher ſich nach anderen, eben herr 
ſchenden Bruſtkrankheiten, als dieſe nach jenem, richten 
und aufeinander folgen. 


8.10, | 

Dies hat vorsägllch im Jahr 1775. V Piet prof | 
Stoll ꝛc. bemerkt: alle, die damals mit der Lungen⸗ 
entzuͤndung, oder mit dem Seitenſtiche behaftet waren, 
wurden, nachdem dieſe Krankheiten geheilet waren, vom 
Krampfhuſten, wenigſtens in geringerem Grade, und 
auf eine ſolche Art befallen, daß, ungeachtet zwar die 
Huſten bey Lungenentzuͤndungen, und dem Seitenſtiche, 
eigenthuoͤmlich nicht zum konvulſiviſchen Huſten gehörten, 


fie ſich doch oͤfters demſelben mehrers naͤherten, und 


mehr oder weniger davon an ſich hatten. Ja, es ge⸗ 
ſchicht auch, daß Erwachſene zuweilen einen oder andern 
Anfall des Krampf huſtens waͤhrender Epidemie deſſelben 

zu leiden ſcheinen: im Jahr 1778. lag ein Zimmermann 
im Dreyeinigkeitskrankenhauſe, welcher, eben als er vom 
Seitenſtiche genas, einen ſehr heftigen und beinahe er⸗ 
ſtickenden, aber doch nur dieſen einzigen Anfall vom 

Krampfhuſten erlitt. 


Kerr, 
Auſſe den Bruſtkrankheiten geſellet ſich dieſer Hu⸗ 
ſten auch zu den Pocken, und N oder. 1 en 
dieſelben. | 
| . 12. 8 
Auch hat Herr Prof. Stoll im Jahr 1775. als 


. ae daß jene, die dieſe Krankgeit, oder 
N A 4 * einen 


a | 


8. Ldbenduungen 


einen Anfall derselben ſchon erfahren haben und IN 
geneſen find, ſehr leicht wieder Ruͤckfaͤllen ausgeſetzt blei⸗ 
ben, ungeachtet Herr Roſenſtein den Gegentheil be⸗ 
merkt hat, und ſagt, er habe den Krampf huſten durch 


mehr als 30 Jahre nie öfters, als einmal, bey FR 


naͤmlichen Menſchen geſehen. 
$. 13. 


— 


10 Hier in Wien hat man aber mehrere,; ja ſogar ſehr Sele 


Beyſpiele, daß dieſe Krankheit zwey⸗ und dreymal, in ver⸗ 


ſchiedenen Jahren, den naͤmlichen Menſchen angefallen 
habe. Die Rückfälle finden ſich fo leicht ein, daß der 
Krampfhuſten durch das Singen, hauptſaͤchlich aber 
durchs bloſſe, langer anhaltende Lachen, zugezogen wird, 


und dann durch mehrere Wochen, ja auch Monate, an⸗ 


halt. Die Urſache mag etwa ſeyn, weil beym Lachen, 


wie bey dieſer Krankheit, das Queerfell zu wiederholten 
malen erſchuͤttert wird, ſo, daß immer nur Ausathmun⸗ 
gen, ohne einer Einathmung, ziemlich lange nach einan⸗ 
der geſchehen. Genau aͤhnliche Bewegungen des Queer⸗ 
felles hat man beym Lachen, wie bey dieſem Huſten be⸗ 


merkt; daß alſo, wegen der naͤmlichen, oder aͤhnlichen, Art 


dieſer Bewegung ein ſchon lange geſtillter Krampf huſten 


durchs Lachen wieder kann rege gemacht werden. 


$. „ e 
Herr Prof. Stoll hat einige, vorzüglich Frauen⸗ 


zimmer, gekannt, die dieſem Huſten fo fehr unterworfen 


ſind, daß ſie einen Anfall bekommen, ſo oft ſie ſtaͤrker 
lachen. Dieſe verzoͤgern und heben zuweilen gaͤnzlich 
einen ſchon im Anzuge begriffenen Anfall durch ſtarkes 


und langſames Einathmen, langes Zuruͤckhalten des 
Alßems, und die dadurch verurſachte ſtarke Erweiterung 


der 


1 


N 
NS 
32 * 


von dem Rrampfhußen 8 


der Bruſt: vielleicht verhindern fi ie auf dieſe Art das 
| aa zu erwartende Uebel. 


I 6 0 2 9. 15. N N 
Herr Roſenſtein und andere berühmte Männer Hals 

ten dieſe Krankheit für anſteckend, fo, daß fie, wie die 
Pocken, die Maſern ꝛc. von einem auf den andern fort⸗ 


gepflanzt werden konnte; dieſer Huſten befalle auch nur 


einmal im Leben die naͤmliche Perſon, und komme in 
dieſem Stuͤcke den Pocken und Maſern gleich. Von die⸗ 
ſem war aber kurz vorher die Rede: ich ſetze hier nur 
noch hinzu, daß ich nicht glaube, daß man dieſen Huſten 
anſteckend nennen koͤnne, ungeachtet er groͤſtentheils epi⸗ 
demiſch iſt, und irgend eine allgemein verbreitete Urſache 
in dieſer oder jener Provinz mehrere auf einmal anſteckt, 
bohne daß doch einer den andern beſchuldigen koͤnnte, er habe 
die Krankheit von ihm angeerbet: man wird aber doch, 
noch etwa Gelegenheit haben, zu erfahren, ob der 
Krampfhuſten wirklich anſteckend ſey, ob er von einem 
auf den andern verpflanzt werden, mit einem Worte, ob 
er, wie Herr Roſenſtein ſagt, auf was immer für eine 
Art, eingeimpft werden koͤnne. i 
| gp. 16. | 
Nicht jedes Alter iſt dieſer Krankheit in Alben 
Grade unterworfen: hauptſaͤchlich befaͤllt es kleine, und 
auch etwas erwachſenere Kinder, und unter den letztern 
vorzuͤglich weichlichere, ſchwaͤchere, ſchleimigtere, auch 
leichter Weiber, als Maͤnner: indeſſen ſind doch auch 
erwachſene Mannsperſonen und Frauenzimmer, insbe⸗ 
ſondere reitzbarere, wie auch leicht bewegliche, hypo⸗ 
chondriſche, mit einer weibiſchen Koͤrperbeſchaffenheit 
und allzu groffer RUN verſehene Männer nicht 


f ſicher. g 
5 4 3 K 1m. 
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. N. tige 
Nicht bey jeder Witterung, nicht in jedem Jahre 
graſſirt fie gleichmaͤßig: vorzuͤglich findet man fie bey - 
kuͤhlerer Jahreszeit, in kuͤhlern feuchtern Jahren, 
und dann gewoͤhnlicher im Herbſte und Fruͤhjahre, als 
im Sommer. Selten bemerkt man ſie auch in der Mitte 
des Winters, vorzuͤglich, wenn dieſer trocken und 
ſtrenge kalt iſt: ſie waͤhlet ſich nur jene Winter aus, 
die zugleich kalt, feucht und regnericht ſind; mit einem 
Worte, eine zur Erzeugung der Flußkrankheiten guͤnſtige, 
oder rheumatiſche Witterungsbeſchaffenheit. 


§. 18. 5 5 
Es iſt in der That eine ſehr hartnaͤckigte Krankheit, 
welche einige, uͤbrigens beruͤhmte Aerzte, (weil fie naͤm⸗ 
lich ſo oft erfahren haben, wie ſchwer ſie zu heilen ſey,) 
ſo ſehr ſcheuen, daß fie damit angeſteckte Kinder gar 
nicht, oder doch nur ſehr ſelten, in ihre Kur aufnehmen. 
Einige verſichern ſogar, es gaͤbe im wahren Krampfhuſten 
kaum irgend ein Heilungsmittel, ausgenommen es aͤn⸗ 
dre ſich die Witterung: dieſem zufolge fagen fie, daß ein 
ſolcher Huſten, wenn er mit der Fruͤhlingswaͤrme ange⸗ 
fangen hat, auch lange anhalten, und nur bey der groͤ⸗ 
ſten Sommerhitze von ſich ſelbſt voruͤber gehen wuͤrde. 


„ing ; 
 HDfterd waͤhret er durch 7 bis 8 auch 10 Wochen; 
es ſteht auch dann die Sache mit den Kranken nicht am 
ſchlimiſten; nicht ſelten halt er durch ein ganzes Viertel⸗ 
jahr an: indeſſen giebt es auch einige ſeltnere Fälle, wo 
er in 10 bis 14 Tagen geheilet wurde. 


— 


§. 20. 


von dem Rrampfbuften as 


5 Nen S. ade, Ae 

Es iſt gut, zu wiſſen, daß dieſe Krankheit ihrer 
eigenen Natur gemaͤs, meiſtens lange anhaltend ſey; da⸗ 
mit wir nicht etwa ſtaͤrkere, heftiger wirkende, und 
ſolche Arzneyen waͤhlen, die vielmehr die noch übrige 
Geſundheit, als die Krankheit ſelbſt, aus dem Wege 
raͤumen. 


. 55 1 
| De Heftigkeit beym Huſten endiget ſich mit einer 
| blauſchwarzen Farbe des Angeſichts, mit einem Heraus⸗ 


treiben der Augen, einem Aufhuͤpfen in den Beinen 
(crurum) Schuͤtteln der Arme, einem Erbrechen entwe⸗ 


der der Speiſen, oder öfters einer gewiſſen gallertartigen, 


zitternden, in einen Knaul zuſammengewickelten und 
dem Froſchſchleiche, oder dem Schleime, welcher bey 
mit dem Steine Behafteten ſamt dem Harn hinweg geht, 
ſehr aͤhnlichen Materie: oͤfters bemerkt man am Ende 
der Anſtrengung Blutfluͤſſe aus dem Rachen, der Naſe, 
den Lungen, ja ſogar aus den Augen; Ausleerungen 
der Blaſe und der Daͤrme: bey einigen ſieht man Blut⸗ 
vergieſſungen am untern Theile der Augenlieder: nicht 
ſelten beſchließt dieſen Huſten, wie ſchon vorhin gemel⸗ 
det worden, eine wahre Fallſucht, eine Steiffucht und 
krampfartige Erſtarrung des ganzen Klees, ein 
ON und auch der Tod felbſt. 


g. 22. 


Nach erfolgtem Erbrechen hoͤrt der Husten auf; die 

| iich aber am Ende eines Anfalles nicht erbrechen, huſten 
oͤfters und ſchwerer, haben überhaupt mehr nene 
und bekommen leichter Konvulſionen. 


15 Abhandlung 
eee, 


Zweytes Hauptſt uc. 
Einteilung 


, ; $. 23. 

s fcheint, daß man den Krampfbuſten ade 
1) in den idiopathiſchen Krampf huſten eintheilen 
koͤnne; wo nemlich die Lungen ſelbſt und allein, auf was 
immer für eine Art, angegriffen find, fie mögen nun von 
vielem ſcharfen, reitzenden Schleime ſtrotzen, oder es 
möge eine Entzündung, oder eine rheumatiſche⸗ oder eine 
Maſern⸗ oder eine Pockenmaterie in demſelben ihren Sitz 
haben. Ueberhaupt iſt der Krampfhuſten öfters idio⸗ 
pathiſch, und dieſer leidet alle die Untereintheilungen, wie 
ein jeder andrer Huſten, weil eine jede Gattung eines 
idiopathiſchen Huſten in den Krampf huſten uͤber⸗ 

A kann. 


H. 24. 50 


2) Theilet man ihn in den ſymptomatiſchen 
Krampf huſten, bey welchem der Magen und die Daͤr⸗ 
me, wie auch das Gekroͤſe, mit vielen Unreinigkeiten 
angefuͤllt ſind; woraus anfaͤnglich ein bloſſer Magenhu⸗ 
ſten entſteht, bey welchem ſich in der Folge, wegen ei⸗ 
nem Reitze im Nervenſyſtem, Konvulſionen einfinden, 
und dieſen Huſten zu einem Krampfhuſten machen. 
Dieſe Gattung kann man wieder auf verſchiedene Art 
eintheilen, je, nachdem eine N Materie zur 
Quelle ra hat. | 


F. 25. 


A 
von 895 Wer nt ag 
| C. N 


g 30 Theilet man ihn in den Serien: ; ob 0 


beyden vorhergehenden Gattungen zufammengefesten 
Krampfhuſten; wobey nemlich die Lungen idiopathiſch, 


und zugleich von den erſten Wegen ſymptomatiſch lei⸗ 


den: dies geſchicht z. B. wenn ein Magenhuſten ſchon 
laͤnger angehalten hat; wann wegen dieſem die Lungen 


ſelbſt auch was immer fuͤr einen . Fehler 


bekommen haben. | 

. 26. % 

| 4) Thellet u man ihn in den fieberhaften und nicht 
fieberhaften. Dieſe Eintheilung verſchaft keine, oder 

faſt keine, Anzeigen zur Heilungsart, fie nuͤtzt aber viel 

zur Vorherſagung, weil erſterer nicht ohne Gefahr, 

letzterer ſaſt mit keiner Gefahr verbunden iſt. 


$. 27. 

Das Ficber aber, welches ſich zum Krampfhuſten 
geſellet, iſt ein nachlaſſendes Abend- oder Nachtfieber, 
beynahe wie es Herr Prof. Stoll unter dem Namen des 
Schleimfiebers ſchildert *): zuweilen iſt es ein taͤg⸗ 


liches Wechfelfieber, zuweilen ein einfaches e a 


nd nicht 85 ein doppeltes dreytaͤgiges. 


j j 6. 28. N 
e 5) Kann man ihn in den epidemiſchen und porsdi⸗ 


ſchen (einzeln umher gehenden) eintheilen, ungeachtet 


er meiſtens epidemiſch iſt, und letzterer unter die ſeltne⸗ 
ren Krankheiten gehoͤrt, da dieſer nur zuweilen z. B. 


6 bey Zahnenden, bey Wuͤrmigten, beobachtet wird, die 


öfters einen 1 95 ein andermal aber, obſchon ſelt⸗ 
ner, 


0 en. e Tom. III. * &e. 


\ 


> 
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ner, einen Krampfhuſten haben. Man hat auch be⸗ 
merkt, daß eine Druͤſenverſtopfung im Gekroͤſe den ſpo⸗ 
radiſchen Huſten zuweilen erzeuge. N ee 


eee 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Sitz, und materielle Urſache dieſer n 


§. 29. N | 
u den Sitz dieſer Krankheit hat man viel geſtritten, 
denn verſchiedene Schriftſteller weiſen ihm einen 
verſchiedenen Platz an; bald inner der Bruſthoͤhle, bald 
auſſer derſelben, nämlich in den Eingeweiden des Unter⸗ 
leibes, im Magen in den Daͤrmen, ja, die meiſten ſe⸗ 


Ken fie in den Magen, und glauben, die Lungen wuͤrden 


ſympatiſch davon angegriffen: allein, ungeachtet der 
Magenhuſten bey Wuͤrmigten und Schleimigten zuwei⸗ 
len zugleich krampfartig iſt, ſo iſt es doch falſch, daß 
ein jeder Krampfhuſten ſympathiſch ſey, und daß gar 
ein jeder Krampfhuſten von dem mit Schleim und an⸗ 
derm Unrathe angefüllten Magen herkomme. Denn, wenn 
auch die erſten Wege noch ſo rein ſind, ſo hat man doch 
zuweilen einen Krampfhuſten bemerkt, ſo, daß es ſcheint, 
man koͤnne beyde Meynungen in Eine zuſammen vereini⸗ 
gen, weil man blos idiopathiſchen Krampf huſten, bey ſehr 
reinen erſten Wegen, und auch ſympathiſchen, wann jene 
auf verſchiedene Art unrein waren, geſehen hat. 


K. %% | 

AUueberhaupt ſcheint dies gewiß zu ſeyn, daß die 
Queerfellnerven, und durch die Mitempfindung auch 
die Lungennerven, nach vorausgeſetzter allzu ſtarker 


Meitzbarkeit der zum Athemholen dienenden Werkzeuge, | 


als 
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als einer Vorbereitungsurſache, bauptſächlich ange⸗ 
griffen werden, daß die naͤheſte Urſache des Krampfhu⸗ 
ſten inner der Bruſthoͤhle ſey, wie es die naͤheſte Urſache 
bey allen andern Gattungen des Huſten iſt. Die er⸗ 
weckende Ulrſache aber iſt beym Krampfhuſten unters 
ſchieden, und kann ſich in verſchiedenen Theilen, bald 
inner, bald auſſer der Bruſthoͤhle befinden. Wenn nun 
der Arzt dieſe nicht genau ausgeforſcht hat, ſo wird er 
durch verſchiedene, und öfters einander entgegen geſetzte 
Arzneyen, ohne Nutzen zu ſchaffen, blind umher irren. 
Es laͤſt ſich alſo leicht erklaͤren, warum bey verſchiede⸗ 
nen Epidemien verſchiedene Methoden genuͤtzt haben, 
warum bey der naͤmlichen Epidemie, bey verſchiedenen 

Kranken, eine verſchiedene Heilungsart zu beobachten ſey, 

und warum auch dieſe zuweilen bey dem naͤmlichen 
Kranken, zu einer andern Zeit unterſchieden hi 
muͤſſe. 


Bi 31. 

Die Materie der Krankheit iſt nicht immer BE 
Schleim im Magen, oder in den Lungen, nicht immer 
ein beſtimmtes, unbekanntes, Anſteckendes, oder Mias⸗ 
ma, wie Einige wollen, auch keine Inſekten, von 
denen Andern dieſe Krankheit herzuleiten beliebte, folg⸗ 
lich weis man über die materielle Urſache, oder die Natur 

derſelben, noch nichts ſicheres. Gewiß ſchließt man 
aber ſehr uͤbel aus dem durchs Huſten ausgeworfenen 
Schleim, daß dieſer fehlerhaft, daß dieſer als die Urſa⸗ 
che der Krankheit anzugeben ſey; denn, eben durch die 
ſtaͤrkere Anſtrengung wird der Schleim aus den Druͤſen 
des Magenſchlundes und des Magens heraus gepreßt, 
ſo, wie dies bey dem mit dem Steine Beſchwerten ge⸗ 


ſchiebt, wenn durch den Reitz deſſelben eine groͤſſere Men ? 


ge Schleim hervor Kaan wird. Aus dem vorher ge⸗ 
ſagten 


| | . N W 1 ) er 
a: re 


’ 


ſagten ſcheint nur dies gewiß zu mh jeder, aus 
was immer für einer Urſache entſtandener, idiopathiſcher, 
oder ſympathiſcher Huſten, bey reitzbaren Subjekten, in 
den Krampfhuſten uͤbergehen koͤnne, und auch wirklich 
in denſelben zuweilen uͤbergehe. 


PRO HER dee ee t e ee ee 


Viertes Hauptſtück. 
Verſchiedene Epidemien, und verſchiedene, 
von verſchiedenen Schriftſtellern abe 

| Heilmethoden. 


6. 32. 
Es ich noch von der Heilungsart des Krampfhuſten 
handle, wird es etwa nicht unnuͤtz ſeyn, die ver⸗ 
ſchiedenen Epidemien und die meiſten bis jetzt angeruͤhm⸗ 
ten Heilmethoden zu betrachten. a 


. 33 h 

Man hat erſtens Epidemien geſehen, wo zuweilen 
blos die Aderlaß und eine einzig antiphlogiſtiſche Me⸗ 
thode nuͤtzte, ja, man findet auch bey den Schriftſtellern 
hier und dort eine Beſchreibung einer Epidemie, wo 
eben angezeigte zwey Dinge ſo noͤthig waren, daß ohne 
denſelben faſt alle Kranke in eine unheilbare Lungen⸗ 
ſchwindſucht verfielen. 


$. 34. 

Ich denke, daß Aderlaͤſſe und eine antigSfogfife 
Methode in einer ſolchen Epidemie genügt haben, wo 
eine Anlage zu de ce eine Vollbluͤtigkeit 

in 


. 
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in 5 kungen, eine Entzündung derfelben zugegen war, 
und überhaupt, wo die erweckende Urſache des Krampf⸗ 
huſten in der Bruſthoͤhle verborgen lag; z wo dieſe Ur⸗ 
ſache aus etwas entzuͤndungsartigem, aus einer Materie 
des Seitenſtiches, oder der Lungenentzuͤndung beſtand, 

das iſt, wo die Lungen nicht ſowohl mit einem zaͤhen 
Schleim, als mit vielem und entzuͤndungsartigen Blute 
angefuͤllt waren. Weil nun dieſe Urſache durch Aderlaſſe 
und eine antiphlogiſtiſche Methode gehoben wurde, ſo 
erfolgte freylich auch eine Heilung des Huſten. 


| e 
Wenn aber eine ſolche Urſache des Huſten nicht ae 
gegen war, fo ſuchte man auch umſonſt in den Aderlaͤſ⸗ 
ſen und der uͤbrigen antiphlogiſtiſchen Heilmethode Huͤlfe. 


f §. 36. 
Wenn indeſſen der Kranke etwas vollfäftiger, der 
Huſten heftig, und eine Gefahr des Berſtens in den Lun⸗ 
gengefaͤſſen zugegen iſt, fo wird eine Aderlaͤſſe nuͤtzen, 
wenn auch die Urſache der Krankheit nicht entzuͤndungs⸗ 
artig iſt, denn, wenn die Aderlaͤſſe die Krankheit auch 
nicht hebet, ſo verhuͤtet ſie doch ſchwerere Zufaͤlle, das 
| En „ und die vielleicht erfolgende a 


N 37. 


Es gab 2) wieder andre Epidemien, und andre Zei? 
ten, wo man alle zwete oder dritte Tage Erbrechmittel 
reichte; wieder andre, wo man vielmehr öfters gegebene 
und ſtaͤrkere abfuͤhrende Mittel, mit entzwiſchen gegebe⸗ 
nen ſtaͤrkenden und die Spannkraft vermehrenden an⸗ 
ruͤhmte. Dieſe abfuͤhrende Methode nuͤtzte, und nuͤtzt 
nur dann, wann der Reitz und die erweckende Urſache 


nicht in der Bruſthoͤhle, ſondern im e zugegen iſt, 


Morenh. II. Th. B und 


u a 
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und in einem Schleim, oder irgend einem n andern nagehäuf | 


ten, galligten Unrathe beſteht, von welchem die a ag 
überſchweet werden. 


g. 
Man f eht leicht ein, daß 5 dieſen Eben die 


Aderlaͤſſe, wie auch alle Bruſtmittel, alle erweichende, 
ſchluͤfrich machende, e ſchleimigte ah . 2 


en find, 


39. 
Wieder andere Epi net gab es, 3) 05 e vor⸗ 
her geſagte Mittel nichts fruchteten, den Auswurf aus 
den Lungen befoͤrdernde hingegen, und zwar vorzüglich 
der Mineralkermes, von gutem Nutzen waren; in jenem 
Falle nemlich, wo ein zaͤher Schleim nicht den Magen, 


nicht die Daͤrme, ſondern die Subſtanz der Lungen 


ſelbſt, und die zum Athemholen dienenden Nerven, tip 
beſondere uͤberzog. 
RR 

Der Mineralkermes nuͤtzte, wo alle RER, 
dung und auch alle Vollbluͤtigkeit durchaus fehlte, denn 
durch denſelben wurde der Schleim zertheilt, durch haͤu⸗ 
figern Auswurf aus dem Körper, und alſo nach geho⸗ 
bener erweckenden Urſache auch der Huſten ſelbſt geheilet. 


Ä DNA SE 7 | 
Man ſieht aber Mar, daß dieſe Methode bey andern 
Gattungen des Krampfhuſten, und wenn irgend eine 


andre erweckende Urſache vorhanden iſt, nicht nuͤtzen 


konne, daß aber bey dieſer Gattung bloſſe abfuͤhrende 

und bloſſe Erbrechmittel ſchaͤdlich geweſen ſeyen, und 

auch Aderlaffe das Uebel um vieles aͤrger gemacht haben. 
a BE u 

Es gab 4) Epidemien, bey welchen Mohnfaftarz- 

neyen, der Mohnſaft ſelbſt, das Bilſenkrautextrakt, 

6 den 


7 
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den Anfall des Huſten aufs gluͤcklichſte unterdruͤckt Mr und 
endlich auch die Krankheit ſelbſt zuweilen gänzlich gehos 
ben haben, wenn naͤmlich die erweckende Urſache alſo be⸗ 
ſchaffen war, daß fie mittelſt des Mohnſaftes, des thaͤ⸗ 
tigſten aller ſchweißtreibenden Mittel, durch die Ober⸗ 
flaͤche des Koͤrpers getrieben werden konnte, wo die er⸗ 
weckende Urſache 3. B. ſeroͤſe abſinkende Feuchtigkeit, 


oder die unterdruͤckte Materie der Ausdünſtung war, die 


ſich nun auf die Lungen zog, und die Nerven reitzte: weil 
nun dieſe beweglich, duͤnn und leicht durchzutreiben 
war, ſo wurde ſie etwa durch das heftigſte ſchweißtrei⸗ 
bende Mittel, naͤhmlich den Mohnſaft, aus dem Koͤrper 


gebracht, folglich hoͤrte der Huſten auf, nachdem die er⸗ IN 


weckende Urſach deſſelben, namlich die Materie der ums 
merklichen Ausdüͤnſtung, durch den Schweiß war Kg 
worden. 


L. 43. 

Es iſt wieder leicht einzuſehen, warum man bey an⸗ 
dern Gattungen des Krampf huſten Mohnſaftarzneyen | 
nicht mit gutem Erfolge würde gegeben haben, warum 
der Mohnſaft unſchicklich iſt, wann der Magen voll mit 
Schleime ſteckt, oder, wann die Lungen entweder entzuͤn⸗ 
det, oder mit zaͤhem Schleime angefuͤllt ſind. Man 
ſieht alſo, daß alle narkotiſche Arzneyen bey keiner an⸗ 
dern Gattung nuͤtzen konnten „oder koͤnnen, als bey der 
eben 12 1 Mi | 


| §. 44. 5 
Wenn der den Huſten erweckende Reitz ſehr fein nd 
geiſtig iſt, wenn derſelbe z. B. von einer Gemuͤthsbewe⸗ 
gung erweckt wird, fo find Mohnſaftarzneyen, weil fie 
das Gemuͤth beruhigen, ebenfals angezeigt. 


B 2 f RN, $. 45. 
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h 
Man weiß aber aus Beobachtungen, daß narkoti⸗ 
ſche Arzneyen beynahe ein Erſticken verurſacht haben, 
wenn der Huſten von einem zaͤhen, dicken, weniger be⸗ 
weglichen Schleime entſtanden war. 


Kr 


6. | 
Sue echte zwar der Mohnſaft, auch 5 


ſehr reichlicher Doſis gegeben, zwar nichts Boͤſes, der 


Huſten ließ aber auch in mehreren Wochen nicht im gering⸗ 
ſten nach: dann nuͤtzte an deſſen Stelle das Extrakt des 
Bilſenkrautes, oder irgend einer andern narkotiſchen 
Pflanze, wie dies Herr Roſenſtein mit andern Schrift⸗ 
ſtellern, die iiber dieſen Gegenſtand gehandelt haben, mit 
den groͤſten 5 bezeuget. 


$. 47. | 

Es gab 5) Krampfhuſten, die ſelbſt epidemiſch 
waren, wo man die Blaſenpflaſter recht ſehr anruͤhmte, 
vorzuͤglich, wenn zugleich ein Aufguß der Holunder⸗ 
Linden⸗Schottendornbluͤthen, und andere vom Holunder 
bereitete Arzneyen, waren zu trinken gegeben wurden. 
Ein zwiſchen die Schulterblaͤtter gelegtes Blaſenpflaſter 
war dann von ſehr groſſem Nutzen und ſtilſte den Huſten 
geſchwin. Er war aber, nach vorhergaͤngiger Erkältung, 
mit einem rheumatiſchen Schmerze, zwiſchen den Schul⸗ 
terblaͤttern, entſtanden. Die rheumatiſche Materie wur⸗ 
de mittelſt des Schweißes, und einer die Ausduͤnſtung 
gelinde befoͤrdernden Behandlung fortgetrieben, und der 
Huſten auf dieſe Art gehoben. Aus dieſem ſieht man, daß 
dieſer Krampf huſten bey folchen Umſtaͤnden ein wahrer 
rheumatiſcher Huſten geweſen war, dem die auf die 
Queerfell⸗ und Lungennerven abgeſetzte rheumatiſche Ma⸗ 
terie erzeuget hatte. In dem nämlichen Falle war die 
erweckende Urſach eine gewiſſe ſcharfe, zuruͤckgehaltene, 
ſeroͤſe 


U 
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ſeroöſe Feuchtigklit, die durch ein aufgelegtes Blaſenpfla⸗ 
ſter aus dem Körper getrieben werden muſte. i 


§. 48. 


Uebrigens kann man aus bis jetzt geſagtem einige 
Folgerungen von ſehr praktiſchem Nutzen ableiten, name 
lich, daß a) alle, von was immer fuͤr Urſachen entſtan⸗ 
dene Huſten unter gewiſſen Bedingniſſen konvulſiviſch 
werden koͤnnen, fo, daß auch ein friſcher Fluß huſten, 
ein eingealteter feuchter Bruſthuſten, die ſogenannten 
Magenhuſten, auch die Eingeweidehuſten, mit einem 
Worte, alle Huſten, ohne Ausnahme, auf gewiſſe Art um⸗ 
geaͤndert und konvulſiviſch werden koͤnnen, vorzuͤglich, 
wenn eine allzu ſtarke Reitzbarkeit der zum Athemholen 
dienenden Theile und eine Veraͤnderlichkeit der Nerven 
vorher gegangen iſt, d. i. wenn jene Huſten im hoͤchſten 
Grade bewegliche, reitzbare, hyſteriſche, 100 
ſche Perſonen befallen. 


BR $. 49. 

b) Daß dieſe Krankheit nicht ſpegifſch, ober als 
eine beſondre anzuſehen ſey, weil ſich dabey ſo verſchie⸗ 
dene Heilmethoden anwenden laſſen, und weil ſie ſo ver⸗ 

ſchiedene Sitze inner und auſſer der Bruſthoͤhle hat. 
Bey keinem Schriftſteller, der je von derſelben⸗ gehandelt 
hat, findet man, daß ſie immer die Kennzeichen einen 
ſpeziſiſchen epidemiſchen Krankheit bey ſich habe, ſo, daß 
ſie von epidemiſchen und beſondern Krankheiten nicht zu 
unterſcheiden iſt. Es ſcheint nur eine unterſchiedene 
Abaͤnderung einer populaͤren Krankheit, eine gewiſſe 

Gattung und nur eine gewiſſe umſchaffung zu ſeyn, 
denn fie nimmt mit der regierenden epidemiſchen Krank: 
heit zu, ſteht mit derſelben ſtill und nimmt mit ihr auch 


wieder ab. | 
8 33 N 5. 0. 
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Warum indeſſen z. B. der naͤmliche Unrath im Ma⸗ 
gen, bald im Gehirne Unordnungen anrichtet, bald in 
den Lungen einen Krampf huſten erreget, bald die Urſach 
zum Frieſel⸗zum Scharlach zum Neſſelausſchlage, oder 
zur Roſe abgiebt, aber verſchiedene Umaͤnderungen . 
fahrt; dies iſt uns noch Mien, und Hi kn bis | 
itzt noch nicht erklaren. e | 
ST. 


c) Der Krampfhuſten wird mit unrecht unter die 


neuern, mit Unrecht unter die den Alten unbekannten 1 
Krankheiten gerechnet, weil dieſe Krankheit ſchon damals 


geweſen war, ungeachtet man a noch nicht fo genau be⸗ 
Feten hatte. 


—. 


IND ä 
d) Es ſcheint, man koͤnne ſchlieſſen, dieſe Kränk⸗ 
heit werde auch unrichtig unter die anſteckenden gezaͤhlt, 
und auch mit den Pocken, oder Maſern, | die 
nur einmal im Leben Jemanden befallen. 


K. 53. 

Kaum iſt eine Krankheit, bey der ſo viele, ſo ver⸗ 
ſchiedene und oͤfters einander entgegengeſetzte Heilmetho⸗ 4 
den von den Schriftſtellern vorgeſchlagen e wie 
beym Krampf huſten. N 5 . 

§. 54. 

Spdenham gab gelind abfuͤhrende Mittel 15 Rha⸗ 
bar der und Sennesblaͤtteraufguſſe mit Manna und auf⸗ 
loͤſendem Roſenſyrup, die der Kranke zu wiederholten 
malen nehmen muſte; er ließ ein⸗ oder zweymal die 
Ader oͤſnen, und endlich ein Blaſenpflaſter auflegen. 
f ö J Dieſer 


1 
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i Dicser Methode bediente er ſich bey dem faſt jährlich 
wiederkommenden Ae e 52 5 irgend wenge an⸗ 
ders anzuwenden. REM 1 
| Sr 0 re 

Herr Heften legte verſchiedene Salben auf die 

Bruſt, gab oͤfters Klyſtire, verordnete faſt taͤglich Fuß⸗ 
baͤder, zuweilen Reibung der Beine, und Blaſenpflaſter, 
innerlich aber Arzneyen aus Olivenole, Wallrath, und 
weiſſem Mohnſyrup: hierauf gab er eine Bruſtmixtur, 
welche er zuweilen mit einem oder zween Granen Brech⸗ 
weinſtein verſetzte, und von dieſem leitete er auch haupt⸗ 

fachlich a al Erfolg her. 


e ee ee 5 a f 5 

x Man ſi cht burdus, daß Herr Hoffmann bier und | 
dort krummes und gerades zuſammen che und vle⸗ 
55 und PRIIORKDNEE verſuchte. a k 


ne S. 57. 
Hoffmann ſah auch den Krampf huſten zuweilen 
von zuruͤck getriebenen Ausſchlaͤgen, von übel geheilter 
Kraͤtze, entſtehen; in dieſem Falle bediente er ſich bloßer 
fettigter Mittel, und ruͤhmte auch den mineraliſchen 
Mohren und die Schwefelbluͤthen. | 15 


5 l d , 8 i | 
Huxham fieng die Kur gewöhnlich mit Aderlaͤſſen 

an, vorzuͤglich wenn das Fieber heftig, oder eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit zugegen war, oder ein Blutſpeyen hinzu kam. 
Wenn er das Angeſicht waͤhrendem Anfalle bleyfaͤrbig 
und die Augen waͤſſerigt werden und angegriffen ſah, ſo 
gab er, nach der Aderlaß, Meerzwiebelſauerhonig, ent⸗ 
dere bey zarten Kindern, allein, oder, mit Brechwurz 

| B 4 85 A 


— 


oder dreyen Monaten felten heilen. 


N 
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verſetzt, um, wie er ſagt, dadurch ein Erbrechen zu 


verurſachen. Dies wiederholte er drey oder viermal, 


alle zweete oder dritte Tage, endlich gab er Rhabarber und 

andere gelind abfuͤhrende Arzneyen: unter dieſen ruͤhmte 
er hauptſaͤchlich fein ſogenanntes alkaliſirtes Queckſil⸗ 
ber, d. i. ein Pulver aus 1 Theile gereinigtem Queckſilber, 

und 2 Theilen Krebsſteinen, die in einem marmorſteiner⸗ 
nen Moͤrſer lange zuſammen gerieben werden, bis alles 
vermiſcht iſt. Zuweilen gab er, um abzufuͤhren, vers 
ſuͤßtes Queckſilber. Wenn nach all dieſem noch ein be⸗ 

ſchwerliches Athemholen anhielt, fo ſuchte er dies, wenn 

die Queckſilberarzneyen nichts fruchteten, mit einem 

gummiammoniakalemulſum, und andern den Schleim 

ſtark zertheilenden Mitteln, hauprſachlich mit dem Keller⸗ 

wuͤrmerſafte, hinweg zu ſchaffen, wobey er zugleich die 


allzu heftige Anſtrengung des Huſten mit Nerven⸗ und 
krampfſtillenden Arzneyen beſtritt. War der Huſten all⸗ 


zu heftig, und wich das beſchwerliche Athemholen weder 


auf den Kellerwuͤrmerſaft, noch auf das gummiammo⸗ 


niakalemulſum, fo legte er ein Blaſenpflaſter auf den Nas 


"den, um die Materie der Krankheit von den Lungen ab⸗ 


zuleiten. Am Ende der Krankheit, oder, wenn ſie zu 
lange anhielt, oder den Weg zu einer Lungenſchwind⸗ 
ſucht einſchlug, rieth er Landluft, auch kalte Baͤder, 
Bewegung des Korpers, und Fieberrinde. Wir ſehen 
hieraus, daß ſeine Heilart langweilig war, und daß er, 


weil er öfters die Landluft rieth, nicht glücklicher, als 


andere Aerzte, geweſen ſey, die dieſen Huſten in zween 


9% 5% 1 
Whytt empfahl die Fieberrinde, und zwar haupt⸗ 
fachlich darum, weil er dieſen Huſten blos von den Ner⸗ 
| ven, 
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ven, blos von einer allzu großen Reitzbarkeit, die mit 
der Fieberrinde e werſet muͤſte, herleitete. 


F. FR 3 BERN A 
Werlhof bediente ſi ch gerne folgender Are 


be.  Syrup. corallior. Zvijj. 
3 Spirit. nitri dulc. 6 j 
M. 
| ae Srübe und Abends 2 Berteihen 
| voll zu ache 
1 ene vast ſich blos auf Erbrech⸗ 
mittel, und verſichert, es waͤren faſt nur durch Er⸗ 
eee ſehr viele von dieſem Huſten Ae werden, 


e 


Armſtrong ruͤhmte nur Spießglasarzueyen, nur 
den Brechweinſtein und zog ihn ſowohl der Brechwurz, 
2 als . bey weitem vor. 


Gedner verließ ach bey wi in Nördlingen oft 
vorfallenden Krampf huſten ebenfalls auf Erbrechmittel, 
aus Brechwurz und Brechweinſtein; da aber in nachfol⸗ 
genden Epidemien die Erbrechmittel nicht mehr mit ge⸗ 
hoftem Nutzen gegeben wurden, nuͤtzten dem Herrn Ver⸗ 
faſſer der Biſam und Tabacksertrakt, meiſtens in ſtillen 

aus einem Theile Biſam m zween 1 7 Lobacks⸗ 
ertrakt. N | 

K. 6% 

Roſenſtein bade auſſer dem Biſam, ebenfals das 
Tobacksextrakt, die Brechwurz, die Fieberrinde und den 
a c des wilden Ros marins. 


* 3 9. 65. 


BEN 4 e a . 
| b. 65. 

In den Bemerkungen der Londoner Aerzte werden 
die Biebergeile, die Fieberrinde, und kleine, ſparſam ge⸗ 
gebene Doſen des Brechweinſteins, theils um abzufuͤh⸗ 

ren, theils um eine geringere n hervorzubrin⸗ 5 
gen, empfohlen. | * 
56 
Millar 50 die ſehr guten Wirkungen des Aſands 
wider dieſen Huſten erfahren. Er pflegte eine Mixtur 
aus Poley⸗ und Rosmarinwaſſer, mit dem mindererſchen 
Geiſte und einer ſehr reichlichen Portion Aland, zu geben. 
Gemeiniglich gab er binnen 24 Stunden eine bis zu an⸗ 
derthalb, ja auch zwo Drachmen Aſand; dieſe Methode 
befolgte er indeſſen nicht, wann die Krankheit ſchon an⸗ 
haltender, und entweder ein Anfang zur Lungenſchwind⸗ 
ſcht, oder ein Blutſpeyen, zugegen war. 


655 §. 67. 
Auch von der Fieberrinde ſah dieſer Sarkbähke 
Mann gute Wirkungen, wenn ſie nicht zum Anfange, 
ſondern vielmehr am Ende der Krankheit, gegeben wurde, 
um die verlohrne Kraft der Fibern wieder herzuſtellen 
und einem Ruͤckfalle vorzubeugen. Andre haben doch 
gerade den Gegentheil erfahren, und nur zum Anfange 
die Fieberrinde gegeben, wo namlich die Lungen noch 
nicht idiopathiſch angegriffen waren, ſondern das Uebel 
nur in dem Bezirke der erſten un lag. 


$ 68. 
Unzer glaubte, man koͤnne keinen Krampfhuſten 
f ohne Erbrechmitteln heilen, welches doch den Bemer⸗ 
kungen andrer Aerzte zuwider iſt. Er empfohl auch war⸗ 
mes ae mit etwas Butter. An einem Orte ruͤhmt er 
den 


in 


. 
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den goldfärbigen Spießglasſchwefel der dritten Nieder⸗ 
ſchlagung, theils, um eine kleine Umaͤnderung zu ma⸗ 


chen, theils, den iu theils, das Erbrechen zu 
e a 0 u 


6. 69. 


| Aber, . er die Erbrechmittel ruͤhmt, fo | 
empfiehlt er doch auch ſehr den Keller wuͤrmerſaft, als 


ein ſehr wirkſames und faſt ſicheres Mittel. Er bereitet 


zu dieſem Ende den mit weiſſem Weine ausgepreßten Kel⸗ 


lerwürmerſaft, zu welchem dann fo viel;? Zucker gemiſcht 


wird, als noͤthig iſt, um die Dicke eines ar zu 


bekommen. 


Auch der Mohnſaft und das Bilſenkraut wird von 
vielen gelobet, daß man aber mit erſterm behutſam ſeyn 
muͤſſe, iſt ſchon ga geſagt worden. 


b. 71. 


5 ie, hauptſaͤchlich Linns, ruͤhmen den Aufguß g 


| 10 ſchleimigten Salbey, alvia glutinoſa,) mit 
Milch, als ein ganz heſendres Mittel wider 15 
| Wunde 


. Ta) 
Das Tobackserrrakt zu 2 bis 3 Granen Ban, 


| hat nach der Bemerkung Herrn Roſenſteins den Krampf⸗ 
huſten gelindert: wo es aber Eckel, oder Erbrechen, ver⸗ 


urſachte, ſetzte er etwas windtreibendes hinzu, oder 


ließ einen kleinen Theil zimmetwaſſer nachtrinken. Er 
glaubte auch, dies koͤnnte mit gutem Nutzen wider den 
| la ſelbſt angewandt werden. 


„% ;ẽð Gi! 


Bi 
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eee war 

1 hat ſi chere, ſowohl aͤltere Ba, neuere Bemer⸗ 
Kung in vom Schleimkeuchen und dem hartnaͤckigſten 
Krampf huſten, die durch den Tobackſyrup, nach der Vor⸗ 
ſchrift des Wuͤrtembergſchen Apotheckerbuches, ge⸗ 
heilet wurden. Es laͤßt ſich daher hoffen, dies Mittel 
werde in einem aͤhnlichen Uebel, nemlich im Krampf hu⸗ 
ſten, nuͤtzen, wenn es nur in einer ſolchen Doſis gegeben 
wird, daß es kein Erbrechen verurſacht; welches durch 
ein gewuͤrzhaftes, windtreibendes Mittel zu hemmen iſt. 


$ 24. N. 
uUuoebrigens iſt es richtig, daß der Toback zugleich 
eine krampfſtillende, dem Mohnſafte aͤhnliche, Kraft be⸗ 
ſitze. Aus dieſer Urſache kann der Tobacksſyrup etwa 
auf eine zweyfache Art nuͤtzen, durch eine ausleerende, 
Erbrechen machende, und zugleich durch eine betaͤubende. 


1 

Die Fieberrinde ruͤhmt im Krampf huſten, auſſer 
Andern, Strandberg und Brendel in einem Pro⸗ 
gramm uͤber dieſe Krankheit. Sie gaben dieſelbe aber 
nicht einzeln, ſondern mit aufloͤſenden Mitteln, und ins⸗ 
beſondre mit der geblaͤtteten Weinſteinerde verſetzt: in⸗ 
deſſen wiſſen wir, daß es Zeitraͤume gebe, in welchem 
die Rinde zu reichen iſt. | 


a“ 76. 
Es gab andre Epidemien, wo auch andre 1 1 
nützten, z. B. das Bier, in welchem Gartenſchnecken 
abgekocht waren. Dieſer Methode bedienten ſich vor⸗ 
mals die hollaͤndiſchen Bauern, wie de Hgen berichtet, 
we Ne diefe Arzney ebenfals N und ſich derſelben 
oͤters 


— 
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öfters bediente. Auf fein Anruͤhmen machen auch jetzt an⸗ 
dere Aerzte oͤfters Gebrauch davon, wie es ſcheint, nicht 
ohne gutem Erfolge. Die Zubereitung iſt folgende: N 


Man nimmt 20 30 bis 40 kleinere Gartenſchnecken, 
zerſtoͤßt und zerſchneidet ſie, und laͤßt ſie dann in 
1 oder 12 ff Bier durch + Stunde kochen, hier⸗ 
auf wird alles abgefiegen, durch ein Tuch ſtark 
ausgepreßt und mit Zucker verſuͤßt. G. Z. Alle 
Stunden oder 2 Stunden 1 bis 2 Unzen, nach Be⸗ 
ſchaſſenheit des Alters, zu Wa 


nenne An nenne 


. Fünftes Hauptſtück. 
Heilungsart. 


SL. 77. 
Jachdem bis itzt die verſchiedenen Epidemien, und die 

9 verſchiedenen von den Schriftſtellern zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten angewandten Heilmethoden angezeigt worden, 
ſo halte ich es fuͤr uͤberfluͤſſig, hier eine beſtimmte Hei⸗ 
lungsart vorzutragen, weil es keine ſolche giebt, ſondern 
dieſelbe unter verſchiedener Abſicht bey verſchiedenen Zu⸗ 
fallen, auch aͤuſſerſt unterſchieden ſeyn muß. Ich wer: 
de nur einige, bey der Heilung dieſer Krankheit ſehr noͤ⸗ 
f A Bemerkungen e 


§. 78. 
Der Arzt hat alſo zu untersuchen: 
a) Ob der Huſten noch im Anfange und nicht ſchon 


eingeroungelt 19, denn letzterer iſt auch mit verſchiedenen 
N andern 


7 


7 
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andern Krankheiten, der ante eg dem Blut⸗ 
fpeyen, dem Wechſel⸗ oder mach lafienden Fieber ver⸗ 
wickelt. 
| . 79. 5 5 

d) Er foll unterſuchen, ob dieſer Huſten blos vom 
Magen herkomme, (wie es meiſtens, hauptſaͤchlich bm 
Anfange, iſt,) ſo, daß die Lungen nur durch die Mit⸗ 6 
e angegriffen werden. „ 


Ns 


In dieſem Falle muß man die Heilung von auflſen⸗ 
den Mitteln, Erbrechen, einem gelinde abfuͤhrenden Mit⸗ 
tel, aus Rhabarber, welches zugleich etwas ſtaͤrket, an⸗ 
fangen. Dieſe abfuͤhrende Heilart muß man nicht lange 
fortſetzen, ſondern bald gelinde ſtaͤrkende Magenarzneyen 
an ihre Stelle ſetzen, z. B. den Fieberrindeſyrup; haupt⸗ 
fachlich bey zarten Kindern. Dann giebt man den 

tagen zu ſtaͤrken, die ſchleimigte Salbey, welche vom 
Linne zu dieſem Ende angeruͤhmt wird, den Aufguß 


— 


vom Rosmarin, oder auch von einigen gelinde bittern 


Bruſtkrautern, z. B. den Aufguß, oder den Abſud, vom 
Ehrenpreiſe, vom Erdrauche, u. ſ. w. eine leicht zu ver⸗ 

dauende Soft, und eine Leibesbewegung bey Rekonva⸗ 
leſcenten. In dieſem Falle ſchaden fuͤr ſich die Aderläffe, 
die Blaſenpflaſter, der Mineralkermes, andere, nicht 
bittere Bruſtarzneyen, z. B. erweichende, ſchleimigte, 


ia ſelbſt der Mohnſaft wird dann ſchaͤdlich fern. 


$. gr. 
Indeſſen wird angezeigte Heilungsart noch mit groͤſ⸗ 


a ſerm Nutzen angewandt werden, wenn der bloſſe Ma⸗ 


genhuſten in zween Abſaͤtze, oder Zeiträume, eingetheilt 


wird. 25 erſte it, 3 wenn der e noch faſt allein 


leidet, 
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leidet, und nur noch ſehr wenig von der fehlerhaften 
Materie aus dem Unterleibe in den uͤbrigen Koͤrper uͤber⸗ 
gegangen iſt: der zweete, wo die Lungen nicht nur 
ſympathiſch, oder durch die Mitempfindung, leiden, ſon⸗ 
dern auch die Unreinigkeiten ſchon weiter gegangen, und 
die Lungen; ſelbſt ſchon angegriffen find. Im erſten 
Zeitraume, naͤmlich beym Anfange der Krankheit, ſo 
lange die Lungen noch unverletzt ſind, iſt die Heilungs⸗ 
art immer leicht, gar nicht langwaͤhrend, und ſo, wie 
ich ſie kurz vorhin angegeben habe. Hat man aber den 
erſten Zeitraum vernachlaͤßiget, iſt er ſchon voruͤber, 
iſt die fehlerhafte Materie aus den erſten Wegen ſchon 
in andere Eingeweide getreten, ſo muß man auf dieſe 
feine Ruͤckſicht haben und nachforſchen, welche, und wie 
ſie verletzt ſeyn. Alſo findet man zuweilen den Koͤrper 
ſchwach, ausgemergelt, durch, mittelſt der Hitze des Bet⸗ 
tes ausgetriebene, Schweiſſe abzehrend, uͤber dies einen 
ſehr haͤufigen, ſchwaͤchenden Auswurf einer ſchleimigten, 
eyterfoͤrmigten Materie. Dann hat man von ſtaͤrkenden 
Arzneyen Gebrauch zu machen, von der Fieberrinde, 
dem Lungenmooſe, der bittern Kreutzblume, oder andern 
aͤhnlichen, aus dieſer Klaſſe der ſtaͤrkenden Mitteln zu⸗ 
nehmenden Wurzeln; doch iſt der Magen vorher zu reis 
nigen und der Leib offen zu halten. 


. 32. | 
In dieſem zweeten ae koͤnnen aber die kungen 

noch auf andre Art angegriffen werden, wenn ſie naͤm⸗ 
lich durch vieles und heftiges Huſten erſchuͤttert worden 
ſind, und Blut von ſich geben, wenn aus eben geſagter 
Urſache eine Anhaͤufung, Vollbluͤtigkeit und Entzuͤndung 
in denſelben entſtehen. In dieſem Falle wird die Ader⸗ 
laͤß erfordert, nicht um dem Magenhuſten, ſondern den 
Wirkungen 988 und einer lee, entweder 
N | ſchon 
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ſchon gegenwaͤrtigen, oder fünften BungenentÄnbunb, 
Rath zu ſchaffen. 


2 


§. 83. 

c) Man muß unterſcheiden, ob der Husten fen nicht MB 
etwa ein bloffer Bruſthuſten ſey, d. i. ob nicht ein Feh⸗ 
ler in der Bruſt zugegen und der Magen gaͤnzlich unver⸗ 
| letzt ſey; welches, wie ich geſagt habe, nicht 9155 
geſchicht. 


Weiß man nun, daß die Bas ſelbſt und allein 
angegriffen find, fo koͤmmt ferners zu unterſuchen, ob fie 
etwa von einer ſchleimigten Materie ſtrotzen, fo, daß die⸗ 
fer Krampf huſten mehr eine unechte Lungenentzuͤn⸗ 
dung „und der unaͤchten oder ſchleimigten Lungenent⸗ 
zuͤndung alter Leute ahnlich wäre, | 


5. 85. 

In dieſem Fall nuͤtzt geringes und wiederholtes Er⸗ 
brechen, gelindere, aus Manna beſtehende Arzneyen, 
Mittelſalze, wie auch maͤſſige Blaſenpflaſter, ſparſamer 
gegebener Mineralkermes, oder nicht ausgeſuͤßter ſchweiß⸗ 
treibender Spieß glanzſchwefel, der dritten Niederſchla⸗ 
gung, Aſand, Kellerwuͤrmerſafte, Meerzwiebel. 


„ „ AR 

Es iſt aber zu bemerken, daß bey Kindern, und 
vorzuͤglich bey noch zarten, von Blaſenpflaſtern, wie 
auch von Spießglasarzneyen, dem Spießglanze, dem 
Mineralkermes, dem goldfaͤrbigen Schwefel der dritten 
Riederſchlagung, und von umaͤndernden (alterantia) 
Mitteln nur mit groͤſter Behutſamkeit Gebrauch zu ma⸗ 
chen ſey. Weiß man, daß die Lungen irgend idiopa⸗ 
thiſch 
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thiſch angegriffen find, ſo muß man uͤberdies unterſuchen, 
ob fie nicht etwa voll entzuͤndungsartigem Blute ſtecken, 
ſo, daß nicht etwa eine unaͤchte, ſchleimigte, ſondern 
eine wahre, weſentliche, ſangutniſche, entzuͤndungsartige 
Lungenentzuͤndung zugegen iſt. Dann nuͤtzen oͤfters 

wiederholte Aderlaͤſſe, und die Bet Bea: 
RN, | 


eon . 5. 87.4 | x 

a) ) Weiter iſt zu unterſuchen, ob nicht alle a 
Fehler zugleich zugegen ſeyen: denn ſehr oft geſchieht 
es, daß die Lungen voll vom zaͤhen Schleime ſtecken, 
zugleich von einer wahren Lungenentzuͤndung angegrif⸗ 
fen, und endlich die erſten Wege voll mit ee 
zugt find. A 

| | $. 88. Le 
Geſchieht dies, und finden ſich alle dieſe iiber A: 


- fammen ein, fo wird dieſe Krankheit äuſſerſt ſchwer zu 
‚heilen ſeyn, und der Klugheit und Beurthetlungskraft 


8 genug zu ſchaffen nachen. 

We e 
In dieſem Falle muß man dem dingendſten Zufall 
am erſten zu rathen ſuchen, ſo, daß ſich hier keine beſon⸗ 


dern Regeln geben laſſen. Ueberhaupt iſt 1 
ersehen zu merken! 


85 8. 90. . 

a) Heftes iſt blos der dringendſte 1e alen | 
zu heben, z. B. die Lungenentzuͤndung, „oder eine ent⸗ 
zuͤndungsartige, vollbluͤtige Blutanſammlung im Ge⸗ 
hirne; der Huſten ſelbſt aber iſt der Natur zu uͤberlaſſen, 
die Lebenskraͤfte find zu unterſtuͤtzen, oder doch durch 
1 80 unſchickliche Heilungsart zu ſchwaͤchen. 


Morenh. II. Th. C 5 $: | 9 1. 
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eee e e Wee 
by Man muß ſich vor dem Mohnſaft hüten, wenn 
etwas lungenentzuͤndungsartiges zugegen iſt, es moͤge 

nun von einer wahren Lungenentzuͤndung, oder von aner 
Scleimanpäufing in den N kommen. KEN 


5 92. 
c) Erbrech⸗ und abfuͤhrende Mittel ſi Ab wenn fie 
auch angezeigt find, nicht taͤglich zu geben, nicht oft zu 
wiederholen, weil ſie die Krafte ſehr ſchwaͤchen. | 


9. 93. 

d) Die Fieberrinde ſtiftet nichts Gutes, wenn die 
Krankheit nicht ſchon laͤnger gewaͤhret hat, alles entzuͤn⸗ 
dungsartige gaͤnzlich hinweg iſt, und die Kraͤfte etwa durch 
allzu viele Aderlaͤſſe und eine unſchickliche Heilmethode ge⸗ 
ſchwaͤcht und erſchoͤpft ſind. Sie ſtiftet nichts gutes, 
wenn nicht ein nachlaſſendes, oder dreytaͤgiges, oder ein⸗ 
taͤgiges einfaches, oder doppeltes Wechfelfieber mit dem 
Huſten verbunden iſt, ſo wird das Fieber und mit die⸗ 
ſem der Krampfhuſten durch die Rinde zugleich geheilet. 
Auſſer dieſem bringet die Rinde nichts nuͤtzliches zuwege, 
wenn nicht das Wechfelficher unter der Larve des Krampf⸗ 
huſten zu gewiſſen Zeiten wieder koͤmmt, denn in dieſem 
Falle heilet die Rinde das unter dem Anſcheine des Hu⸗ 
ſten verborgene Fieber. Sie iſt ebenfalls angezeigt, 
wenn eine Schlappheit der feſten Theile, eine allzu große 
Reitzbarkeit zugegen, die erweckende Urſache aber alſo 


geartet iſt, daß fie nach hergeſtellten Kraften des Koͤr⸗ 


pers entweder von ſich ſelbſt umgeaͤndert, oder durch die 
bloſſe Lebenskraft des Koͤrpers aus demſelben getrieben 
wird: denn in andern Gattungen des Krampfhuſten, die 
von dickem Schleime, von einer Vollblütigkeit der Lunge, 

oder 


* 
l 5 « 
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oder des ganzen Koͤrpers kommen, wie auch im Krampf: 
pbuſten, der eine entzuͤndungs⸗ oder ſeitenſtich⸗ oder lun⸗ 
genentzuͤndungsartige Beſchaffenheit begleitet, bringe die * 
Fieberrinde immer groſſen . 5 1 


Be eg 
1150 Wenn Kinder am Ende einer Anwandlung von 
einem gewiſſen ſchlagflußaͤhnlichem Zuſtande befallen 
werden, oder Zuͤckungen bekommen, ſo ſterben fie öfters, 
wenn man nicht etwa durch einen in den Rachen geſteck⸗ 
ten Finger ein Erbrechen erreget. 


8 . 95˙ 
17 Man muß, hauptſaͤchlich bey Kindern, nicht 
ſtaͤrkeres unternehmen, ſo lange der Kranke noch Eß⸗ 
luſt und, kein Fieber hat, denn ſo lange hat es noch 
keine Gefahr, ungeachtet die K Krankheit langwuͤhrig wird. 


In dieſem Falle iſt von der Zeit ſelbſt, und von einen 


Veraͤnderung der e Hülfe u 
erwarten. 


1 6. 96. 0 Da 
0 Es iſt nicht einmal eine Hofnung übrig, daß 
man einſt ein ſpezifiſches Mittel wider den Krampfhu⸗ 
ſten entdecken werde, weil es in Krankheiten, die ſo viele 
und oft einander entgegen geſetzte Urſachen haben, die in 
Abſicht auf ihre Weſenheit ſo ſehr von einander unter⸗ 
ſchieden ſind, niemal ein ſpezifiſches Mittel geben kann. 


| §. 97. > 1 
ER Der Krampfßuſten kann, wenn auch ſeine ma⸗ 
terielle Urſache, z. B. eine Entzuͤndung, oder ein Schleim, 
oder die Galle, ſchon lange gehoben iſt, doch wegen einer 
. durch Unfälle wieder kommen, welche Ges 
5 „ „wohnte 
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wohnheit die allzu reitzbaren Fibern angenommen haben. 
Ein Beyſpiel hat man an den Wechfelfiebern, welche 
öfters ihre Anfälle wiederholen, obſchon die Materie des 

Fiebers gehoben iſt: es wiederkehrt namlich der Anfall | 
in einem ſehr reigbaren Körper wegen der angenomme⸗ 
nen Gewohnheit, das Fieber zu haben, welche man 
dach ſtaͤrkende durch Nervenarzneyen, und hauptſaͤchlich 
durch die Fieberrinde hinweg ſchaft. | IL 


n . 

Maenn nun eben eine ſolche Gewohnheit zu huſten 
im Krampfhuſten zugegen iſt, wenn derſelbe aus einer 
Gewohnheit wieder koͤmmt, obſchon die erweckende Ma⸗ 
terie gehoben iſt, ſo muß man das Nervenſyſtem durch 
Mohnſaftarzneyen, Biſam, Bibergeile, Bilſenkraut, 
deſſen Extrakt, und Schierling (welcher ebenfals eine 
betaͤubende (viroſa,) mohnſaftartige, in die Nerven 
wirkende, ſtumpfmachende Kraft beſitzt, und deſſen tref⸗ 
liche Wirkung wir noch vor kurzem in den Verſuchen 
der Englaͤnder geſehen haben,) von dieſer angewoͤhnten 
Bewegung wieder entwoͤhnen. Zu dieſer Abſicht dienet 
auch der Toback, deſſen Syrup und Extrakt, der Kam⸗ 
pfer, Ruthengummi, (gummi ferulacea), die Fie⸗ 
berrinde. 4 | BR 
$. 99. 15 

Hieraus ſehen wir, daß alle vorhin untermiſcht an 
geruͤhmte Mittel ihre Stelle finden, aber nur zu gehoͤ⸗ 
riger Zeit, und bey gehörigen Umſtaͤnden. 


6. 


* 


N Sech⸗ | 


N 
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Sechſtes Hauptstück. 
Ausgang. 


§. 100. 


| 0 Deer Krankheit endiget ſich auf verſchiedene Art. 


a) In den erſten zehn oder zwoͤlf Tagen wird ſie 
zuweilen durch verſchiedene Arzneyen gehoben, aber zu⸗ 
weilen, ſage ich, und dies gehört in der That unter 
die ſeltneren Fall 


in $. 101. Ba 
9 Defters laͤßt fie, bey gehoͤriger Heilungsart, 


inner zween Monaten, oder zehn Wochen, allmaͤhlig 
nach „und dies geſchieht gewoͤhnlich. 5 


5807, 
c) Koͤmmt ein Schlagfluß hinzu, ſo toͤdtet fie. 


Dies gilt hauptſaͤchlich bey Vollbluͤtigen, etwas fettern, 
nicht leicht ſich erbrechenden, zaͤrtern, und kleinen Kin⸗ 


dern, die auf dem Ruͤcken liegen, und ſich nicht ſelbſt in 
die Höhe richten koͤnnen, um das Erbrechen zu er⸗ 


5 leichtern. 


, : 0 
d) Durch einen Schlagfluß endiget ſie ſich 105 


zuweilen nach genommenen Mohnſaft, denn es iſt falſch, 


daß der Mohnſaft nuͤtze, ausgenommen, ſehr ſelten, es 


iſt falſch, daß der Huſten nach genommenem Mohnfafte 
5 aelinbert werde, denn er kehrt eben ſo beftig zurück, und 


C 3 g dann 
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dann geht es noch gut, oder wenn auch der Bücken un⸗ 
terdruͤckt wird, ſo iſt es auch eine Gefahr, daß nicht 
der Kranke nach genommenem Mohnſafte erſtickt werde. 


5 1604. 


e) Sie tödtet auch durch eine hinzukommende Lun⸗ 
genentzündung. Auch verurſacht ſie dieſe ſehr leicht 


bey Vollbluͤtigen, Fetten, vorhin vollkommen Geſun⸗ 


den, Starken, zu Entzuͤndungen Faͤhigen, ſo, daß ſie 
dann an einer Lungenentzuͤndung dahin ſterben. 

1) Sie tödtet auch nach vielen Monaten durch eine 
wahre, eiterichte Lungenſchwindſucht, wenn etwas lun⸗ 
genentzuͤndungs⸗ oder ſeitenſtichartiges, oder ein Blut⸗ 
ſpeyen vorher gegangen iſt, entſteht in den Lungen eine 


Vereiterung mit ihren traurigen Segen nämlich Rat 
Schwindſucht. 55 


10% 


Sudeffen bemerkt man nach dem Krampfbuſt ten ſehr 
oft einen gewiſſen Zuſtand, der mit der wahren Lungen⸗ 
ſchwindſucht nicht zu verwechſeln iſt: es geſchieht naͤm⸗ 
lich, daß die Kranken am Ende derſelben einen eiterfötz 
migten aber nicht eiterigten Auswurf mit vielem Huſten 
haben. Dieſe werden, weil ſie nicht wirklich ſchwind⸗ 
ſuͤchtig find, durch ne und ace ME 5 
len Schale. | ; | 


Benertungen 
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von een 


Joſeph von Plenciz, 


Lehrer der Pathologie, und medieiniſchen Praxis an der 
Prageriſchen hohen Schule, auch Phyſikus des Wai⸗ 
A ſenhauſes, und Arbeitshauſes in Prag. 


x 


Gude Babachtuhen hahe ich im Sunne 
und Herbſt 1775. in Wien gemacht und aufge⸗ 
zeichnet: ſie ſolten einſtens zur Ergaͤnzung des Traktats 
vom Scharlachfieber meines Vaters dienen. Nachdem 
aber in der neuen lateiniſchen Auflage dieſer Abhandlung 
mein Vater ſelbſt jene Art des Scharlachſiebers, in wel⸗ 
cher Brechmittel noͤthig ſind, beruͤhret hat, fo hielt ich 
eine dritte, oder vielmehr vierte Auflage (die Ueberſe⸗ 
tzung mit gerechnet) dieſer Abhandlung für uͤberſluͤſſig. 
Dieſe von mir aufgezeichnete Salke find folgende: | 


Ä Im Sommer, des 1775. Jahrs, wurde ich zu einem 
Knaben von 9 Jahren gerufen, welcher in einem geiſt⸗ 
lichen Hauſe als Aufwaͤrter diente, und voll Muthwil⸗ 
lens oͤfter uͤber die Weinkruͤge des Kloſters wiſchte, und 
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gewaltige hitzige Fieber ausſtehen muſte, von welchen 
er ſich immer ſpaͤt und muͤhſam erholte. Dieſer Knabe 
wurde im Heumonat abermal mit einem gewaltigen Fie⸗ 


berfroſt, freywilligem Erbrechen, brennender Hitze und 


Ui 


Durſt, auch zugleich mit einem aͤuſſerſt ſchmerzhaf⸗ 
ten Hinunterſchlingen befallen. Ich fand ihn am fol⸗ 


| genden Tage ganz vor Hitze brennend, und ſeinen Puls 


wie eine geſpannte Drathſaite, auch beklagte er ſich, 


nebſt den Halsſchmerzen, noch uͤber ſeinen Kopf, als 


welcher ihm (nach feinem Ausdrücke,) faſt zerſpringen 
wolte; die Zunge war trocken, wie Holz, aber rein, 
und doch eckelte ihm vor allem. Bey dieſen Umſtanden 
ließ ich ihm zur Ader, und in weniger als zwoen Minu⸗ 
ten war eine gelbe, aͤuſſerſt zahe- und undurchſichtige 
Speckhaut auf dem Blute. Ich wiederholte die Aderlaͤß, 
und auch das zweyte Blut war ganz entzuͤndungsartig. 
Nebſt bieſem verordnete ich eine antiphlogiſtiſche Mixtur 
mit Holundermus, einen dergleichen Trank, und Sauer⸗ 


teig auf die Waden. Abends fieng der Knabe an zu fa⸗ 


ſeln, ja gaͤnzlich zu raſen, und konnte nichts hinunter⸗ 


ſchlingen, doch verlohr ſich das Raſen gegen Morgen 


wieder, und ſein ganzer Koͤrper war mit Scharlachflecken 
gaͤnzlich uͤberdeckt. Der Kranke beklagte ſich, daß 
ihm die Mixtur unertraͤgliche Schmerzen im Halſe verur⸗ 
ſachte, und daß er bey ſeinem brennenden Durſt kaum 
etwas Waſſer hinunter bringen konnte. Auch erſchien 
feine Zunge wie gebratenes Rindfleiſch, und ſelbſt das 
Athemholen ſchmerzte ihn im Halſe; hierzu geſellte ſich 


noch ein trockner heftiger Huſten mit einem Seitenſtiche. 
Der Pat war eben ſo are wie e der ganze Loͤr⸗ 


ne 


Bierhefen, 


Ich 
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Ich verordnete eine erweichende und lindernde Mix⸗ : 
tur und einen ähnlichen Trank, ein eroͤfnendes Klyſtir, 


auch Breyumfchläge um den ganzen Hals. Allein! war 
die vergangene Nacht arg, ſo wurde dieſe noch ärger, ja 


| das Raſen blieb noch am folgenden Morgen zuruͤck. Da 


ich den Kranken in dieſen Umſtaͤnden fand und nun an 
der galligten Natur der Krankheit nicht mehr zweifelte, 


ſo verſchrieb ich eine tuͤchtige Brechweinſteinaufloͤſung 


loffelweiſe alle Viertelſlunden zu geben. Nachdem er bier: 


von dreymal etwas wenige, aͤuſſerſt zaͤhe und wie Spi⸗ 
nat gruͤne Galle ausgeworfen hatte, hörte er nicht nur 


bald nachher auf, zu raſen, ſondern begehrte auch zu trin⸗ 
ken und leerte beynahe ein Seidel Waſſer in einem Zuge 
aus. Es folgte auch uͤberhaupt ſeine gaͤnzliche Heilung 


ſo ſchnell nach, daß er am vierzehnten Tage ſeiner Krank⸗ 


heit bey naſſer und kuͤhler Witterung davon lief, ſeine 


Dienſte im Kloſter wieder zu leiſten, wo er auch voll⸗ 


kommen geſund blieb, ohne die mindeſten uͤbeln Folgen. 


Faſt zur naͤmlichen Zeit wurde ich zu einem waſſer⸗ 


ſuͤchtigen Buben von fünf Jahren gerufen. Ich hoͤrte, 


3 


er habe vor beylaͤufig dreyen Wochen einen rothen Aus⸗ 
ſchlag am ganzen Koͤrper gehabt, ſich aber dabey ſo we⸗ 
nig krank befunden, daß er den ganzen Tag, wie ge⸗ 
woͤhnlich, im Garten zugebracht habe, doch waͤre der 


Schlaf alle Naͤchte ſehr unruhig geweſen, vor acht Taͤ⸗ 


gen haͤtte er alle Eßluſt verlohren und am Leibe zu 


ſchwellen angefangen. Nun aber fand ich ihn von der 
Spitze des Fuſſes bis an den Wirbel des Haupts wie 


einen Wollſack angeſchwollen und weich, anbey ſo matt, 
daß er den ganzen Tag hindurch liegen wolte, er hatte 


alle Abende Fieber, denn bey der Nacht trank er viel, 
a 15 und ſein A N faͤrbte ſich. Ich 


de. verord⸗ 


? OR 


verordnete Salztraͤnkchen und verduͤnnernden Trank, end⸗ 
lich gab ich ihm Brechweinſtein und nachdem er eine un⸗ 
geheure Menge Schleim weggebrochen hatte, ſieng der 
Harn fo häufig an zu gehen, daß, mit Beyhuͤlfe des 
Rhabarberaufguſſes mit Mittelſalzen und taͤglichen Rei⸗ 


ben ſeines ganzen kleinen Koͤrpers, die geſammte a | 


heit in we i e war. e 


Im hierauf eigenen Hedda holte man mich 
zu einem Maͤdchen von zwanzig Jahren, welches ganz hoͤ⸗ 
ckericht und verwachſen war. Es lag ſchon durch drey 
Tage am Scharlachfieber darnieder und hatte dabey im⸗ 
mer uͤber heftiges Brennen im Magen, auch uͤber Bitter⸗ 
keit des Mundes und Eckel geklagt. Den dritten Tag, 
Abends, brach ſie eine Menge Blut weg und faſelte die 
ganze Nacht. Als ich ſie fruͤhe Morgens zum erſtenmale 
ſah, waren die Scharlachflecken ſehr blaß, die Augen 
gelb, die Zunge aͤuſſerſt unrein, die Hitze maͤß ig, der Puls 
geſchwind, aber klein, der Durſt groß, und der Eckel 
und der brennende Schmerz im Magen ſtaͤrker, als ge⸗ 
ſtern. Ich ließ alle zwey Stunden ableitende Klyſtire 
ſetzen, und nichts als häufige Molken mit Tamarinden⸗ 
mark und Salpeter trinken: aber, ungeachtet viel 
ſchwarzes Blut durch den Stuhlgang hinweg kam, blieb 
doch alles im alten, Abends trat das Blutbrechen mit 
einer Fieberverſchlimmerung wieder ein, und nach dm 
Blutbrechen faſelte die Kranke die ganze Nacht durch. 
Am vierten Morgen fand ich mehrere Hitze, auch den 
Puls ſtaͤrker, als geſtern früh; die Patientin klagte nun 
noch jaͤmmerlicher uͤber ein brennendes Feuer im Magen. 
Guter Rath war itzt theuer und doch noͤthig und drin⸗ 
gend, denn dieſes abendliche Blutbrechen wolte ich nicht 
gerne zum dritten⸗ noch weniger zum viertenmale erwar⸗ 
e f 3 ' ten. 
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ten. Endlich, da der Puls heute ſo voll ſchien, dachte 
ich, würde auf alle Faͤlle eine Aderlaͤß andern Mitteln 
voraus zu ſchicken nicht undienlich ſeyn, ich blieb bey 
der Aderoͤfnung zugegen und kaum waren 6 Unzen fort 
gefloſſen, ſo kam eine Ueblichkeit, und die Kranke er⸗ 
brach eine hellgruͤne, mit keinem Blute vermiſchte Galle. 


Als man ſie wieder zu Bette gelegt hatte, lobte ſie die 


gluͤckliche Aderlaͤß, weil ihr um vieles leichter in dem 
Magen waͤre, aber nach zwoen Stunden kam wieder 


das alte Brennen. Nun ließ ich einen Aufguß auf zwey 


Quentchen Brechwurz und einen Gran Brechweinſtein 


machen, und gab dieſen Aufguß ſelbſt der Kranken loͤffel 
weiſe, bis ſie ſich erbrach. Nachdem auf dieſe Art eine 


Menge gruͤne Galle von ihr gekommen war, hoͤrte der 
Schmerz im Magen vollkommen auf, kam auch eben ſo 
wenig, als das Blutbrechen wieder; doch hatte die 
Kranke lange Zeit noͤthig, bis ſie ihre verlohrnen ie 
und 5 5 wieder erhielt. ne 


u ; 


ang: Der dil Fall war nicht ſo glücklich, auch babe 


ich weiter keinen Antheil daran, als, ſo weit ich einen 


Ei Zuſcher dabey abgab. Ein vornehmes Maͤdchen von 


13 Jahren, welches aͤuſſerſt ſchlanken Koͤrperbaues und 
uͤberaus reitzbar war, hatte ſchon in der letzten Woche 
des Herbſtmonats, dann durch den ganzen Weinmonat, 
Wintermonat und Chriſtmonat oͤfters Magendruͤcken, und 
beſtaͤndig einen ſo faulen Geruch aus dem Munde, daß 
ungeachtet dem fleiſſigſten Mundwaſchen dennoch kaum 
neben ihr zu beffehen war. Unter dieſen umſtaͤnden be⸗ 
fiel fie am 10 Jaͤnner 1777 Abends ein ſehr ſchwacher 
und kleiner Schauder mit etwas Halsſchmerzen, ſchmerz⸗ 
haftem Druͤcken im Kopfe und groſſer Mattigkeit: auch 
ge fie ſich Ascpmal ſelbſt und purgirte guch eben ſo⸗ 


6 Ei viel⸗ 
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vielmal, die Nacht ward ſehr unruhig und aͤngſtig zuge⸗ 
bracht. Am naͤchſten Morgen waren die Halsſchmerzen 
aͤrger, doch war der Hals nur wenig verſchwollen, auch 
wenig roth, aber ſchleimigt. Der Geruch aus dem 
Mund wurde unerträglich, hierbey fühlte fie ſich nicht 
ſehr heiß an, war auch, wie gewoͤhnlich blaß, der Puls 
war geſchwind, weich und klein, das Athmen ſehr be⸗ 
ſchwerlich, die Mattigkeit ungemein, der Eckel gegen 
alle Speiſen groß, oͤfteres Aufſtoßen und ein zweymali⸗ 
ges freywilliges Erbrechen ſtellte ſich in der Fruͤhe ein, 
nachher folgte ein fuͤnfmaliges, aͤuſſerſt ſtinkendes Purgi⸗ 
ren, und Abends eine Verſchlimmerung aller Umſtaͤnde. 


Den 13 Jänner war alles wie geſtern. Sie purgirte 
wieder fuͤnfmal und hatte ſtaͤrkere Hitze. Aus dieſem 
Grunde wurde ihr zur Ader gelaſſen; das Blut war faſt 

ohne Waſſer, weich, und aufferft hellroth. Abends 
ſtellte ſich ein kleines Irrereden ein, und man nahm die 
erſten Scharlachs flecken auf der Bruſt gewahr. Die 
Nacht ward aͤuſſerſt unruhig zugebracht. Heute nahm 
ſie eine Mixtur mit Kampfer, Seife und Einen 
Gummi. 


Den 13 Jaͤnner waren die Hals⸗ und Kopfſchmer⸗ 
zen wie geſtern, die Scharlachflecken häufiger aber dun⸗ 
kelroth, der Durſt groß, die Mattigkeit unbeſchreiblich, 
der Puls ſehr geſchwind, weich und klein, die Augen 
ſehr roth und feurig, die Hitze viel ſtaͤrker; uͤbrigens der 

Eckel und das Aufſtoßen wie die vorigen Taͤge, und ſie 
fuͤhlte einen Schmerzen in der Gegend des Magens, be: 
ſonders, wenn man biefe Gegend befuͤhlte. RR 


Abends faſelte ſie ſtäͤrker, als gehend, und ſo durch 
die ganze Nacht. Heute bekam ſie einen 1 von Sie: 
Kerrinde en Eybiſchſyrup. Gilt, 


Den n 
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Den 14 Jaͤnner waren die Halsschmerzen a ärger, | 
| das Irrereden hatte wieder aufgehört, die Hitze war 
weniger, der Durſt aber arg, und die Schwachheit bis 
dahin angewachſen, daß der Puls kaum zu fuͤhlen war. 
Es wurden alſo zwey Blaſenpflaſter aufgelegt, Mandel⸗ 
milch mit Kampfer und Fieberrindenabſud mit Vitriolſaͤure 
und etwas Biebergeile verordnet. Allein, um Mittagszeit 
fieng fie zu raſen an, durſtete unendlich, konnte doch nicht 
hinabſchlucken, ungeachtet im Schlunde nichts als etwas 
Roͤthe zu ſehen war, und ſtarb in der Nacht um 2 Uhr, 
nachdem ſie gegen vier Stunden in einem nie Abe 
| ſchlafe gelegen hatte. 


Hier folgen einige En wie I fe 
damals zu einer weiteren Ausführung niederge⸗ 
geſchrieben hatte. | 


Es giebt alfo Scharlachfieber, welche nicht nur r Er⸗ 
brechmittel iulaſſen, ſondern ſie ſogar fodern. 


Iſt nicht eine Identitat zwiſchen einer Roſematerie 
und der Scharlachficher ? | 


Wie falſch iſt der Satz der meiften 9 Pathologen, daß 
bey jungen Leuten haͤufiger Wein immer Entzündung 
hervorbringen muͤſſe? b 


War nicht das Brechmittel ( 1 dem erſten Falle) 
Schuld, daß die Waſſergeſchwulſt bey ſo vielen dahin 
difponirenden Urſachen dennoch nicht erfolgte? und ſolte 
nicht auch bey der Roſe ein zur rechten Zeit gegebenes 
Brechmittel, die öfters zuruͤckbleibende ec ver⸗ 

hindern konnen? ü 


War nicht das wegen der Leichtigkeit der Krank 
heit im zweten Falle vernachläßigte Brechmittel Schuld, 
ed der Knabe nachher fo erſtaunlich ſchwoll? 115 13 

Half | 


\ 
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Half das Brechmittel in dem SEEN Falle durch 
die Ausleerung des in den erſten Wegen ſteckenden Rei⸗ 
tzes, oder durch die Erſchuͤtterung, oder durch beydes? 
Giebt es nicht anch hektiſche Fieber, welche ihren Grund 
in verdorbener Galle, oder Schleim in den erſten und 
zweeten Wegen haben? und wenn dieſes iſt, verdienen 
hektiſche Fieber eine eigene Klaſſe, oder ſollen ſie 1 
n eine Varietaͤt genannt werben? 2 


In dem dritten Falle iſt zu e wie die ver⸗ b 
dorbene Galle den Blutſturz aus dem Magen hervor⸗ 
brachte, und dieſes jedesmal unter der abendlichen Exa⸗ 
 serbation: daß aber dieſes Blutbrechens keine andere 
Urſache, als dieſe verdorbene Galle, war, erhellet klar 
aus der Verminderung des Magenſchmerzens nach dem 
freywilligen Erbrechen, und aus der vollkommenen 

Heilung nach dem kuͤnſtlichen Erbrechen. 


x Iſt es nun allezeit nur der Reitz des Brachmiteis 
welcher Haͤmorrhagien ſtillet, und ſind nur ſehr kleine 
Gaben derſelben hierzu hinlaͤnglich? oder, muß nicht 
öfters das Brechmittel wirklich Ausleerung 5 | 


gen, um jene Blutfluͤſſe zu ſtillen? 


Der vierte Fall giebt uns ein ere aber e | 
ges Beyſpiel eines faulen Scharlachſiebers, und 7 
uns die Unzulaͤnglichkeit der geprieſenſten antiſeptiſchen 
Mittel, wenn nicht bevor der faule Stoff aus den er⸗ 
ſten Wegen geſchaft wird. Woher koͤmmt es aber, daß 
unter zwanzig Faͤllen kaum einmal ein freywilliges Er⸗ 
brechen, noch ſeltner ein aͤhnlicher Durchfall, die Krank⸗ 
heit hebet, da manchmal ein kuͤnſtliches Erbrechen alle 
Zufaͤlle augenblicklich aus dem Wege raͤumt? Iſt hier 


der 1 der Brechmittel, welcher den Fieberreitz er⸗ 
f ie ſtickt? 


x 


— 
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. ſtickt? oder hilft das Brechmittel nur durch Hebung des 

Fieberſtoffs? Mir ſcheint in den meiſten Faͤllen das 
zweyte zu ſeyn, denn nur ein mit allen gehoͤrigen Be⸗ 
ſtimmungen recht angewandtes Brechmittel hilft in dieſen 
Faͤllen, da man im Gegentheile von einem unordentli⸗ 
chen Gebrauch dieſer Mittel 1 Schaden „ als . 
tzen een 


er 
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Sie Blafenkäfer haben in dieſem Falle offenbar ge⸗ 


ſchadet, und muͤſſen in allen jenen Faͤllen ſchaden, wo 
man die Ausleerung der Unreinigkeiten aus den erſten 


Wegen vernachlaͤßiget hat. Warum ſehe ich fo we⸗ 


nige hieſige Aerzte auf die abendlichen Verſchlimmerun⸗ 
gen Acht haben? Sind dies 150 rw Folgen der e 
1 Schule. KM 
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e ik: d 


im Jahre 1779. 


— enter 


von Serie an a 
Leopold Auenbrugger, 


der Arznepgelahrheit Doktor, und ehemaligem Phyſikus 
im ſpaniſchen H. H. Spitale. 


— 
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$ E Ruhr fieng gegen die Sommer⸗ Sonnenwende 
an, und graſſirte in dem Heu = Auguft = und 
Herbſtmonate heftig. Kein Alter, (nur bie Säuglinge 
ausgenommen) kein Temperament, kein Geſchlecht blieb 
vor dieſer gefaͤhrlichen Seuche ſicher; doch wurden be⸗ 
ſonders Vollſaͤftige und Blutreiche von dieſem Uebel hart⸗ 

naͤckigt, ſehr Fee und oft tödlich bergenommen. 


Ich unterfuchte 5 buſfelichen Urſachen, oh ſchloß, 
daß keine Urſache (wenn man die anhaltende Ruhr, wel⸗ 
che gewoͤhnlich zu dieſer Jahsrzeit wegen verderbter Le⸗ 
bensart den Poͤbel befaͤllt, und mit den gemeinſten Mit⸗ 
teln leicht geheilet wird, nicht dazu rechnet,) ſo anhal⸗ 
tend, und zur Erweckung dieſer Krankheit ſo viel vermoͤ⸗ 
gend waͤre, als ein beſonderes Gift, das ſich einer ſchon 
II lange waͤhrenden heiſſen und trocknen Fruͤhlings⸗ und 

Sommer⸗ 


Selart einer  epidemichen Kur. 49 


| FR zugeſellte, mit dem Speichel eingeſchluckt, | 
in die den Milchſaft abſondernden Eingeweide eindrang, 
und darinn faͤhig wurde, eine innerliche vorbereitende 


Urſache rege zu machen, und durch ſeinen Reitz einen 


wahren entzuͤndungsartigen, oder, wenn man lieber Bin 
Fake, Bauchfluß zu erzeugen. | 


Es bekamen alle, ohne Ausnahme, ohne einer merk⸗ 
lichen vorhergaͤngigen und hinreichenden Urſache, ein 
Kneippen im Magen, welches alſogleich in ein Darm⸗ 
grimmen uͤbergieng, daraus entſtand ein ſehr geringer, 
etwas galligter, Durchfall, bald darauf erfolgte ein 


aͤuſſerſt ſchmerzlicher Stuhlzwang, mit Abgange eines 


etwas galligten, und mit Blutſtreifen mehr oder weniger 
vermiſchten Schleimes. Zu der naͤmlichen Zeit erfolgte 
auch ein verlarvtes, ganz gelindes Fieber, mit einem 
ſchnellen, zuſammengezogenen, etwas harten und un⸗ 
gleichen Pulsſchlage, ſammt einem Eckel, Neigung zum 
Erbrechen, Durſt, einer Trockenheit der ganzen Haut, 
und einer e en Dieſe Erſcheinungen ſind nach 
der verſchiedenen, anfaͤnglich gebrauchten Heilart, früher, 
oder ſpaͤter, in die gefaͤhrlichſten Zufalle übergegangen 
und baten ſich ſehr a mit dem Tode ſelbſt geendiget. 5 


Meine erſte Abt cbt war alſo, das eingeſchluckte Gift 

| einzuhuͤllen, und, damit es durch ſeinen Reitz nicht ſchaͤd⸗ 

lich werden moͤchte, zu enckraͤften. 05 e ae 
ee: ich folgendes vor: BEE, 


be. Olei amygdal. „ cum Sumi a ara- 
bico triti et exactiſſime ſubacti, unc. Ib. 
Fyr. diacodii und; H. 5 


2 N ag. fill. flor. fambuci unc. VI | . 
Fi Sn 3 | | Davon 


* 
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Davon muſte dem Kranken alle Stunden eine Unze 
mit folgendem ordentlichen Tranke gegeben werden: 


He. Gummi arabici contuſi unc. ß. 


Decoquatur in libris IV. aquae fontanae, do- 
nec gummi folvatur; ! 


den Patienten nach Belieben davon trinken zu ofen 9 


Die zwote Abſicht war, die verdeckte Entzuͤndung 
des verlarvten Fiebers geſchwind zu maͤſſigen, und ihren 
weiteren Fortgang zu hindern. Um dieſen Endzweck 
zugleich zu erreichen, ließ ich dem Patienten 2 bis 3Zmal, 
nachdem es die Heftigkeit des Schmerzes und die Staͤrke 
des Stuhlzwanges erforderten, in den erſten 24 Stun⸗ 
den eine Ader am Arme oͤffnen, und eben ſo viele Klyſtire, 
aus einem Pfunde lauen Waſſer, dem ich noch eine halbe 
Unze vom aufgeloͤſten feinſten Kraftmehl beyſetzte, ein⸗ 
ſpritzen. Den Tag hindurch beſtand die Nahrung aus 
einer duͤnnen ungeſalzenen Kalbsbruͤhe, in welche aber 
zum Mittag⸗ und Abendmahle ein geringer Theil Wei⸗ 
tſzengruͤtze, ſehr duͤnn eingekocht, und dies als eine 1 
eines ſehr duͤnnen Breyes, gegeben wurde. Ä 


So ſtellte ich die Patienten, wenn ſie nicht gleich 
anfaͤnglich auf eine verkehrte Art waren behandelt wor⸗ 
den, binnen wenigen Tagen wieder vollkommen her. 


Wenn aber zum Anfange, bey vorhergeſagten Er⸗ 
ſcheinungen, Erbrech⸗abfuͤhrende, geiſtige, gewuͤrzhafte, 
zuſammenziehende, oder Mohnſaftarzneyen, gegeben wur⸗ 
den, ſo fieng der Unterleib an zu ſchwellen, beym Be⸗ 
ruͤhren zu brennen, und aͤuſerſt zu ſchmerzen, das An⸗ 
geſicht fiel ein, die Zunge wurde trocken, der Durſt 
heftig, und bey einem kleinen, ſchnellen, ungleichen 
Rn und 1 RADHNED, unterdruͤckten Athemholen, 

| f verfiel 


* ES, 1 


einer epidemiſchen Rur. 


verfiel der Kranke in eine Beutel mit aba | 
wechſelndem Irrereden. 


Nebſt der vorher geſagten Heilungsart war nun bi. 
dritte Abſicht durch äuſerliche, In ag des Kranken 
angemeſſene Arzneymittel: 


1) die innerliche Entzündung auf ufd Theile 
zu leiten, 


2) dem von innen entſtehenden Brande, ſo viel es | 
‚möglich ware, aufs MR entgegen zu 
gehen. | 


Sur erſten Ameise: verordnete eh: | 


Be. Ferment. ne unc. Ku in | Pr 
| Farinae ſeminum finapi act, unc, III. 5 
Salis gemmae unc. a 1 
Camphorae dr. III. 
Aceti vini borulfunt 4 fach, 


997 
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id ließ ich einen weiſen halbſluͤſſigen Buy 
anch welcher auf eine Leinwand Daumendick geſtri⸗ 
chen, und warm über. den ganzen Unterleib gelegt wurde. 
Trocknete dieſer Umſchlag ein, fo wurde jo lange wieder 
friſcher genommen, bis die Haut am Unterleibe entzündet, 
und in Blaͤsgen aufgetrieben zu werden anfteng. Hierauf 
ließ ich den Umſchlag wegnehmen, die Bläschen auf 
ſchneiden, und, nach abgeſondertem Oberhaͤutchen, die 
entbloͤßte Stelle mit der mit Kampfer verſetzten Eibiſch⸗ 
ſalbe bedecken. Damit ſich aber die Haut vom Nabel nicht 
trennen moͤchte, ließ ich das mit Gummi vermiſchte 
Schleimpfaaſter daruͤber egen. | 


fr 
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5 aa 
Zur zwoten Anzeige gab ich fene: 


Ne. Camphorae dr. I. 


. Subigatur cum mucilaginis feminum eydo- 
niorum uncüs quatuor; 3 8 
adde 
Syrup. diacod. unc. II. 
Von dieſen muſte der Kranke alle Stunden einen 
Loͤffel voll nehmen, und fuͤr einen ordentlichen Trank ein 
lauwarmes Dekokt aus arabiſchem Gummi und weni⸗ 
gem Kampfer trinken. 


Von dem naͤmlichen Defofte wurden ur Klyſtre 
gegeben, wenn der Stuhlzwang zu heftig wurde. 


Mit dieſen Mitteln fuhr ich fort, bis die Lebens⸗ 
kraͤfte ſtarker wurden, und die Kranken in einen Schweiß 
kamen. Erfolgte dieſer, ſo iſt bey den meiſten weißer 
Frieſel ausgebrochen, bey dem die Kranken öfters bis in 


die vierte Woche im Bette bleiben muſten, bis fie ende 


lich, mittelſt der nämlichen nach den Lebenskraͤften ange⸗ 
ordneten Mitteln, vollkommen geheilet wurden. 0 


Durch dieſe e habe ich viele von dem 
a gerettet. | 


Abhandlung 


vom „ 
son Ifieber 
von Herrn | 


Thomas Franz Cloſſet, 


der Argnpfunde Doktor. 
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45 Erſtes Hauprſtüct 
Von der Natur des Faulſiebers. 


5 $ )is Faulfieber (febris putrida) hat bey den 
5 Schriftſtellern verſchiedene Benennungen bekom⸗ 
men. Beym Hippokrates iſt es febris ardens, oder 
cauſos, beym Galenus, Boerhaave und van Swie⸗ 
ten ſynochus putris, beym Bagliv febris meſente. 
rica, beym Sydenham febris nova, bey den meiſten 
Neuern febris putrida. Dies in Abſt cht auf die un⸗ 
terſchiedenen Spnonymien dieſes Fiebers. 


Eine weſentliche Beſchreibung deſſlben ae \ 
durch welche die Natur dieſer Krankheit aus einander ge 
ſetzt wuͤrde, halte ich 4 unmöglich. - Denn das Faul⸗ 
ſieber iſt kein beſond s, oder ſpezifiſches Fieber, wel⸗ 
ches durchaus in en Fallen die naͤmliche Eigen⸗ 
ſchaft hatte, RR er | 
| 2 % RE; 


* 
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Die Wahrheit dieſes Satzes wird durch die ech \ 
dan ja ſogar nicht ſelten einander entgegen geſetzten 
Heilungsarten offenbar erwieſen, deren ſich mehrere 
Schriftſteller, mit gutem Erfolge, beym Faulfieber bedient 
haben. Einige ſahen zu dieſer Abſicht die ſchoͤnſten Fol⸗ 
gen von den Aderlaͤſſen und der ganzen antiphlogiſtiſchen 
Methode, andere gaben, ebenfalls mit-guter Wirkung, den 
Vitriolgeiſt, die Fieberrinde, und andere ſtaͤrkende Arz⸗ 
neymittel, wieder andere heilten ihre Kranken mit ſcharfen, 
reitzenden, gewuͤrzhaften Subſtanzen, der Augelika, der 
peruvlaniſchen Giftwurzel, der virginiſchen Schkangen⸗ 
wurzel, dem Kampfer u. ſ. w.: noch andere heilten ihre 
Faulſieber mit gelind oder ſtarker abfuͤhrenden Mitteln, 
wie man bey Herrn Strak *) nachlefen kann. Man hat 
auch Beyſpiele, wo eines, oder zwey, oder, wenn es 
nöthig war, auch mehrere Brechmittel genuͤtzt haben, 
dergleichen Faͤlle habe ich in der praktiſchen Wienerſchen 
Lehrſchule nicht ſelten geſehen, und man kann ſie auch in 
der Rat. medendi des berühmten, mir immer vereh⸗ 8 
rungswuͤrdigen Herrn Prof. Stoll **), ‚finden. Ei⸗ 
nige Schriftſteller ſagen noch, ſie haͤtten ihre Faulfte⸗ 


ber durch eine verſchiedene Heilungsart gehoben. Sie be⸗ | 


dienten fich namlich zum Anfange einer antiphlogiſtiſchen 
Methode, der Aderlaͤſſe, erweichender, feifenartiger, kuͤh⸗ 
lender Getraͤnke; war nun dadurch das entzuͤndungsar⸗ 
tige gedampft, ſo gahen fie Brech⸗ oder abführende Mit⸗ 


tel, endlich brachten fie durch ſtaͤrkende Arzneyen die ver ⸗ 


lohrne Geſundheit wieder in den vorigen Stand. Meh⸗ 
rere hierher gehörige Bemerkungen hat uns ebenfals Herr 
Prof Saul in ſeiner Rat. medendi 47 9 75 


| | Wenn 
99 Diſtert. de febri euchln 1 


42 *) 1 II. & 10. | 8, 
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Wenn man nun all dieſes ohne vorgefaßßter Mey⸗ 
nung uͤberdenkt, ſo wird ein Jeder leicht einſehen, daß 


alle dieſe beym Faulfieber angeruͤhmten, unter ſich ſo ver 


ſchiedenen Methoden, aus der oͤfters abaͤndernden Natur 
deſſelben entſprungen ſeyen, und daß folglich das Faulſieber 
kein ſpezifiſches, und immer gleichartiges Fieber ſey, 
denn in eben demſelben Fieber hatten einander ſo entge⸗ 

gen geſetzte Heilmethoden ohne Zweifel nicht nuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Ganz ſteher würde man in Fallen, wo Aderlaͤſſe, 
und andere antiphlogiſtiſche Mittel angeruͤhmt wurden, 
von ſcharfen, reitzenden Dingen, die man bey andern 
Schriftſtellern anempfohlen ſieht, keinen Nutzen wahr: 
genommen haben, ſie wuͤrden vielmehr dem Kranken zum 
groͤſten Schaden geweſen ſeyn. Wo abfuͤhrende und 
Brechmittel guten Erfolg hatten, wuͤrden ſtaͤrkende Arz⸗ 
neyen, die Fieberrinde, u. f. w. dem Kranken nicht glei» 
che Erleichterung verſchaft haben. 


Man bedient fich zwar auch zuweilen bey der ak 
chen Krankheit verſchiedener Heilmethoden mit gluͤcklichem 


Erfolge. So haben z. B. bey der Waſſerſucht harntrei⸗ 


bende, abfuͤhrende, und manchmal, doch ſeltner, ſchweiß⸗ 
treibende Arzneyen ſehr erwuͤnſchte Folgen geaͤuſſert, aber 
alle dieſe „von einander zwar unterſchtedene Methoden, 
zwecken zu dem naͤmlichen Ziele ab: in einem jeden Falle 
iſt die Abſicht, das Waſſer aus dem Körper zu ſchaffen. 
Eine ſolche Abweichung in der Heilmethode, laßt nicht im⸗ 
mer auf einen ſpezifiſchen Unterſchied der Krankheit ſchlieſ⸗ 
fen, aber bey dem Faulfteber hat man ſich verſchiedener 
Methode nicht zur naͤmlichen, ſoudern auch zu 9 5 
denen Abſi chten bedient. | 


Es irren ſich folglich diejenigen, die, durch den bloſ⸗ 
ſen Namen des Faulfiebers verleitet, denken, es muͤſte 
bey dieſem Fieber immer eine Faͤulniß zugegen ſeyn. 

. N 4 Einige 
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Einige bilden ſich die Gegenwart derjenigen Fäulnig in 


demſelben ein, durch welche die thieriſchen Körper zerſetzt 
werden, namlich eine gewiſſe Gattung einer Aufloͤſung, 
die allen Todtenkörpern früher, oder fpäter, bevorſteht. Sie 


glauben, daß bey dieſen Fiebern zwar keine vollkommene 


Faͤulniß, die nur nach dem Tode ſtatt hat, ſondern nur 
die erſten Anfaͤnge derſelben zugegen waͤren. Daher ſind 
die Verſuche gewiſſer Schriftſteller entſtanden, durch 
welche Subſtanzen das Fleiſch am laͤngſten wider die 
Faͤulniß bewahrt werden könnte, damit ſie in der Folge, 


mittelſt eben dieſer faͤulniß widrigen Arzneymitteln, der 
naͤmlichen Faͤulniß in den Faulſiebern Graͤnzen ſetzen, oder 
fie gaͤnzlich abhalten koͤnnten. Wir wollen ſehen, was 


ſich in dieſer vormals ſehr beruͤhmt gewordenen, und auch 
noch jetzt von e ene 5 1 der Poren 
heit e befinde. | * 
Ein jedes Faulfeber wee zwar ns in die Auſt- 
ſung der Saͤfte uͤber; und in dieſem Sinne genommen, 
kann man die Faͤulniß bey Faulfiebern bemerken. Aber 


» 


das Weſentliche eines jeden Faulfiebers muß man nicht in | 


dieſer wirklichen oder auch nur erſt anfangenden Fäulniß 


des Koͤrpers ſuchen. Denn diejenigen, welche dieſe 5 
Faͤulniß als das Weſentliche eines jeden Faulſiebers an⸗ 


nehmen, ſagen, das Blut fen in dieſem Fieber aufgelöfer, 
und alſo beſchaffen, wie man es findet, wenn es in Ge⸗ 


fäffen durch eine längere Zeit ſteht, und zu faulen an⸗ A 


faͤngt. Es haben aber mehrere Beobachter, vorzüglich 
de zan, und andere anſehnliche Schriftſteller gefunden, 


daß as Blut in den Faulfiebern, ja auch Mee 0 
tigſten Gattung derſelben, nicht immer fo ſtark aufge⸗ 


loͤſet war, im Gegentheile ſahen fie nicht ſelten, daß das 


Blut dicht (kompakt) und noch en 105 e 


15 il e e 
N Schriſt⸗ 


* 


— 
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Schriftſteller, die von dieſer Hypotheſe eingenom⸗ 


ten ſind, verwerfen andere Arzneymittel, und empfehlen 


durchaus und in allen Faͤllen die antiſeptiſchen Subſtan⸗ 


zen, die Fieberrinde, den Wolverley, die virginiſche 


* 


Schlangenwurzel, die peruvianiſche Giftwurzel (Con- 
trayerva) den Kampfer, und ſelbſt den Alaun, welche 
Arzueyen zwar oft geholfen haben, und auch oft helfen 


koͤnnen, aber doch nicht in jedem Faulfteber zu geben find, 


Denn weiter unten werde ich zeigen, daß nicht ſelten an⸗ 
tiphlogiſtiſche und auflöfende Subſtanzen, die den anti⸗ 


ſeptiſchen gerade entgegen geſetzt find, e de 


zeigt ſind. ; 
Einige Andere fi Ab: von ben cache Grunde der 
vorigen Hypotheſe durch Vernunft und Erfahrung u uͤber⸗ 
zeugt worden, dieſe verneinen, daß dieſe Aufloͤſung der 
Saͤfte immer und in allen Faͤllen die Urſache des Faul⸗ 
ſiebers ſey, fie nehmen aber ihre Zuflucht zu einem ge⸗ 
wiſſen faulartigen Grundſtoffe (fomes), der aber nicht 
in den durch den Koͤrper umher getriebenen Saͤften, ſon⸗ 
dern im Unterleibe ſeinen Sitz haͤtte. Daher nehmen 


ſie durchaus zur Urſache des Faulfieberd einen nicht ein⸗ 


fachen galligten, oder ſchleimigten, ſondern einen wirk⸗ 
lich faulen, alkaleſcirenden, ſcharfen Unrath an, der, 
nach ihrer Meynung, immer weiter fortſchreitet und all⸗ 

maͤhlig in die Maſſe der Saͤfte uͤbergeht. Zum Beyſpiele 


fuͤhren ſie an, daß Jemand, der faule Eyer, oder fau⸗ 


les Fleiſch zu ſich genommen hat, aus dieſer Urſache in 


ein faulartiges Fieber falle. Sie erzaͤhlen noch andere 
Bemerkungen, daß namlich ſchwere Faulſieber durch 


Brech⸗ und ſtaͤrker oder gelinder abfuͤhrende Mitteln waͤ⸗ 
ren geheilt worden. Indeſſen iſt es doch gewiß, und 
ander eben ſo zuverlaͤſſige Beobachter bezeugen, daß es 


= IR Faulfieber gebe, bey welchen der Magen und 
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die Därme von allem Unrathe frey find, fo, daß es aus⸗ 
gemacht iſt, daß wenigſtens nicht alle Faulſieber von ei⸗ 

em faulen Grundſtoffe, von einem Uurathe in den er⸗ 
ſten Wegen, entſpringen. Ueberdies, ungeachtet das vor⸗ 
zuͤglich beym Entſtehen der Krankheit angeruͤhmte Erbre⸗ 
chen die Krankheit gemeiniglich leichter macht, ungeach⸗ i 
tet Herr Strak ein Petechienfieber durch abfuͤhrende Arz⸗ 
neyen bald geheilt hat, giebt es doch Faͤlle, wo dieſe 
1 Ausleerungen, wo nicht Ari doch auch nichts ge 
nuͤtzt haben. 


Man muß alſo ſchlieſſen, daß das Weſentliche eines 
jeden Faulſiebers weder in einem faulen, im Unterleibe 
befindlichen Grundſtoffe, weder in einer uͤberwiegenden 
Faäulniß der umlaufenden Saͤfte, noch in dieſen beyden 
Quellen zugleich, immer und in allen Fallen iu ſu⸗ 
chen ſey. | 


Andere beſchuldigen wieder 100 einem jeden Fuulfe⸗ 
ber die Anſteckungsmaterie, (contagium,) dieſem Grund⸗ 
ſatze zufolge, empfehlen fie bey der Heilungsart die 
ſchweißtreibende Methode, und bemühen ſich, durch ſoge⸗ 
nannte giftwidrige Medikamente, (alexipharmaca) das 
in dem Koͤrper von ihnen angenommene Anſteckende aus⸗ 
zutreiben. Allein kaum jemals, oder doch nur ſehr ſel⸗ 
ten, wird dieſes Anſteckende beym Faulfieber mit Grunde 
beſchuldigt und mit der groͤſten Gefahr werden in dieſem 
Fieber, zum Anfange, durch aufgelegtes Bettgeraͤthe und 
reitzende Arzneyen, mit Gewalt, Schweiſſe erzwungen. 


Ich halte nicht fuͤr noͤthig, andere Meynungen der 
Alten uͤber die Natur dieſer Krankheit hier anzufuͤhren, 
da ſte ohnehin, durch die einem Jeden bekannten Grund⸗ | 
ſae, nun ſchon widerlegt find. 5 


Es 


vom Faulſteber. g i 59 


or Es! if alſd bey dem Faulficher eine umerkläͤrbare, 
noch unbekannte, und bey verſchiedenen faulartigen 
Krankheiten, nach der Verſchiedenheit des Fiebers und 
der daſſelbe erzeugenden Urſache, auch e Aus⸗ 
artung der Säfte zugegen. 


Dies wird in einem Beſſpicle deutlider werden: 
man findet z. B. ein vom langen Hunger entſtandenes 
Jau fiber; denn durch den Mangel an Lebensmitteln 
werden unſere Saͤfte verdorben, und in der Folge wird 
eine Gattung Faulſieber entwickelt. Man kennt aber 


wieder andere Gattungen, die von vielem Fleiſcheſſen, 


wieder andere, die von der gehemmten Ausduͤnſtung ent⸗ 
ſtanden ſind. Nun erzeuget eine jede dieſer Urſachen 
eine ihr eigenthuͤmliche, und von andern unterſchiedene 
Ausartung der Saͤfte. | 


Die Definition des Faulſtebers kann folglich un⸗ 
moͤglich gegeben werden, aber auch die Beſchreibung 
deſſelben haͤlt ſchwer genug, denn die Zufaͤlle, welche 
dieſes Fieber zu begleiten pflegen, find fehr unbeſtimmt. 
Bey der Beſchreibung kann man beynahe nur ſagen, was 
diefes Fieber nicht ſey (à negativo), denn leichter iſt 
dies anzugeben, als zu ane, was das Faulſieber | 
Wankiſch ſey. Br 0 


Faulſieber nenne ich dasjenige e welches 10 

\ init. keiner geringen Gefahr verbunden; 2) anhaltend 

(continua) iſt, ohne einige, oder doch ohne merkliche⸗ 

re Verſchlimmerungen; 3) welches man andern bekann⸗ 

ten Gattungen der Fieber, namlich den entzuͤndungsartt⸗ 

gen, oder einfachen galligten, oder Schleimſiebern, oder 

Frieſelfiebern, oder Pockenfiebern, nicht beyzehlen kann; 

1 2 von den z unten wagten 1 5 beglei⸗ 
tet 9955 EN 

6 


\ 
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N Es giebt kein beſonderes weſentliches oder patogno⸗ 
miſches Kennzeichen dieſer Krankheit, ſondern der ganze 

Innbegriff aller ae macht ſein ag A. 

chen aus. 


Die vorzüglichſten Zufaͤlle des Faulſiebers fi nd: 


Eine brennende Hitze, die anfanglich beym Bes 


rühren nur gering iſt, dann zunimmt, und den Finger 
des Berührenden gleichſam ſticht und beißt. Dieſe Hitze 


ſcheint aus der Tieffe zu kommen, und der Arzt muß ſie 


nicht an den Auſſentheilen des Koͤrpers, ſondern im Koͤrper 


ſelbſt unterſuchen, denn zuweilen haben die Auſſentheile 
eine natuͤrliche Waͤrme, und im Stamme des Koͤrpers 


bemerkt man eine, ſo zu ſagen, brennende Hitze, wenn 


namlich der Kranke die Haͤnde auſſer dem Bettgeraͤthe 


haͤlt, oder auch, wenn die Krafte des Herzens fo ſchwach 
ſind, daß ſie das Blut nicht bis in die aͤuſſerſten Theile 
treiben koͤnnen, oder, wenn das Blut ſelbſt ſo dick iſt, 
daß es nicht durch die kleineren Gefaͤßchen kommen kann. 
In dieſen Faͤllen bemerkt man zuweilen an den Auſſenthei⸗ 
len keine Hitze, unertraͤglich iſt fie hingegen um die 
zur Erhaltung des Lebens unumgänglich erforderlichen 
| Eingemeide, 

Ein ſchneller, gemeiniglich nicht harter ſondern 
weicher Puls, ausgenommen, es geſchähe zuweilen 
durch die uͤberſpannten Kraͤfte der Natur, oder, wenn das 


Faulſteber mit einer allgemeinen, oder ortlichen Entzuͤn 


dung irgend eines Theils vergeſellſchaftet iſt, denn in 


dieſen Fallen bemerkt man einigemale eine Haͤrte im 


Pulſe. 

Verſchiedene Ausfchläge, vorzüglich aber EN 
chien, und Frieſel, die zwar in vielen, aber doch nicht 
in allen Faulfiebern zum Vorſchein zu ne pflegen. 


Ein 


1 * 15 


* 
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Ein anhaltender Verlauf (eypus) des Fiebers, 
| ober der doch nur durch unbeſtimmte Verſchlimmerungen 
unterbrochen wird, wodurch ſich das einfache galligte 
Fieber gemeiniglich von dem Faulfieber unterſcheidet, 
denn das einfache galligte Fieber pflegt zu beſtimmten 
Zeiten wieder kommende N ON und Nach⸗ 
laſſungen zu balten. 1 


Kein gaͤher Anfall; dies Fieber befällt die Han- 
ken nicht ſo piöglich, wie die Entzuͤndungs fieber, ſondern 
einige Tage vor dem offenbaren Ausbruche deſſelben kla⸗ 
gen die Kranken uͤber Mattigkeit, Zerſchlagenheit in den 
Gliedern, verlohrne, oder doch verringerte ; Eßluſt, 
und unbeſtimmten Fieberanwandlungen. 


Ein befondrer übler Geruch aus dem Munde, 
beynahe wie verdorbener Eſſig. Der ihn ſchon einmal 
wahrgenommen hat, kann ihn leicht erkennen. Man 
bemerkt ihn zuweilen auch in einer betraͤchtlichen Ent⸗ 
fernung von dem Kranken. Dieſer Geſtank pflegt gemei⸗ 


niglich vor dem Ausbruche des Nast vorher zu 1 8 
und eu ihn zu folgen. 


. Ein beſonderes Anſehen des Augeſches, welches 
ſich ſchwer mit Worten beſchreiben laͤßt, aber durch den 


öͤltern Beſuch der Kranken leicht erkannt wird. Nicht 


ſelten ſind die Wangen ſtark roth, und ein blaſſer, oder 
gelblicher Kreis umgiebt den Mund und die Naſen. 


Eine verſchiedene Beſchaffenheit der Zunge. 
Semeiniglic iſt bey Faulſiebern die Zunge weniger, oder 
mehr, trocken, oder nicht felten mit dem zaͤheſten Kleiſter, 
oder mit einer harten, ſchwarzen Rinde uͤberzogen. 


Der Harn iſt truͤbe, mien. e ohne 
Bodenſatze. | | i 
d a e Der 
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Der Stuhlgang iſt oft ruhrartig (diarłhoica) 
ſehr ſtinkend, grün, oder auch zuweilen ſchwarz. Wenn 
er keine Erleichterung der ae verſchaft 1 Ian hat es 
immer. eine üble Vorbedeutung. N 


Das aus der Ader gelaſſene Blut hat gemetniglich \ : 


kein boͤſes Anſehen, oder es hat auch zuweilen eine roſen⸗ 
färbige, oder bleyfärbige Haut. Manchmal gerinnt es 
nicht, ſondern zerfließt ganz. Das Blutwaſſer iſt 
meiſtens grün, blaͤulicht, roͤthlicht, oder wie leiſch⸗ 
waſſer. g 


Eine Schwere des Haupts, eine i ee 
eine Gleichguͤltigkeit, und ein ungewöhnlicher und groͤſ⸗ 
ſerer Mangel der Kraͤfte, ſind noch die Zufaͤle, von 
DI das Faulſieber meiſtens begleitet wird. | 


RENTEN TI 


Zweytes Hauptſtück. | 
En den Urfachen des Faulfebers. 


us ber vorhin erwieſenen verſchiebknen ſpezifiſchen 
Natur des Faulfiebers ſieht man klar ein, daß man 
feine näheſte Urſache deſſelben beſtimmen koͤnne. Ich 
werde in dieſem Hauptſtuͤcke die gewoͤhnlichſten Hen 5 
a Werasben anzugeben fuchen. 


— 


Die gewoͤhnlichſte, in dem Rranfenbanfe mee | 


urſache dieſes Fiebers, iſt ein entweder vernachläffigteg, 


oder nach verſchiedenen Methoden falſch behandeltes 


Gallfieber; im folgenden Hauptſtuͤcke werde ich von die⸗ 
ſem umſtandlicher handeln. 


| El N 
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Eeine warme Witterung, und heiſſe Klimate ſind zur 
Erzeugung der Faulfieber ſehr fruchtbar, denn bey einer 
ſolchen Witterung, und unter ſolchen Himmelsſtrichen, 


werden 1) durch die Hitze die feineren Saͤfte aus dem 


Koͤrper getrieben, die zuruͤckbleibenden verdickt, und 
folglich eine nicht hinlaͤnglich fluͤſſige Galle abgeſondert, 
die alſo ſchaͤrfer und zum Verderbniſſe geneigter iſt. 
2) Andere zur Verdauung erforderliche Auflöſungsmit⸗ 
tel, der Speichel, der Magenſaft, der Saft der Gekroͤs⸗ 


druͤſe, der Daͤrmer, wird in geringerer Menge abgeſon⸗ 


dert, folglich wird die Verdauung dieſer noͤthigen Huͤlfs⸗ 


mitteln beraubt und alſo verletzt. 3) Durch die Hitze 


wird die Bewegung der Gaͤhrung und Faulnig beför⸗ 
dert. Aus dieſer Urſache folgen die Nahrungsmittel um 
ſo leichter ihrer Natur. Aus dieſer Urſache bemerkt man 
auch, vorzuͤglich im Sommer, Krankheiten, die aus einem 


in den erſten Wegen angeſammelten Unrathe entſtehen, 


(morbi faburrales), Gallfteber und Faulfieber. 


ö Weiters gehört unter die Urſachen dieſes Fiebers | 


eine nur allein aus dem Thierreiche genommene Koſt, ohne 

einigen Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche, oder ohne 
Saͤuren. Boerhaave bekam heftigen Eckel, als er 
nur durch fünf Tage, in einem Podagra, bloß aus dem 
Thierreiche Speiſen zu ſi ſich nahm. Aus dieſem Grunde 
find Leute, die viel Fleiſch eſſen, Faulſiebern meiſtens 
ausgeſetzt. Dieß iſt auch die Urſache, warum in Staͤdten 
faulartige Krankheiten wah een a 
auf dem Lande. 


Verdorbene Mabrungemitel, z. 8 eneitarden 
vorzüglich. aber verdorbenes Fleiſch, koͤnnen ebenfalls 
| Ae erzeugen. Tiſſot berichtet *) daß acht Ver: 

| ſonen 


ION 5 Avis au peuple, 8 XVII. $. 244. 


\ 


* 
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ſonen von der Faͤulniß angegriffenes Fleiſh zur Speiſe 


nahmen, und hierauf alle ein boͤbartiges Faulfieber beka⸗ Li 


men, von welchen auch fuͤnfe, ungeachtet der Mae er⸗ 


asia Aerzte, das Beben verlohren. 


Die Theuerung vie ebensmittel, wegen welcher 
| man gezwungen iſt, mit weniger, ungeſunder, und unge⸗ 
woͤhnlicher Koſt das Leben zu unterhalten, und alles, was 


nur den Hunger zu ſtillen vermag, begierig zu verſchlin⸗ 


gen, iſt noch eine Urſache dieſer Krankheiten. Daher 
felgen Faulfieber öfters nach lange waͤhrenden Belage⸗ 


rungen; daher graſſirten auch im Jahre 1772. nach ei⸗ 


rer allgemeinen Theuerung in Europa, ſo viele Seuffe 
55 in erscht Landern. N e e 


erte gehört unter dieſe Urfachen ei eine feuchte gust, 


ee wenn ſie zugleich warm iſt, denn eine ſolche 
Luft erſchlappt die feſten Theile des Koͤrpers ſehr, ver⸗ 
hindert die unmerkliche Ausduͤnſtung, und dieſe auszu⸗ 
ſondernde Materie bleibt alſo in dem Körper zurück. 

Dies iſt die Quelle, warum an ſumpfigten Gegenden, 
vorzuͤglich im Sommer, fo viele Faulſteber vorkommen. 
Daher ſterben in einigen Gegenden in Italien und in ver⸗ 
ſchiedenen andern Laͤndern, wie Herr Lind ſehr a. an⸗ 
gemerkt hat, ſehr viele an Faulfiebern. 


Der Dunſtkreis in Kerkern, unkekirtdiſchen Bent 
bern, Krankenhaͤuſern, Kirchhoͤfen und Kirchen, in wel⸗ 


chen viele Menſchen begraben ſind. Man kann folglich 


die Befehle der Obrigkeiten nicht genug anruͤhmen, 
Niemanden in den Kirchen zu begraben, und die Kirch⸗ 
hoͤfe auſſer die Staͤdte zu verlegen. Aus dieſem Grunde 
m koͤnnen alle Reitzbare, aus Faulſiebern wieder Geneſende, 


die 1 der Kirchen, noch mehr aber der Kran⸗ 
ent: 


— 


vol Saulfteber, 6 


Fenbäufer, nicht ertragen, und bekommen; wenn fie all» 
zu lange darinn gehalten werden, leicht Ruͤckfaͤlle ). 


Eine lange eingeſchloſſene, vorzuͤglich mit haufigen 
Ausduͤnſtungen vieler Thiere angeſteckte Luft, die Urſache 
dieſer Schaͤdlichkeit möge nun von der verdorbenen Fee 
derkraft der Luft, oder, von dem Verluſte und der Zer⸗ 
ſtoͤrung irgend einer Grundſubſtanz, die nur durch die 
Erneuerung wieder verſchaft werden kann, oder, von der 
Anſteckung durch die in die Luft übergangenen Ausduͤn⸗ 
ſtungen der Koͤrper, oder endlich, von einer andern noch 
unbekannten Urſache, herzuleiten ſeyn. Sicher iſt es, 
daß aus dieſer Quelle faule, bösartige, mit Ausſchlaͤgen 
vergeſellſchaftete, und nicht ſelten toͤdtliche Krankheiten 


entſpringen. Wir haben daher die hartnaͤckigſten Faul? 


ſieber bey mehrern Krankenwaͤrtern in dem Kranken⸗ f 
hauſe geſehen, und Andere haben eben ſolche Fieber in 
en, e, und in Selblägern bemerkt. 


; 0 rs | Hefti⸗ 


= 1 155 Peingle ſagt daher mit gröſtem Rechte, daß bey 
der Einrichtung der Lazarethe, in Abſicht auf die Rei? 
nigkeit der Luft, die beſte Regel ſey, ſo wenige Patien⸗ 


ten in jedes Zimmer zu legen, daß ein Anderer, dem 


die Gefahr einer böfen Luft nicht bekannt wäre, glaüben 
ſolte, man konne eine zwey bis dreymal gröſſere An⸗ 
zahl darinn laſſen. Ich habe, ſagt er, insgemein die⸗ 
jenigen Zimmer als die geſundeſten befunden, aus wel⸗ 
chem die Luft, wegen zerbrochener Fenfter und anderer 
\ Mängel der Ausbeſſerung, nicht ausgeſchloſſen werden 
konnte. — Die Zimmerdecken ſollen ſo hoch es ſeyn 
kann, gemacht, die Krankenzimmer mit Ventilatoren 
verſehen werden, und in Winterlazarethen folte man 
nur Kamine, welche die Stelle eines beſtaͤndigen Ven⸗ 
ttilators vertreten, und niemals Ofen 8 Anmerk. 
i d. Berusgeb N 1 


Morenh. II. Th. E 


MW. bang. 


Heftiger und oͤfterer Zorn hat nicht ſelten gefährliche, 
Faulfieber verurſacht. Wunderbar iſt es, wie große 
Verwirrungen im Koͤrper, vorzuͤglich im Gallenſyſtem und 


„ 
t . 
ae 
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in den Verdauungswegen, von dieſer Gemuͤthsbewegung, 63 


viorzuͤglich durch die Uumaͤnderung und das Verderbniß 
der Galle, entſtehen koͤnnen. Man hat Gallſieber, Faul⸗ 
fieber, bösartige Fieber und verſchiedene andere Krank! 


heiten aus dieſer Urſache erfolgen geſchen. Ft 


Langwuͤhrige Traurigkeit 1 Betrübniß AR mit 


Recht unter die Urſachen des Faulfiebers gezählt, denn 


durch die Traurigkeit wird der Kreislauf der Saͤfte 
vermindert, folglich alle von demſelben abhaͤngen⸗ 
de Verrichtungen in Unordnung gebracht, die Saͤfte, 
auf eine zwar unerklaͤrbare Art, verdorben, und eine ſol⸗ 
che Ausartung entwickelt, durch die ein Faulſieber er⸗ 
zeugt werden kann. Dies iſt die Urſache, warum man 


zuweilen nach dem Absterben der Eltern, oder der Freun⸗ 
de, Saulficher erfolgen ſicht. N 


Die Heilungsart der guſtſeuche durchs Duett lber 
gehoͤrt auch hierher, denn der laͤnger fortgeſetzte Ge⸗ 
brauch deſſelben loͤſet unſere Saͤfte auf, und macht ſie 
zur Faͤulniß faͤhig. Dies erkennt man aus dem ſtinken⸗ 
den Athem und Schweiße derjenigen Perſonen, die ſich 


durch eine laͤngere Zeit der Queckſilbermittel bedient ha⸗ 
ben, uͤberdies iſt ihr Harn truͤbe, und dem ſogenannten 


Harn der Laſtthiere, (jumsntofa) den man in Faulfie- 
bern oft bemerkt, ahnlich: Grant haͤlt dafür, daß man 
auch den Zubereitungen aus dem Spießglanzkoͤnige aͤhn⸗ 


liche Folgen zuſchreiben muͤſſe, es ſind alſo die von den 


Spießglanzmitteln im Faulfieber angeruͤhmten Wirkun⸗ 

gen noch zweifelhaft, wenn ſie nicht etwa als Brechmit⸗ 

tel, oder als 1 1 (incidentia) Mittel, in ſchlei⸗ 
migt⸗ 


* 


es Br 
ae: 
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vom Saultcher. . 67 5 
migt ⸗ faulartigen Siebert gewirkt haben. Aus dieſem 
Grunde fallen veneriſche Perſonen waͤhrender Heilung 


durch das Queckſilber nicht ſelten in Faulßeber, und zus | 
weilen geſchieht dies noch zum Nutzen der Kranken. Ich 


habe einen Mann und ein Weib geſehen, die veneriſche, 


durch lange fortgeſetzten Gebrauch des Queckſilbers doch 


nicht bezwingende Geſchwuͤre hatten, und endlich durch 


ein waͤhrender Heilung der Luſtſeuche n ee 


Fleber davon befrepet wurden. 


a N eucereg | 


1 Drittes Hauptstück. 


Ven der Einteilung des Faulſiebers⸗ 


1 Vibe Schriftſteller haben verſchiedene Einthei⸗ 


lungen des Faulſiebers ausgedacht, deren indeſſen 
die meiſten entweder von gar keinem, oder doch nur ſehr 


geringen Nutzen für die praktiſchen Aerzte ſeyn könne, _ 
Denn groͤſtentheils find fie alſo beſchaffen, daß der Arzt 


weder in Abſicht auf die abzuziehende Erkenntniß der 


Krankheit, noch auf die Heilungsart, den geringſten Nu⸗ 
tzen daraus ſchoͤpfen kann, auf welchen Endzweck doch N 
alle Krankheitseintheilungen abzielen ſolten. In dieſem 
Hauptſtuͤcke werde ich die gewoͤhnlichſten, von verſchie⸗ 


denen Schriftſtellern angegebenen Eintheilungen des Faul⸗ 


fiebers auseinander ſetzen, und zugleich ſuchen, den Nutzen, 


den fie zur Erkenntniß, oder Vorherſagung, oder Hei⸗ 
lungsart der Krankheit etwa haben Fönann, Bepgufi ligen. 


Erſte Eintheilung. Einige cheilen das Faulfieber, 


in Abſicht auf den Ort, wo es vorkoͤmmt, in das Laza⸗ 


5 * Schiff Lager⸗ Tune ce e. in Pr u 


+ 
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man es in Krankenhaͤuſern, auf Schiffen, oder an einem 
andern Orte bekommen hat. Das ungariſche Fieber 
haben Einige unrichtig fuͤr ein beſonderes und in Ungarn 
endemiſches Fieber gehalten, denn es iſt das naͤmliche 
Fieber, welches man auch in andern Laͤndern antrift ). 
Hierher rechnen ſie auch das ſogenannte gelbe amerika⸗ 
niſche Fieber, welches in heiſſen Gegenden gewoͤhnlicher, 
bey uns aber ſeltner gefunden wird. Ein dem jetzt geſag⸗ 
ten ſehr aͤhnliches Fieber haben wir im J. 1777. zweymal 
im Krankenhauſe geſehen, wo die Kranken, nach einer ſtar⸗ 
ken Gelbſucht, am Faulfieber verſtorben fi nd. 


Dieſe Eintheilung kann in der Praxis ganz fi fi cher 
keinen Nutzen ſchaffen, denn der Ort zeigt dem Arzte die 
Natur der Krankheit nicht an, folglich kann er ihn auch 
bey der Heilungsart nicht leiten, weil in dieſer vorzuͤglich 
auf die Natur des Fiebers Ruͤckſicht zu machen „ 


Zwote Eintheilung. Andere theilen diefes Fieber 
nach den ins beſondere angegriffenen Theilen ein. 
Wenn z. B. das Haupt alſo angegriffen iſt, daß der Kran⸗ 
ke irre redet, nennen ſie es eine faulartige Gehirnent⸗ 
zuͤndung. Wenn die Kehle, waͤhrendem Faulfteber, ins 
beſondere leidet, entſteht eine faulartige Bräune, die 
von andern boͤsartig genannt, und wieder von Andern 
als eine neue, ſpeziſiſche, anſteckende Krankheit beſchrieben 
wird, ungeachtet es keine folche iſt, und ſich 2 von dem 

. n, 


a Herr Pringle ſchließt mit gutem Grunde aus 155 Be. 
| ſchreibung die uns Seimertus von diefem Fieber ges 
liefert hat, dieſe Krankheit ſey aus unſerm Herbſt⸗ und 
Lazarethfieber zuſammengeſetzt geweſen, ſie habe en * 
UUrſprung im Lager gehabt, und die peſtilentialiſe che Eis 
genſchaft von der verdorbenen Luft der Oerter, in welchen 
die Kronken zuſammen gedraͤngt waren, en 
Anm. d. Berausg. 


u 
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5 gemeinen Faulſieber nicht weſentlich unterſcheidet. In der 


Bruſthoͤhle bemerkt man zuweilen die Zufaͤlle einer Lun⸗ 
genentzündung, oder eines Seitenſtiches, mit den 


ZBufällen des Faulſiebers verbunden. Es eutſteht dann 
eine fäulartige Lungenentzündung, ein faͤulartiger 


Seitenſtich, oder das bey den Alten ſogenannte boͤsar⸗ 1 | 


tige Katarrhfieber, welches nichts als ein mit einem Srts 
lichen Fehler der Bruſt vergeſellſchaftetes Faulfieber iſt. 
Manchmal geſellen ſich die Zufälle der Ruhr zum Faul. 


fieber, in welchem Falle man es eine faͤulartige Ruhr, N 


Ki ober ein ruhrartiges Faulfieber nennt, u. ſ. w. 


Auch dieſe Eintheilung iſt nicht praktiſch, ba es 


moͤge entweder vom Haupte, oder von der Bruſt, oder 


von irgend einem andern angegriffenen Theil ein beſon⸗ f 


derer Zufall zugegen ſeyn, ſo iſt in aller Abſicht die naͤm⸗ 


liche Heilungsart, naͤmlich die Bezwingung des Faulſie⸗ 


bers, angezeigt. Nur in Abſicht auf die Vorherſagung 
mag dieſe Eintheilung noch einigen Nutzen haben, denn 


je edler und zum Leben noͤthiger der ins beſondere an⸗ 


5 gegriffene Theil ſeyn wird, um ſo ee 807 auch 


die Krankheit ſeyn. 


Dritte Eiuthellung. A Ruͤckſicht auf die zu⸗ 
gleich gegenwaͤrtigen, oder nicht gegenwaͤrtigen Aus⸗ 


ſchlaͤge heilen die Schriftsteller das Faulſieber in das 


mit Ausſchlage vereinigte, oder davon befreyete, (ex. 
anthematica et non exanthematica) ein. Letzteres 


nannten die Alten ein unaͤchtes Petechienfieber (pete. 


chizans,) wenn naͤmlich der Verlauf des Fiebers alſo 
beſchaffen war, wie er bey einem gleichmäßig anhal⸗ 


| tenden Faulfieber (Fynochus putris) zu ſeyn pflegt, 
nur den nicht 8 e 9 petechien aus⸗ 


genommen. f 
We. | Das 


k 


* 


. ee | 
Das exanthemathiſche Faulſeber tbeien, fie, nach 


7 


7 


den verſchiedenen Ausfchlägen, in das faulgrtige Frie⸗ 
ſel⸗ oder Petechien⸗ oder Seharlach⸗ oder Noſenfie⸗ 


ber u. ew. ein, nachdem man dieſen oder jenen ausſclag Mi 
auf der Hout des Kranken entdeckt. * 


1 a Diele Eineheilung hat Piedet keinen praktischen Nu⸗ 
‚gen, denn die Gegenwart, oder Abweſenheit, der Aus⸗ 


ſchlaͤge verändert in der Heilungsart nichts, und die⸗ 
jenigen handeln wider alle Vernunft, die, ſobald ſie 
irgendwo Ausſchlaͤge zu Geſicht bekommen, alſo gleich 
und in allen Fällen zu den ſchweißtreibenden Mitteln, 
als zu der einzigen Rettungsquelle ihre Zuflucht nehmen, 
denn die Hauptabſicht iſt nich t, den Ausſchlag zu heilen, 
ſondern das Fieber ſelbſt, von welchem der Ausſchlag 
nur ein Zufall iſt, erfordert die erſte Aufmerkſarnkeit des 
praktiſchen Arztes, und dies muß er durch eine ſchickli⸗ 


che Methode zu heilen ſuchen. Ich habe ſehr viele Pe⸗ 


techtenfieber ohne groſſe Verwirrung in dem Kranken⸗ 
hauſe gluͤcklich heilen geſehen, wo man die Ausfchläge 
blos als eines aus den Unterſcheidungszeichen des Faul⸗ 
ſtebers betrachtete „und das Fieber ſelbſt nach der weiter 
unten anzuzeigenden Methode en 


Vierte Eintheilung, in. Hofiche auf bie VBurwick⸗ 
kung mit andern Krankheiten. Alſo iſt das Entzuͤn⸗ 
dungsſieber zuweilen mit dem Faulſteber vereinigt, und 
man neunt es dann ein faulartiges Entzuͤndungsfieber 
( putrido-iufl ammatoria). Am gewoͤhnlichſten kömmt 


dieſe Verwicklung im Winter und im ſpaͤten Herbſte vor, 
zu welchen Jahreszeiten die entzuͤndungsartige Eigen⸗ 


ſchaft des Blutes (phlogofis,) die Oberhand hat. Man 
bemerkt ſie -auch öfters, wenn blutvolle, ſtarke, Sub⸗ 
Kit von n Foulſiebern befallen werden, oder auch, wenn 

J = 9 5 * ö ſie 
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thode, behandelt werden. 


Am oͤfterſten wird das Faulſteber mit . Unrathe | 
in den erſten Wegen verwickelt, und in dieſem Falle 
nennt man es mit Unreinigkeiten in den erſten We⸗ 
gen verbundenes Faulſieber (putrida faburralis,) wel- 
ches vom Sydenham das neue Fieber (kebris nova) 


genannt wurde. Beſteht aber dieſer Unrath in einer 


ſcharfen verdorbenen Galle, fo bekommt das Fieber den 
Namen des galligten Faulfiebers (bilioſo- putrida). 
Dieſe Verwicklung erfolgt meiſtens im Sommer, zu wel⸗ 
cher Jahreszeit die vom Unrathe in den erſten Wegen 
entſtehenden Krankheiten vorzüglich beobachtet werden. 


Meiſtens im Sommer vereiniget es ſi ch auch mit den 


Pocken, oder mit den Maſern, wo man es dann faular⸗ 


tiges Pocken⸗ oder Maſernfieber nennt. Die Kennt⸗ 


noͤthig ‚ denn durch dieſe wird die gewöhnliche Heilungs⸗ 


art der regelmaͤſſigen Pocken, oder Maſern, nicht ſelten 
durchaus umgeaͤndert. In dieſem Falle iſt auf die Pocken, 


chen, und nur die naͤmliche Methode anzuwenden, welche 


das Faulſieber allein erfordern wuͤrde, denn die mit kei⸗ 
ner andern Krankheit verflochtenen Pocken und Mafern - 
haben faſt immer die gelindeſte und beſte Natur. Die 
ganze Boͤsartigkeit hingegen muß man meiſtens von dem 
Bleytritte des Faulfiebers, oder zuweilen auch eines an⸗ 
dern Fiebers, herleiten. Dies haken | imerligiche Er: 


fahrungen gezeiget. 
Daher fi nd fo viele verfehiedene Hel boden in 1 bös⸗ 


artigen Pocken, oder Maſern, entſtanden. Aus dieſem 


. , denke ich, wird man den e Streit, der 


E 4 8 ei über 


5 ‚fie auf eine verkehrte Art, nach eher allzu bite Der 5 


niß dieſer Verwicklung iſt einem praktiſchen Arzte ſehe 


oder Maſern, keine, oder kaum einige Ruͤckſicht zu ma⸗ ’ 


72 Abend 


über die Kur der bösartigen Pocken, oder Maſern, entſtan⸗ 
den iſt, leicht beylegen können. Denn die Aderlaſſe, die 
abfuͤhrenden Arzneyen, die Brechmittel, die faͤulniß⸗ und 
entzuͤndungswidrigen Subſtanzen, die Blaſenpflaſter, 
werden bey bösartigen Pocken, oder Mafern, den naͤmn⸗ 


lichen Gebrauch haben, den ſie bey dem damit vereinige. 


ten Fieber gehabt haben wuͤrden, wenn fich keine Pocken, 
| ober Mafern, zugleich dazu geſellet haͤtten. 


Groſſe Aufmerkſamkeit verdient auch die Verbindung | 
des Faulſtebers mit Wunden, wo man es Faulfieber 
der Verwundeten (febris putrida vulneratorum,) 
nennt. Man hat mehrere Beyſpiele von bösartigen oder 


faulartigen Gall fiebern, die nach einem Falle von einen 


Anhoͤhe zum Vorſchein gekommen find. Die aus dieſer 
Urſache ſehr in Unordnung gerathenen Seelenverrichtun⸗ 
gen hat die naͤmliche Heilungsart wieder hergeſtellt, wel⸗ 
che das Gallſieber ſelbſt angegriffen, und den Unrath 
durch Erbrech⸗ und abfuͤhrende Mittel au dem Koͤrper 
getrieben hat. 


Herr Prof. Stoll erzaͤhlte ), daß man in einem 
aͤhnlichen Falle trepanirt habe, da der Kranke nach einem 
Sturze anfaͤnglich ein gelinderes, nach einigen Tagen aber 
ein ſtaͤrkeres Fieber, mit Verwirrung der Vernunft be⸗ 
kam. Man ſetzt die Krone des Trepans an den Ort der 
Verwundung an, fand aber nichts widernatüͤrliches. 
Der Kranke iſt nach wenigen Tagen verſtorben. | 


Bey der Unterſuchung der Leiche war im Haupte 
nichts verdorben, mit den Eingeweiden des Unterleibes 
ſah es aber um fo ſchlimmer aus. Die Leber war mit 
Galle unterlaufen. Die Daͤrme waren bleyfaͤrbig und 
brandigt, fo, wie man fie nämlich bey einem Gallſteber 

f finder, 15 


9 Tom. 2. C 17. 
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finder, welches durch Vernachlaͤſſigung, oder durch eine 
ungluͤckliche Behandlung, in ein Wess Sieber ver⸗ 
wandelt worden iſt. | e 


Eben dieſe Verwicklung des Faulſtebers mit Wun⸗ 
den bemerkt man nicht ſelten, vorzuͤglich aber im Som⸗ 
mer, bey ſolchen Patienten, die irgend eine chirurgiſche 
Operation an ihrem Koͤrper erlitten haben. Wenn man 

nun auf dieſes nicht Acht hat, ſo kann die Operation | 
leicht den erwünfchten Erfolg nicht haben, verhüten 
laͤßt es ſich aber, wenn man das Saulftber auf die 
Kl Art behandelt. 


Wir haben oͤfters geſehen, daß dergleichen 8 

gende Faulſieber bey chirurgiſchen Krankheiten, welche 

in dem Krankenhauſe hinzu gekommen waren, durch die 
ausfuͤhrende Methode, und die friſche Luft, beym erſten 
Aufkeimen ſchon unterdruͤckt wurden. 1 


5) Noch eine andere Eintheilung leiten Einige 
theils von dem langſamern oder ſchnellern Verlaufe, 
theils von einigen beſondern Zufaͤllen ab. Aus dieſem 
+ Grunde theilen fie das Faulfieber in das einfache (ſim⸗ 
liciter talis) und in das ſchleichende Nervenfaulfie⸗ 
er (putrida lenta nervofa). Schleichend nennen 
ſie dieß, weil es einen langſamern Verlauf haͤlt, und eine 
langere Heilung erfordert; Nervenfieber aber, weil die 


Rerven vorzuͤglich angegriffen ſind. Denn die Unempfind⸗ 7 


lichkeit, das Aufhuͤpfen der Sehnen, die Konvulſionen, 
die wahre, und die wachende Schlafſucht (coma fom- 
nolentum et vigil) begleiten RR er Gattung 
des Faulftebers. 0 | 


Ungeachtet diefe Eintheilung nicht vollkommen prak⸗ 
| fh iſt, fo verdient fie doch einige Aufmerkfamkeit. 
Ba } . E 5 u . Denn 
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Denn; wenn der Arzt weiß, daß die Krankheit ihrer 1 
Natur gema langwuͤhrig werden wird, ſo kann er ge⸗ 
nauere Vorherſagung abziehen. Ueberdieß wird er die 
einmal gehoͤrig gemachten Anzeigen nicht alfogleich um: 
dudern, ungeachtet er von den vorgeſchriebenen Arzneyen 
nicht alſegleich eine ehr merkliche Wirkung erfolgen 
ſieht. In einem ſolchen Falle wird es fuͤr ihn genug 
ſeyn, mit dem Gebra: iche des vorgeſchriebenen anzuhal⸗ 
ten, wenn die Krankheit täglich nur um einen kleinen 
| Theil vermindert, oder, wenn ſie 4 nicht ſchlim⸗ 
mer wird. 


Die sche Eintheifung itt v von dem Grabe 905 . 
Krankheit, und der Anzahl der Verſtorbenen abge⸗ 
leitet. Wenn z. B. das Faulftet ber um einen Grad hef⸗ 
tiger wird, ſo nennt man es bößartig, (maligna) 
wenn ein boͤßartiges Fieber an einem Orte mehrere Men⸗ 
ſchen toͤdtet, fo wird es peſtilentlaliſch, oder peſtartig, 
(peftilentialis) genannt, werden endlich durch ein 
peſtartlges Fieber mehrere Perſonen, binnen einem kurzen 
Zeitraume, dahin geraffet, ſo nennt man es die Peſt 
(peſtis) ſelbſt. Es ſcheint folglich die Peſt keine beſon⸗ 
ER oder fpezififche, ſondern eine von dem Faulfieber f 
e IRRE Krankheit zu ſeyn. 55 

| Vier⸗ 
4 Die Alten drucken ſich, nach pringles Bemerkung. 


über den Unterſchied, den man zwiſchen einem ſoge⸗ 
nannten peſtilentialiſchen Fieber und der wahren Peſt 


ter den Neuern, ſagt er, welche einen wirklichen Uns 
1 terſchied annehmen, haben dieſen nicht hinlaͤnglich ge⸗ 
nug beſtimmen können, um dem Streite dadurch ein 
Ende zu machen. Ich werde, fahrt er fort, daher nur 
anmerken, daß, obgleich das Gefaͤngniß⸗ und Lazareth⸗ 
fieber in der Gattung von der Peſt unterſchieden ſeyn 
kann, man es doch wenigſtens zu eben 1 
* 5 e 5 3 7 


zu machen hat, nicht deutlich aus, und diejenigen, un⸗ 8 


— 
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5 FF 


N. 


Viertes Hauptſtück 


Von den sorgten e des 
„ Faulſiebers. 5 


| 7 den im ven Haupefice ungefihr. 6 


ten Eintheilungen des Faufficbers verdient keine 
den Achten Namen einer praktiſchen. Es macht aber 
auch die im erſten Hauptſtuͤcke erwieſene Verſchieden⸗ 


heit dieſer Krankheit eine paſſende und zugleich vollkom⸗ 


men praktiſche Eintheilung beynahe unmoͤglich. Ich 
werde folglich an ihrer Stelle die vorzuͤglichſten, durch 
wiederholte Bemerkung bekannt gewordenen Gattungen des 


0 Faulſiebers in dieſem Hauptſtuͤcke vorzuſtellen ſuchen, zu 


welchen dann andere, bey irgend einem Kranken insbe⸗ N 


— (andere vorkommende, gebracht werden koͤnnen. bare 


14 l n y | 
zählen müffe Te, da es von einer ahnlichen Urſache 175 5 
ret, und mit den naͤmlichen Zufaͤllen verknuͤpft iſt. Zu 
Konſtantinopel, (wie ich vom D. Mordach Ma⸗ 

ckenzie, welcher 30 Jahre daſelbſt gewohnet, erfahren 
habe,) wird ihr jaͤhrliches peſtilenzialiſches Fieber, wel⸗ 
ches mit dem Fieber unſerer Kerker und vollgedraͤngten 
Lazarethe eine fo groſſe Aehnlichkeit hat, nur alsdaun 
die Peſt genannt, wann ſich Bubones und Karbunkeln 


dabey einfinden; und dieſes mag vielleicht das e 


1 eee ſeyn. 


108 nach Herrn Chenot, Herrn V. Mertens, der ein Au⸗ 
genzeuge der letzten moſkowſchen Peſt war, und der 


Geſchichte der Wienerſchen Peſt von den Jahren 


el i 17255, daß manchmal weder Buboktes, 
ö 4 4 noch Karbunkeln, ſondern nur ein bbsartiges Fieber 
( febris malig na) zugegen war. Anm. d. Herausg. 


* 
Herr Prof. Stoll bemerkte in ſeinen Vorleſungen 


1 


— 
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1) Das Gallfieber koͤmmt oͤfters unter dem Na⸗ 
men des Faulfiebers vor. Groͤßtentheils findet ſich doch 
ein merklicher Unterſchied, ſo, daß man das einfache 
Gallſieber unrichtig anhaltendes Faulſieber (fynochus 
putris) nennt, denn das einfache Gallſieber iſt gemei⸗ 
ii nachlaſſend (remittens), und hat merkliche und 
gewiſſe Verſchlimmerungen. Durch ein gegebenes Brech⸗ 
oder abfuͤhrendes Mittel, verhaͤltnißmaͤſſig, wenn naͤmlich 
der Sitz der Unreinigkeit dieſes oder jenes anzeigt, wird es 
vollkommen gehoben, oder doch merklich geſchwaͤcht, oder 
in ein Wechfelficber verwandelt, fo, daß der Kranke nach 
dreien oder vier Tagen, mittelſt der angezeigten Wipe 
wieder geſund wird. 


Zumeilen wird aber das Gallfieber bon vom ne 
fange heftiger und hat keine beſtimmten Verſchlimmerun⸗ 
gen und Abfaͤlle, ſondern bleibt in einem Grade, oder 
wird doch nur von unbeſtimmten Verſchlimmerungen 
unterbrochen. In dieſem Falle nennt man es nicht ein⸗ 

faches Gallfieber, ſondern mit Unreinigkeiten in den 
erſten Wegen verbundenes Faulfieber. 


Einige bedienen fi ch zur Heilung des Gallſiebers 
ſchaalartiger (teſtacea) und erdigter Mittel, auf dieſe 
Art bleibt der galligte Unrath im Körper, er wird aber 
durch dieſe Arzneyen vermehrt, die Verſchlimmerungen 
werden weniger kennbar, es haͤlt immer mehr den Ver⸗ 
lauf eines Fiebers und bekoͤmmt auf dieſe Art die aß 
15 Faulſiebers. \ 


Die Heilung erfordert anfänglich auflöfende, ſalzigte 
Mittel, ſparſame Aderläffe, vorzüglich wenn die Jah⸗ 
reszeit zur Erzeugung entzuͤndungsartiger Krankheiten 
faͤhig iſt, oder, wenn ein ſtarkes, blutvolles Subjekt 
Aderlaͤſſe erfordert. Hierauf koͤmmt man zu den Auslee⸗ 
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| rungen ber Unreinigkeiten, entweder durch brech oder 


durch abfuͤhrende Mittel, oder durch beyde zugleich, 


verhaͤltnißmaͤſſig, als es der im Magen, oder in den 


Daͤrmen, oder in beyden zugleich entdeckte Sitz des 


uebels erfordern wird. Nach dieſem fahre man mit ge⸗ 
lindern, auflöfenden, ſaͤuerlichten, ſanft abführenden 
Mitteln fort. Mit einem Worte, es iſt hier beynahe 
die naͤmliche Heilungsart, wie beym einfachen Gallfieber, 
nur muß mit den aufloͤſenden e durch eine laͤn⸗ 
gere Zeit angehalten werden. f 


Dieß iſt diejenige Gattung des Faulſſebers, in wel⸗ N 


cher Mittelſalze, Molken, Tamarinden, Kaſſienmark, 
Manne, und andere abfuͤhrende Mittel dienlich ſind, 
dieß iſt die Gattung, in welcher Brechmittel, und mit 
dieſen verſetzte abfuͤhrende Mittel genutzt haben, und 
nügen konnen, dieß iſt Foreſts fynochus putris, Sys 
denhams noua febris, dieß iſt dasjenige Fieber, wel⸗ 
ches Herr S track unter dem Namen febris petechialis 
beſchrieben, und, wie er berichtet, mit ſtaͤrkern und ge 
lindern abfuͤhrenden Mitteln geheilt hat. Dieſe Gattung 
des Faulſiebers erzeugt öfters Petechien, wenn die Mas 
terie der Krankheit aus den erſten in die zweeten Wege 
verſetzt wird. Dieſe Gattung koͤmmt viel e 80 
die übrigen, vor. 5 N 


Hierher kann man 1 005 einige andere epbemithe 
Konſtitutionen zählen. Bogliev gedenkt eines, von ihm 


alſo genannten Gekroͤsfiebers (febris mefenterica), 05 


welches eben nichts anders, als unſer mit Unreinigkei⸗ 
ten in den erſten Wegen verbundenes Faulfieber 
iſt. Er heilte es mit eröfnenden, gelind auflöfenden 
Arzneyen, und verwirft in demſelben den Gebrauch der 
| ine und anderer reitzender Subſtanzen. 


Zu 
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Zu dieſem faulen Gekroͤsſteber kann man, unter ge⸗ 
Re Abſicht, auch das faule Wurmſfieber (febris 
putrida verminoſa) bringen, die Wuͤrmer find aber 
nur als ein Zufall bey dieſem Fieber anzuſehen. 


Hlerber gehört endlich noch die Wienerſche Epidemie 


vom Jahre 1772. und eben hieher ſetze ich alle Epide⸗ 
mien, welche in andern Orten, in belagerten Städten, 
oder De Theuerung der Lebensmittel, zu graſſiren pflegen. | 


2) Die zwote Gattung des Faulſtebers iſt ein aus⸗ 5 


geartetes einfaches Gallfieber, wenn nämlich das 


einfache, meiſtens leicht zu heilende, Gallfieber auf eine 
unſchickliche Art behandelt worden iſt, wenn man die 
erforderlichen Ausführungen durch brech⸗ oder abfuͤhrende 
Mittel, vernachlaͤſſigt, im Gegentheile aber, unter was 
immer fuͤr einem Namen, eine erhitzende Behandlungsart 
angewandt hat. Ein ſolches ausartendes Gallfieber 
zeigt beſondere Erſcheinungen. Aus einem nachlaſſenden 


Fieber wird es ſich in ein anhaltendes verwandeln, und 


heftiger werden, die Zunge wird zum Theile, oder auch 
vollkommen trocken werden, die Verrichtungen, vorzuͤg⸗ 
lich des Haupts, werden ſtaͤrker verletzt ſeyn, nicht ſelten 
werden Ausſchlaͤge hervor brechen, in den zweeten We⸗ 
gen, hauptſaͤchlich in der Bruſt, oder im Unterleibe, 
werden Entzuͤndungen entſtehen, das bey dieſer Gattung 


| abgezogene Blut iſt gewöhnlich mit einer afchfarbigen - 


Haut bedeckt, das Blutwaſſer hingegen iſt gelb, oder 


grünlich 
Dieſe Gattung wird durch eine e a 


Methode geheilt, naͤmlich durch ſparſame, zuweilen wies 
derholte Aderlaͤſſe, vieles verdünnerndes, kuͤhlendes, 
ſaͤuerlichtes Getraͤnk und ein etwa nur ſpaͤt gegebenes 


e, wann naͤmlich die aus der hitzigen Be⸗ 
hand⸗ 


vom Sauffieber. e ED, 
btb erzeugte Entzuͤndung ſchon gedaͤmpft if, 
und doch noch Zeichen eines im Magen befindlichen Unra⸗ 
thes zugegen ſind. Aber öfters iſt das Erbrechen nicht 
i noͤthig, weil nicht felten die durch vieles Getraͤnk ver⸗ 
duͤnnerte unreine Materie langſam durch die Daͤrme auf 
gefuhrt wird. 


Nicht felten bat dieſe Gange kin weniger aufs 
merkſamen Arzte ihr Daſeyn zu verdanken, wenn er 
naͤmlich ein einfaches Gallfieber fuͤr ein Faulfteber haͤlt, 
und, durch den Namen der Faͤulniß irre gefuͤhrt, daſſelbe 
mit heftig wirkenden faͤulniß widrigen, gewuͤrzhaften, 


reitzenden Subſtanzen, z. B. der Engelwurzel, der peru 5 


vianiſchen Giftwurzel, der virginiſchen Schlangenwurzel, 
dem Kampfer, der Fieberrinde ꝛc. angreift, oder wenn er 
allzu frühe von Blaſenpflaſtern Gebrauch macht. Dieſe 

Ausartung bemerkt man auch nicht ſelten, wenn das 
Gallſieber zu einer ſonſt zur Erzeugung deſſelben nicht 
zutraͤglichen Zeit, ſondern im Fruͤhjahre, oder im Win⸗ 
ter, vorkoͤmmt, oder wenn es einen ‚übrigens ſtarken, 
Blusoollen Menſchen befällt. 


Dieſe Gattung koͤmmt gemeiniglich unter day Ber 
nennung des anhaltenden Faulfiebers (ſynochus 
putris) vor. Dieß iſt jenes Faulfieber, in welchem die 
von vielen unbedingt angeruͤhmte antiphlogiſtiſche Metho⸗ ' 
de fehr gute Wirkungen aͤuſſert, die indeſſen bey einem Mi 
jeden Saulfieber übel angewandt werden wuͤrde. g 


3) Zur dritten Gattung des Faulſiebers gt e . 


ebenfalls aus einer Ausartung des Gallfiebers ent» 
ſtehendes Fieber, welches aber doch einen der vorigen 
Gattung gerade entgegengeſetzten Urſprung hat. Es iſt 
namlich dasjenige Faulſieber, welches aus dem nach der 
benſhe Methode, mit Felhllgesen Aderlaͤſſen, 

und 


— 
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und erweichenden Getränken, behandelten Galfeber 
enſſprlugt 


Dieſe SEHR kömmt von einem 808 1 
a te Verſehen des Arztes. Zuweilen unterſucht derſelbe 
etwas hinlaͤſſiger den Stand des Kranken, begnuͤget fich, 
zur Erkenntniß der Krankheit, bloß mit der Unterſuchung 
des Pulſes und der Hitze des Kranken, haͤlt ein wahres 
Gallfieber für ein entzuͤndungsartiges Fieber, und wen⸗ 
det bey demſelben die entzuͤndungswidrige Methode an. 
Einige andere wollen eine jede widernatuͤrliche Vermeh⸗ 
rung der Hitze durch Aderlaͤſſe ausloͤſchen, weil nun beym 
Gallfieber die Hitze nicht felten groß iſt, fo laſſen fie auch 
in dieſem reichliche Aderlaͤſſe machen. Die Hitze wird 
zwar nach denſelben auf einige Zeit gedaͤmpft, bald nach⸗ 
ber koͤmmt aber alles wieder in den vorigen Zuſtand, fo, 
daß eine neue Aderlaͤſſe noͤthig zu ſeyn ſcheint, die ſie 
auch öfters „wegen der naͤmlichen ae 9 
laſſen. 


Wenn nun aber das Gallſieber wegen eben 8 
Fehlern, oder aus was immer fuͤr einem andern Verſe⸗ 
hen, mit unzeitigen Aderlaͤſſen behandelt, und die Ausfuͤh⸗ 
rung der fehlerhaften Materie verabſaͤumet wird, ſo 
wird dieſe in die zweeten Wege uͤbergehen, und ein Faul⸗ 
fieber entſtehen, welches man nicht unſchicklich ein durch | 
die antiphlogiſtiſche Behandlungsart aus einem 

Gallfieber in ein Faulfieber verwandeltes Fieber 

(febris biliofa, methodo antiphlogiſtica i in 5 N 
conuerſa) nennen kann. 


Menn die Sache alſo beſchaffen iſt, wenn die Kräfte 


des Kranken durch unzeitige Aderlaͤſſe nun geſchwaͤcht 


find, fo nügen erquickende, (analeptica) faͤulniß widri⸗ 
95 ſrtade Argnepen, der Kl von den Wolverley⸗ 
| 7 bluͤ⸗ 


vom u Saulfäber, | 8 


bluͤthen, der Aufgußabſud (infuſodecoctum) ie Wol⸗ 


verleywurzel, der Abſud der Fieberrinde. Zuweilen ſind 


auch, nach Maaße der mehr oder weniger geſchwaͤchten 
Kraͤfte, etwas thaͤtigere reitzende Subſtanzen erforderlich, 

z. B. die Engelwurzel, die peruvianiſche Giftwurzel, die 
virginiſche Schlangenwurzel, der Kampfer ꝛc. und, wenn 
die Kraͤfte noch mehr herabgekommen ſeyn ſolten, hat 
man ſich der Blaſenpflaſter und des Weins zu bedienen. 
Ueber haupt iſt in dieſer Gattung die faͤulnißwidrige, und 


ſtaͤrkende Methode heilſam. Weil nun die Aerzte ſahen, 


daß dieſe Methode in dieſer Gattung gute Wirkung hatte, 
machten ſie unrichtig die allgemeine Schlußfolge auch 
auf andere Gattungen, und ruͤhmten uͤberall, ohne Aus⸗ 
nahme, den Gebrauch antiſeptiſcher Subſtanzen an. 


4) Die vierte Gattung des Faulfiebers hat ihr 
Daſeyn ebenfalls nicht ſelten dem Fehler des Arztes zu 
verdanken. Es iſt nämlich eine andere Ausartung des 
Gallfiebers, welches man mit nicht angezeigten abfuͤh⸗ 
renden Mitteln behandelt hat. Man konnte es ſchicklich 
ein durch unzeitigen Gebrauch abführender Mittel 


aus einem Gallfieber in ein Faulfieber verwandel⸗ | 
tes Fieber (febris bilioſa, inteinpeſtiuo ien 


uſu in ‚putridam Lane nennen. 


Einige Aerzte nehmen, wenn e eine gallartige a 
Krankheit vorkömmt, alſogleich zu abführenden Mitteln 


ihre Zuflucht, wenn fie auch durch Vernunft und 
Erfahrung von der Nothwendigkeit einer Aus leerung 
durch den Mund uͤberzeugt werden, weil ſie den falſchen 
Grundſatz haben, die Stelle eines Brechmittels koͤnne 


auch von einem abfuͤhrenden Mittel vertreten werden, 


oder weil ſie aus allzu groſſer Furchtſamkeit, durch ein 


oder anderes, nicht angezeigtes, und mit ungluͤcklichem 


Morenh. II. Th. . Erfolge 
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1 


Erfolge gegebenes Brechmittel abgeſchreckt, vor allen 
Brechmitteln einen Abſcheu bekommen haben, und ſie 
auch in Faͤllen, wo ſie ER ace Warte kai 
nicht geben. BR; 


Was erfolgt aber r bey dieſer Methode ? Ein Jeder, | 
der nur die erſten Gründe der Zergliederungskunſt gehoͤrt 
hat, weiß, wie lang der Darmkanal vom Magen bis 
zum After ſey. Einem jeden Arzte iſt es auch bekannt, 
daß abfuͤhrende Mittel die krankheitmachende Materie, 
wenn fie im Magen befindlich iſt, nicht ſowohl aus dem 


Körper bringen, als fie durch die ganze Lange der Daͤrme 


umher fuͤhren, an alle Muͤndungen der einſaugenden 
Gefaͤſſe in den Daͤrmen bringen, zur Einſaugung und 
zum Uebergange in die zweeten Wege geſchickt machen, 
durch welche eingeſogene und in die Maſſe der Gafte 
uͤbergeleitete Materie das Gallfieber oft in ein Faulfleber 
umgeſchaffen wird, welches doch durch ein zu gehoͤriger 
Zeit und auf eine kechtmäſſtge Art gegebenes Brechmittel 
im erſten Feuer zu erſticken geweſen waͤre. i 


Man weiß zwar ſichere Faͤlle, wo nich beſtger | 
abführende Mittel, 3. B. aus der Jalappe, aus dem 
Jalappharze, u. ſ. w. die in dem Gallſieber faſt immer 
ſchaͤdlich ſind, ſondern fogenannte, gelindere, entzuͤn⸗ 
dungswidrige abführende Arzneyen Gallfieber ſo ge⸗ 
ſchwind, als ein Brechmittel, gehoben haben, zu einer | 


| ſolchen Zeit namlich, und in einem folchen Falle, wo 
die krankheitmachende Materie 5 unten ausgeführt au 


werden verlangt. 


Nach unten verlangt die Materie eee zu mend | 
ben (deorſum urget,) wenn fie näher nach unten, als 
nach oben zu ihren Sitz hat, wenn ſie von ſich ſelbſt den 
Ausgang, nach unten ſucht, wenn der Mund nicht bitter 

55 DIE Ar iſt, 


vom Faulfſeber. 33 
it, wem di Magenmundgegend nicht augen if, 
ſondern wenn vielmehr die Lendengegenden ſchmerzen 6 


wenn ein erleichternder Durchfall zugegen iſt, und wenn 
man endlich ein Grimme! in DER eg e 0 


Ä te nämliche run des, Gallfebers in. ai 
Faulfieber kann auch geſchehen, wenn ein Brechmittel 
in ein abfuͤhrendes verwandelt wird. Dies erfolgt zu: 
weilen aus einem un des 5 1 auch aus 
| e des Artes K nur NN 


9 Kranke ve ein e alſo N 
reichliche, wäfferigte, lauwarme Theegetränke,. oder 
Bruͤhen, zu ſich nimmt, ſo wird daſſelbe oͤfters ge⸗ 
ſchwaͤcht, oder in ein abfuͤhrendes Mittel verwandelt, 
folglich bemerkt man auch die namlichen Folgen davon, 
wie von einem abfübreoden Mittel. men In 


Einige Aerzte Nate alſo glich ein Veechute an; 
wenn beym Anfange einer gallartigen Krankheit, ein 
von Unreinigketten in den erſten Wegen entſtandener 
Durchfall (diarrhoga faburralis) zugegen iff, der auch 
um dieſen Zeitpunkt oͤfters vorkoͤmmt. Wir haben aber 
mehrere Bemerkungen in dem Krankenhauſe gehabt, daß, 
waͤhrendem dieſem Durchfalle ein Brechmittel gegeben, 
dadurch aber derſelbe meiſtens nicht unterdruͤckt wurde 
Im Gegentheile ſahen wir ihn nach dem Brechmittel 
manchmal noch ſtaͤrker werden. So lange dieſer e 
Unreinigkeiten der erſten Wege entſtandene Durchfall zu 


gegen iſt, verurſacht ein gegebenes Brechmittel kein Er f 


brechen, ſondern es wird vielmehr in ein abfuͤhrendes 
verwandelt, folglich wird auch das Ballfieber auf oben 
3 Art in ein enen ipagehen können. 


299. | F 2 | Die 
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Die Regel jener Aerzte iſt folglich h wenn 
man ſie im allgemeinen Sinne nimmt. Man wird zwar 
ein Brechmittel ſicher geben koͤnnen, wenn es bey einem 
ſchwaͤchern und eben anfangenden Durchfalle angezeigt 
ſeyn ſolte, bey einem ſtaͤrkern und öfteren Durch: 


Diefe Gattung des Faulfebers erfordert, zur Ha 


lung, erquickende Arzneyen, und vorzuͤglich verdient hier 
die Wolverleywurzel empfohlen zu werden. Wenn end⸗ 


lich die durch eine widerſinnige Behandlung geſchwaͤchten a 
Kraͤfte mittelſt angezeigter Mittel wieder verbeſſert wor⸗ 

den ſind, kann man, mit erwuͤnſchtem Erfolge, Breh- 
mittel geben. Dieſe auf dieſe Gattung des Faulſiebers 
paſſende Heilungsart, wuͤrde wieder unrichtig auß alle 


78 Gattungen angewandt werden. 1475 


falle hingegen, wird ein Brechmittel, faſt immer 
zum Schaden des N in ein abfüheendes 
1 Wergehen | 


5) Es giebt auch eine andere Art der e ae 


des einfachen Gallſiebers in ein Faulfieber, die wies 
der von einem andern begangenen Fehler hergeleitet wer⸗ 
den muß. Einige Aerzte halten zwar eine gute Behand⸗ 
lungsart, ſie ſind aber im Vorſchreibung der Brechmittel 
etwas zu freygebig. Sie wollen immer thaͤtig ſeyn, und 
verordnen ſo oft ein Brechmittel, als ſie die Zunge un⸗ 


rein ſehen, oder ſo oft ſie den Kranken nach einem Brech⸗ 
mittel uͤber Bitterkeit des Mundes klagen hoͤren. Da⸗ 
durch werden die Kräfte deſſelben aͤuſſerſt geſehwaͤcht, 


und es erfolgt endlich eine Gattung Faulficher, . die man 
mit gutem Grunde durch allzu viele Brechmittel in 


töne. 
Sicher 


ein Faulfieber verwandeltes Gallfieber (kebris bilio- 
fa, nimis eineticis in ariden converſa) nennen 


vom Sauffieb. 35 

Sicher iſt es, wenn auch nach einem Brechmitter 
die 8095 unrein bleibt, wenn auch die Bitterkeit des 
Mundes anhalt, wenn auch eine groſſe Menge galligte 


Unreinigkeiten aus dem Magen geworfen worden, wenn 
aber nur dieſe Zeichen allein zugegen ſind, ſo zeigen ſie 


auf keine Weiſe die Wiederholung eines Brechmittels an. | 


Denn eine im Krankenhauſe öfters gemachte Bemerkung 
hat gezeigt, daß zuweilen nach einem Brechmittel die Zun⸗ 
ge unreiner, und der Mund bitterer wird, welche Zufaͤlle 
nach wiederholtem Erbrechen immer zunehmen, oͤfters 
aber auch durch aufloͤſende, ſaͤuerlichte, gelind abfuͤh⸗ 
rende Mittel, Tamarinden, Weinſteinram ic. vollfoms 
men zu W pflegen. A 


Dies, denke ich, geſchieht auf folgende Art: wein 
nimlich durch die Wirkung des Brechmittels das ganze 
Syſtem der erſten Wege (ſyſtema gaftricum,) wenn 
die Speißroͤhre, der Schlund, gereitzt worden ſind, ſo 
flieſſen die Feuchtigkeiten in groͤſſerer Menge dahin zu, 
folglich wird auch die Galle reichlich abgeſondert. Es 
wird nicht weniger der Schleim im Magen, in der Spei⸗ 
ſeroͤhre, im Schlunde ſtaͤrker abgeſondert werden. Daher 
koͤmmt nun die vermehrte Unreinigkeit auf der Zunge, 
daher koͤmmt die noch anhaltende oder rs vermehrte 
Bitterkeit des Mundes nach dem Erbrechen. „ 


Wann iſt alſo beym Gallſteber ein 2 000 
Brechmittel noͤthig? Wann bat man dieſen Uebergang 


des Gallſiebers in ein Faulſieber, wegen wiederholten 


Erbrechen, nicht zu befürchten? Die öfteren Beſuche der 
Kranken lehren dies beſſer, als man es mit Worten aus⸗ 
druͤcken kann. Indeſſen will ich hier doch ſagen, was 
ſich uͤber dieſen Gegenſtand ſagen laͤft. Gemeiniglich 
iſt Ein Brechmittel hinreichend, wenn man es beym An⸗ 
„„ flange 
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fange der Krankheit giebt, nachdem der er 
dazu geſchickt gemacht worden iſt; wenn das Subjeckt 


ſtark, jung, und das Fieber ſtärker iſt; wenn das Fie⸗ 


ber vorzuͤglich nach der Wirkung dieſes erſten Brech⸗ 
mittels merklich nachlaͤßt. Ein wiederholtes Brech⸗ 
mittel wird im Gegentheile in folgenden Fallen noͤ⸗ 


thig ſeyn: wenn der Kranke eine Weibsperſon, und 


zugleich ſchon uͤber die Bluͤthe der Jugend iſt, wenn 
das Gallfieber nicht plötzlich gekommen, ſondern 
ſchon lange vorher Zeichen ſeiner Ankunft voraus ge⸗ 


ſchickt hat, bevor es ſeine wirkliche Gegenwart deutlich 


zu erkennen gab: wenn die Jahreszeit zur Erzeugung 
der Gallenkrankheiten eben nicht fähig. (aon bilioſum) 
wenn es nicht Sommer, ſondern Frühling oder Herbſt 
iſt, wenn die Materie der Krankheit nicht beweglich, 
ſondern zaͤhe und kleiſterigt, wie auch, wenn der galligte 


Unrath vielmehr ruͤckfaͤllig ‚recidivans,) als neu er⸗ 


zeugt iſt. Dieſe, auf ſolche Art entſtandene „Gattung 
des Faulſtebers wird durch magenſtarkende Arzneyen, 
die Fieberrinde, und ee ee Pane Mitte 
ae | 


Ich habe⸗ ters Ace | daß Werse 1 un⸗ 1 
reine Zungen, die auch nach Abzuge des Fiebers in dem 


| Hänıttcheh Stande blieben, nicht durch Erbrech⸗ nicht f 


durch auſtöſende, ſondern blos durch fottgefegte ſtärkende 
1 wieder „gereiniger wurden. 470 

6) Die ſechſte Gattung des Faulſiebers befiche — 
äh in ein Faulfieber ausgearteten Entzundungs⸗ 


Fieber. Nicht ſelten geſchleht es, daß ein entzuͤndungs⸗ 


artiges Fieber ein unreines, verſchleimtes, kratzigtes, 
mit Ausſchlage am Haupt behaftetes, ſchaarbockigtes, 
veneriſches, oder mit was immer fuͤr einer Schaͤrfe an⸗ 
VEN Subjekt er in deen Falle traͤgt es 15 
* / 90 man 


% 


vom Faulſteber. 85 


inch zu, daß, nachdem das Entzündungsartige 

durch Aderlaͤſſe und andere antiphlogiſtiſche Behandlun ?“ 
gen ſchon gehoben worden, seine andere im Körper vork 
findige Schärfe rege wird, und ein neues mit den Zur 
e eines Faulſiebers vergeſelſchaftete Fieber euzeugk 5 


Dieſes b ulſher wird auf die nämliche eee 
Aale, die bey der jetzt folgenden Gattung va and 
werden muß. enn u 


1 7 75 Endlich giebt es noch eine andere Grad des 
Faulſtebers, die aber einer unbekannten Natur iſt, 
und von einer unbekannten Ausartung der Saͤfte 
entſteht. Dahin gehoͤren nemlich die Faulſieber, die 
im Anfange nicht gallige, nicht entzuͤndungsartig gewe⸗ 
ſen ſind, bey welchen keine Ausartung vorher gegangen 
iſt, und bey denen man keine naͤheſte Urſache angeben 
kann. Bey dieſen findet fi fich eine unbeſtimmte (anomala) 
unbekannte, auf keine Weife zu erklävende Ausartung der 
Saͤfte, die nach e e ihrer erſten urſache auch 
verſchieden if. 2 


Eine jede, Mecberhuſte ober act Re Pr 
belt wird auf eine dreyfache Art geheilt: 1) durch 
Hinwegnehmung der krankheitmachenden Urſache, 2) 
durch eine ſogenannte beſtimmt wirkende (ſpecifica) Me 
thode, oder 3) durch die den Zufaͤllen angepaßte (ſym- | 
ptomatica) Methode, die man auch Ne: 
a) Methode nennt. RN 

Auf die erſte Art ſagt man, daß FR ge⸗ 
heilt werde, wann die durch gewiſſe Kennzeichen bekannt 
gewordene Krankheitsurſache durch ſolche Mittel gehoben 
wird, deren Kraft und Wirkungsart der Arzt zum Vor⸗ 
aus ze Dies iſt die ſicherſte und beſte Heilme⸗ 

F 4 | thobe 
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thode unter allen ubrigen. Weil aber bey leder Krank⸗ 
heit die Urſache nicht immer aufs richtigſte, und ohne 
alle Widerrede erkannt wird, und auch, mit allem Fleiſſe, 
nicht immer erkannt werden kann „oder, wenn ſie auch 
erkannt wuͤrde, doch dieſelbe ſich nicht ſelten auſſer dem 
Wirkungskreiſe des Arztes befindet, ſo daß dieſer ſie nicht 
unmittelbar angreiffen kann, wie dies beym Faulſieber 
meiſtens der Fall iſt, ſo wird dieſe Diechobadtiche Platz 
haben koͤnnen. en ee 


Durch die beſtimmt wirkende Methode wird eine 
Krankheit geheilt, wenn die Urſache der Krankheit zwar 
unbekannt, aber durch einen gluͤcklichen Verſuch ein ſol⸗ 


ches Arzneymittel bekannt geworden iſt, welches dieſe 


Urſache durch eine unbekannte Kraft hinweg ſchaffenn 
kann. Alſo heilt die Fieberrinde die Wechſelſteber; 1743 
bezwinget auch das Queckſilber das keuchte 1 


Alle Mühe würde ehen umſonſt anwenden, der 
beym Saulficher ein beſtimmt wirkendes, oder ſpeziſi⸗ 
ſches, Arzneymittel aufſuchen wolte. Denn, das Faul⸗ 
fieber ſelbſt iſt keine ſpeziſiſche, und immer mit der naͤm⸗ 
lichen Natur verfehene Krankheit, ſondern es iſt oft in 
verſchiedenen Subjekten die Natur deſſelben ebenfalls 
aͤuſſerſt unterſchieden, wie vorher iſt bewieſen worden. 
Ich denke alſo, daß ein beſtimmt wirkendes Arzneymittel, 
wie z. B. die Fieberrinde bey den Wechſelſiebern nd AH 
Saulfieber durchaus unmöglich ſen. N 


Die dritte, den Zufaͤllen angepaßte, oder dhe, 
ſlimmte, Methode wird bey denjenigen Krankheiten ans 
gewandt, bey welchen man die Urſache nicht kennt, und 
wider die man auch noch keine beſtimmt wirkende Arzney 
entdeckt hat. In dieſem Falle muß man die Krankheit 


| blos der gütigen Natur een Methode be 


wirkt 
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wirkt einzig und allein folgendes: fi e raͤumet die Hinder⸗ | 
niſſe aus dem Wege, durch welche die heilfamen. Bewe⸗ 
| gungen und Wirkungen der Natur gehemmt werden, fü ie 

bringet die uͤberſpannten Kraͤfte in Ordnung, richtet die 
geſchwaͤchten auf, leitet die auslenkenden, und bringet a 
ſie auf den rechten Weg. laßt endlich nicht zu, daß ir⸗ 
gend eine 1 allzu ſchwach, oder 1 Br 
werde. 3 


3 Diefe nämliche Methode, die ich in eiten andern 
Hauptſtuͤcke umſtaͤndlicher auseinander zu ſetzen ſuchen 
werde, hat blos in dem urſpruͤnglichen Faulſteber (ori- 
ginarie putrida) Platz. Denn die Urſache dieſer Gat⸗ 
tung des Faulfiebers if weder bekannt, noch immer dem 
Wirkungskreiſe des Arztes gelegen, folglich kann man fie 
durch die erſte dieſer zwoen Methoden nicht heben, man 
kann auch kein beſtimmt wirkendes Mittel darinn an⸗ 
wenden, und aus dieſem Grunde laͤßt ſich auch von der 
zwoten, naͤmlich von der beſtimmt wirkenden, kein Ge⸗ 
brauch machen. Dies ſind nun die vorzuͤglichſten Gat⸗ 

tungen der Faulſieber. Ich denke aber, daß die Benen⸗ 
nung dieſer Gattungen die Stelle einer praktiſchen Ein⸗ 
theilung vertreten koͤnne, denn alle, bey irgend einem 
Kranken vorkommende Faulſieber werden zu einer, oder 
der andern, dieſer Gattungen, gebracht werden koͤnnen, 
und die einmal erkannte Gattung wird beſtimmte, und 
der Krankheit angemeſſene Anzeigen im 1 70 des a 
erwecken. 


— 


Wenn man alſo zu einem mit dem Fautfiher bebaf⸗ 
teten Kranken gerufen wird, IE erſtens zu unterſuchen, 
ob man bey demſelben jenen Junbegriff von Zufaͤllen vor⸗ 
finde, welche das Faulfieber zu begleiten pflegen, damit 


man nicht etwa das einfache Gallfieber, oder das Ent: 


4 B mit dem Namen des Faulfiebers bezeichne. 
ui? | 1 m 
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Man bemerkt die, im erſten Hauptſtuͤcke beschriebene 
Hitze des Kranken, die niedergeſchlagenen Kräfte, das 
Anhalten (continuitas,) des Fiebers, den vielmehr weis 
chen als harten Puls, den Durſt, und andere vorhin an⸗ 
gezeigte Zufaͤlle. Wenn man nun jenen Innbegriff von 
Zufällen gegenwärtig ficht, ſo unterſucht man zwey⸗ | 
tens, ob es ein ſtaͤrker gewordenes, oder ver nachſaſſig⸗ 


tes, oder auf eine hitzige Art Nbanbeſces, und dadurch 


vermehrtes und in ein Faulfieber umgeaͤndertes Gall fieber 
ſey; drittens, ob es ein mit allzu vielen abfuͤhrenden 
Mitteln behandeltes Gallſieber ſey; viertens, oh es ein 
mittelſt einer allzu kuͤhlenden Behandlungsart geheiltes 
Gallſieber ſey; fuͤnftens, ob es ein mit allzu haͤuftgen 
Brechmitteln angegriffenes Gallfteber ſey; ſechſtens, 
ob es ein entzuͤndungsartiges in ein Faulſieber verwan⸗ 
deltes Fieber ſey; ſiebentes, ob es ein urſprünglich faul⸗ 
artiges, und aus keinem andern vorhergaͤngigen Fieber, 
aus keiner Ausartung entſproſſenes Fieber ſey. Auf 
dieſe Art wird es nun leicht halten, eine ſchickliche Hei⸗ 
lungsart auszufinden, die verſchiedenen von verſchiedenen 
Schriftſtellern ohne Unterſchiede bey einer jeden Gattung 
angeruͤhmten Arzneymittel zu ihren beſondern und be⸗ 
ſtimmten Gattungen zuruͤck zu bringen, eine Menge Ge: 
zaͤnke beyzulegen, und ſehr viele beym Leſen hs Por 5 
fehler ee Zweifel nö an 13 
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Fünftes Hauplſtück. Ba 
"Bon der Borherfagung, im ‚Saulfieber., 


De Vorherſagung in einem Entzündungsfrber wird 

gut ſeyn, wenn daſſelbe einfach, nicht vernachlaͤſ⸗ 
ſigt, durch kein anderes Uebel verſchlimmert, nicht mit 
irgend einer örtlichen Verletzung eines edlern, oder zum 
Leben öthigen, Theiles verbunden iſt. Ware aber letz⸗ 
teres, ſo wird die Vorherſagung, in Beziehung auf 
einen mehr oder minder edeln Theil, auch weniger gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Alſo iſt z. B. ein Entzuͤndungsſieber mit einer 
oͤrtlichen Verletzung des Haupts, mit einer Gehirnent⸗ 
zündung, uͤbel. Ein einfacher, nicht vernachlaſigter 
Seitenſtich, iſt für ſich nicht gefährlich, mehrere Ge⸗ 
fahr wird aber damit verbunden ſeyn, wenn eine Leber⸗ 
entzuͤndung hinzu koͤmmt, und am allergefährlichſten 
wird derſelbe fon, wenn fich eine Ani nie 
5 N. einfindet. 9 


1 


Die Vorherſagung bey einem BL nicht ver⸗ 
| Jbl, nicht auf verkehrte Art RR 
fieber läßt faſt immer einen guten Erfolg boffen, u 
nur ſelten zeiget ſie eine Gefahr an. Aber bauptſächlie 
5 aer die Rede von der Vorherſagung beym Jaulfieber. 


Die Dauer des Faulſtebers iſt ungewiß, und auf keine 
beſtmmte Zahl der Tage eingeſchraͤnkt. Aber am 17ten 
18, 2oſten und auch erſt nach mehrern Tagen bekoͤmmt 
es ſehr unterſchiedene Ausgaͤnge, zuweilen waͤhrt es durch 
mehrere Wochen, wenn naͤmlich die Nerven ſehr ſtark 
en ſind; aus welcher Urſache es ann dann ein 


ſchlei⸗ 
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ſchleichendes Nervenſteber (febris leude N J ge⸗ 
nannt wird. Ueberhauptſhaͤlt es mit der Vorherſagung 
bey dieſem Fieber ſchwer, denn die krankheitmachende 
Materie iſt öfters entweder unbekannt, oder auſſer dem 
Wirkungskreiſe des Arztes gelegen, folglich muß ſie nur 
den Kraͤften der guͤtigen Natur uͤberlaſſen werden. Wer 
wird aber dann vorher ſagen koͤnnen, obwohl die Lebens⸗ 
kraft zur Kochung, Bezwingung und Austreibung der 
Krankheitmaterie in der Folge hinreichen werde, ob die 
gekochte und bezwungene Materie nicht etwa auf dieſen 
oder jenen Theil durch eine Abſetzung werde uͤbertragen 
werden? Ueberdies, wenn man einen allgemeinen Abs - 
ſchluß zieht, fo wird man finden, daß in dem ächten 
e ein jeder Fuͤnfter oder Sechſter ſtirbt. 


Das Foulfeber hat verſchiedene Ausgaͤnge, 58 
fd gut, andere hingegen boͤs, zu den BIER ser 
net man; 


1) den Durchfall „ich verſtehe aber ie nd 
miſſgen Durchfall, nicht einen ungeſtuͤmen, die Kraͤfte 
ſchwaͤchenden, ſondern einen ſolchen, der mit erleichtern 
den Schweiſſen vergeſellſchaftet iſt; einen Durchfall, 
der zugleich die Verrichtungen des Haupts und der Sinne 
wieder herſtellt, und ale einen "at Fortgang hof, 8 
fen tagt. a 


Beym Faulfieber bemerkt a wenn 1 die Krankheit 
ſchon weiter geſchritten iſt, drey Gattungen des Durch⸗ 
falls. Die erſte Gattung iſt diejenige, die, bey ſchon 
laͤnger fortwaͤhrender Krankheit, und nach anfaͤnglich 
vernachlaͤſſigten ausführenden Mitteln, von der aufge⸗ 
loͤſeten, und angehaͤuften Materie mit einer Anſchwellung 
des Leibes, (cum meteoriſimo) entſteht, und ſie mit 
N aus dem Korper treibt, gleich aber en 


— 
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die Kraͤfte aͤuſſerſt ſchwaͤcht. Die zwote Gattung führe 
die krankheitmachende Materie aus dem Koͤrper, ſie iſt 
aber nicht ſo ungeſtuͤm, und ſchwaͤcht auch die Krafte 
nicht fo ſehr, ſondern verſchaft dem Kranken eine merk⸗ 
liche Erleichterung. Die dritte Gattung iſt die beftigſte, 
ſie entſteht nicht, wie die erſte Gattung, von der aufze⸗ 
loͤſeten und angehaͤuften Materie, ſondern von den ab⸗ 
geſtorbenen Theilen, die alles, was ſie auch zuruͤck und 
in * Koͤrper halten folten, num hindurch laſſen. 


229) Zweytens hat das Faulſieber einen guten Aus⸗ 
gang, wenn der Harn truͤbe, dem Harne der Laſtthiere 
"ähnlich (jumentoſis,) haͤufig iſt, und bald einen Bo⸗ 
denſatz abſetzt (hy poftatitius). Wenn namlich der Harn 
vorhin in geringer Menge abgegangen, nun aber haͤufig 
fließt, wenn zugleich die Sinne in ihren Verrichtungen 
vollkommen frey werden, wenn ſich auch erleichternde 
Schweiſſe einfinden, wenn die vormals trocknen Theile, 
wenn die bis jetzt trockne Haut, wenn die ehemals im⸗ 
mer ſaſtloſe Zunge, nun anfangen Rake zu 1 SIR 
das Sieber auch abfaͤllt. | 


965 3) Der dritte gluͤckliche Ausgang erfolgt in einen 

Spesen, Nicht felten ſieht man, daß bey Kran⸗ 
ken, mit denen es nun beſſer ſteht, der Speichel, wie 
nach einem Queckſilbermittel, abfließt. Herr Profeffor 
Stoll war ein Augenzeuge, daß nach einem bögartigen 
Faulſieber, ein uͤber drey Wochen Tag und Nacht Haft 


5 anhaltender Speichelfluß erfolgte. | 5 


Indeſſen koͤmmt ume daß die Mather nur 
ah durch eine einzige Ausleerung gehoben werde, ſon⸗ 
dern meiſtens bemerkt man mehrere erleichternde Aus⸗ 
ſeonderungen. Nicht ſelten helfen der Durchfall, der 
dh che der Harnfluß ſammt dem Speichelfluſſe mit 
8 verei⸗ 
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vereinigten Kraͤften zuſammen, die bezwungene, und für 
ihre eigenen Ausſonderungs wege geſchickt ane enen 1 
been aus dem Koͤrper zu fuͤhren. ** 


4) Manchmal beſteht der Ausgang des Faulſeber 
in irgend einer Eiteranſammlung an dieſem oder je | 
nem Theile des Körpers. In diefem Falle muß man, 
wenn es ſeyn kann, dem Eiter bald einen Ausgang ver⸗ 
ſchaffen, damit nicht etwa die eiterhafte Jauche in das 
Innere des Koͤrpers zurück trete, und aus dieſer Urſache 
das Fieber erneuert werde; oder, wenn auch dies nicht 
erfolgete, damit der Ort, an welchem die Eiteranſamm⸗ 
lung geſchehen iſt, nicht ſo ſehr angegriffen werde, und 
der Kranke wegen einem äuſſerſt bösartigen Eiterge⸗ 
ſchwuͤre umkomme, den man doch, Bun heraus geſchaf, 
ten Eiter hatte retten koͤnnen. 55 a 


Dieſe Anſammlungen ſetzen ſi 0 ist an die N 
Ohrendruͤſen, zuweilen auch an die Achſelhoͤhlen und an 
die Reihendruͤſen, indeſſen erfolgt durch die Ohrendruͤ⸗ 
ſen entweder gar keine Eutſcheidung (eriſis) der Wanke 
heit, oder nur ſelten, oder ſehr ſchwer. 


Gemeiniglich kann man die erfolgende Abſetzung an 
die Ohrendruͤſen vorherſagen, wenn waͤhrendem Verlaufe 
der Krankheit ſelbſt die Haut unausduͤnſtend und trocken 
verbleibt, und auch die e wider dee ö 
ſelten ſind. 


5) Zuweilen folgt der Absgang des Foulſebers 
in einen weiſſen, beſſer und ſicherer aber in einen 
rothen Frieſel. Meiſtens iſt doch der weiſſe mit dem 
rothen verbunden. Indeſſen bemerkt man, daß nicht ſo⸗ 
wohl der Frieſel ſelbſt entſcheidet, als der Schweiß, wel⸗ 
cher vor dem Ausbruche hergebt, ihn begleitet, und dar⸗ 
“uf folge. Es wird auch durch andere Ausſchlaͤge 


(eru- 
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0 entſchieden, und größtentheils durch ſolche, 
die ſich um den Mund und die Naſe ſetzen. Man beob⸗ 
achtet ſie oͤfters in Sommer⸗ 1 7 ae und dme 
laſſenden Fiebern. 15 41 


6) Unter die guten Zeichen einer künftigen Auflö⸗ 
ſung der Krankheit gehoͤrt auch die Taubheit, hierun⸗ 
ter wird aber nicht diejenige Taubheit verſtanden, die 


ſich in den erſten Tagen einfindet, ſondern die beym Forte. 


gange der Krankheit, oder nach mehreren Tagen, oder 
Wochen erfolgende. Zu merken iſt es aber, daß dieſe 


Taubheit, allein betrachtet, kein gutes Vorzeichen ver⸗ 


ſchaffe, wenn iche auch andere gute Zeichen damit ver⸗ 
Alle ſi Wa f 
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7) 80 den 0 einer r wieder zu eee Ge⸗ 


ſundheit rechnet man die Veraͤnderung der Farbe 
der dunkelbraunen, bleyfaͤrbigen, kaſtanienbraunen, oder 
ſchwarzen Petechien in eine hellere Farbe. Die Pete 
chien ſelbſt kann man aber beym Faulfieber kaum für ent⸗ 
ſcheidend anſehen, denn dieſe ſind entweder niemal, oder 
wenigſtens ſehr ſelten, entſcheidend, weil ſie nichts, oder 


nur ſehr wenig, von der Krankheitmaterie aus dem Koͤr⸗ 


per fuͤhren. Man ſieht alſo nicht ein, wie man ſie 


wahrhaft entſcheidend nennen koͤnnte, ſondern ſie verkuͤn⸗ 
digen nur gleichſam die zu hoffende Entſcheidung, wenn 


naͤmlich die uͤble Farbe in eine gute veraͤndert wird, ſo 
ui es eine ane einer glücklichen Entſcheidung. 

e Alle dee, obſchon gute PR: werden doch 3 
zur Vorherſagung eines gluͤcklichen Erfolges beytragen, 


wenn nicht ein anders, hoͤchſt wichtiges Zeichen, namlich 


ein mehrerer und freyerer en der Sinne 
hinzu koͤmmt. 
8 f N i Nun 


PA 


. band > 
Nun find noch die Zeichen eines ubeln Erfol⸗ 


ges bey faulartigen Krankheiten anzugeben uͤbrig. Es g 
wird hinreichend ſeyn, nur die beſondern 125 1 


cher vorkommenden e 


1) Ein Vorzeichen bine üben e iſt hi | 


heftiger Durchfall. Ich rede hier nicht vom Durch⸗ 


8 


falle beym Anfange der Krankheit, ſondern von demjeni⸗ 
gen, der ſich einfindet, wenn dieſelbe ſchon merklich fort⸗ 
e iſt, und zugenommen hat, der die Kraͤfte zu 


Boden ſchlaͤgt, mit andern ſchlimmen Zufaͤllen vergeſell⸗ 


ſchaftet iſt, ein Anſchwellen des Unterleibes (meteoriſ⸗ 
mum, ) erzeugt, oder, bey welchem die Herzgegend auf⸗ 


getrieben, und der Bauch, wie bey der Windſucht, pau⸗ 


ckenaͤhnlich iſt. Dieſes Zeichen iſt ſicher toͤdtlich, denn 


ein ſolcher Durchfall mit einer ſolchen Anſchwellung des 


Leibes, zeiget an, daß die Daͤrme ſchon abgeſtorben ae 
und alles Enthaltene ausflieſſen laßen. ö 


2) Das zweyte Zeichen eines ungfütfichen Erfolges 
iſt ein Blutfluß, vorzuͤglich aus der Harnblaſe, den 
Lungen, der Naſe. Ich rede hier wieder nicht von demje⸗ 
nigen Blutfluſſe, den man zuweilen beym Anfange der 
Krankheit bemerkt. Wenn doch indeſſen ein Blutfluß aus 


der Harnblaſe bey anfangender Krankheit erfolgen follte, 


wird er immer von ſchlunmer Worbedeutung, und immer 
gefährlich ſeyn. 


Alle dieſe währendem Berlaufe der r Krauthei A 


ſtandenen Blutfluͤſſe find durchaus von einer ſehr ſchlim⸗ 
men Anzeige, hauptſaͤchlich, wenn ſich zugleich bleyfaͤr⸗ 
bige Flecken uͤber den ganzen Koͤrper einfinden, Wer 
wenn fen mit Petechien N ind. | 
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1) Zu den ſchlimmen ‚Zeichen gehört eine ſpaͤtere, 


ud, bey ſchon zunehmender Krankheit, bimukommende 
Braͤune (angina,) mit gehemmten Schlingen, wenn man 


auch mit den Augen nichts widernatüͤrliches entdecken 


kann. Dieſe Braune ſcheint von einer Laͤhmung, oder 
Austrocknung der Schlingmuſkeln zu kommen. Wenn 
ſich dieſer Zufall ein indet, kann man faſt immer gewiß 
den Tod vorher ſagen. Dies hat ſchon Hippokrates 
angemerkt „wenn er ſagt: „Ein boͤſes Zeichen iſt es, 
wenn die Kranken in Fiebern gaͤhe in Gefahr kommen, 

zu erſticken, und nicht ſchlingen können, Be a ah 

an Geſchwulſt zugegen. ware.“ nn 75005 


RR Ein böſes Zeichen giebt die ech entzün⸗ 

e Farbe der Augen; wenn namlich der 
2 weiſſe Theil wie bey der Augenentzuͤndung roth 
iſt. Hier iſt die Rede von derjenigen Roͤthe der Augen, 
welche ſpaͤter koͤmmt, und welche von ſcharfen, duͤnner 


gewordenen, aufgeloͤſeten, „ in fremde Al 1 8 


den ee entſteht. Kin N | 
Oil nämliche Farbe der RN findet da aber 10 


5. * 


| öfters. beym Anfange der Krankheit ein, und dann 10 9 8 


en keine ſo boͤſe Vorbedeutung. | 
5 Ebenfalls ein ſchlimmes Zeichen dh ; 1 de pl a 


ter und bey ſchon heftiger gewordener Krankhelt herbor N 


kommenden, aſchfaͤrbigen, mit anderen ſchlimmen Zufällen, 
J. B. dem Schluckſen, oder einem die Kräfte erſchoͤpfen⸗ 


den Durchfalle vergeſellſchafteten Schwaͤmmchen; ent? 
ſtehen ſie aber zum Anfange der Krankheit, ſind ſie nicht 


aſchfaͤrbig, und ohne geſagten uͤbeln Zufaͤllen, ſo zeigen 
ſie gemeiniglich nur N an die ane he ſeyn 
werde. I 


| Moreng. U. ch. un 8 r . N 60 
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60 Welters gehört zu den schlimmen Zeichen ein 


f Harn, mit einem gleichſam rußartigen (kuliginoſo,) 


ſchwarzen, und alſo beſchaffenen Bodenſatze, daß 
man zweifeln konnte, ob ſich nicht ein zugleich mit 
ausgelaſſenes Blut an den Boden geſetzt habe. 
Hippokrates hat aus dier Urfache in den koiſchen 
Anmerkungen g geſagt ). „Ein ſchwarzer, oder einen 
ſcbwarzen Bodenſatz ‚fehnber Harn, iſt von gefaͤhrli⸗ 
cher Vorbedeutung. In den Vorherſagungen hat 
er den ſchwarzen Harn als ſehr gefährlich und tödlich vers 
worfen. Galenus verfichert ſogar, daß er keinen beym 
Leben erhalten geſehen habe, der einen ſolchen Harn ließ, 
und er hielt ihn fuͤr ein Zeichen einer innerlichen Abſter⸗ 


bung, oder des kalten Brandes, Cnortifieatio,) ſo, 
daß die ſchon verdorbenen und . Seuchtigtei> 


int 


ten mit dem Harn hinweg giengen. . a 
Ki, i Si 0 * 1 


I 


da 7) Ein toͤdtliches Zeichen giebt ein hee, beſonde⸗ 


rer, leichenartiger Geſtank. Einen ſolchen Geſtank, 
wie von einem in die Faͤulniß uͤbergegangenen Tod⸗ 


tenkoͤrper, haben wir in, dem Krankenhauſe zuweilen | 
zween oder auch drey Tage vor dem Tode bemerkt. Es 


iſt ein ſonderbarer Geruch, der ſich mit Worten nicht 
wohl ausdruͤcken laͤßt, ſondern nur durch die öftere Er: 


fahrung und die praktiſche Uebung fich bekannt gemacht 


werden muß. Der leichenartige Geſtank iſt folglich kei⸗ 


ne ſichere Anzeige des ſchon gegenwartigen Todes, weil 


man ihn zuweilen bey einem noch offenbar ſchenben Kör⸗ 
per beobachtet hat; ungeachtet er den unvermeidlichen 
und bald erfolgenden Tod wwe ge 4 ta 


N 145K x * | NEN 77 
*) De crifibus, L. I. e. 12. chART ER. Tom. VIII. 


p. 886. n ER. Tom. VIII. p. 635. De Cxĩ- | 


fibns, L. I. c. 12. ibid. p. 395. 


ſerſt ſchwer, wenn es nicht ganz unmöglich iſt, einen in 
ſolchen Umſtaͤnden ſich beenden Auer dem Tode 


’ 


vom: Sautfieber. 5 \ 99 


00 8) 8) Ein toͤdtliches Zeichen iſt es auch, ungeachtet die 
ubrigen dem Anſcheine nach eben nicht uͤbel ſeyn ſollten, 
wenn nur wenig gedruͤckte Stellen leicht in den 


Brand übergehen. Zuweilen geſchicht es in Faul⸗ 


fiebern, daß ein ſehr wenig, und auch nur durch eine 


Stunde, von der Lage im Bette, oder irgend einem 
Bande gedruͤckter Theil Blutunterlaufungen oder Strie⸗ 
men bekommt, und bald brandigt wird. Es halt aͤuſ⸗ 


ei ee 


* 111 


9) Ein Zeichen einer uͤbeln Vorbedeutung if es, ; 
wenn die Nerven ſehr angegriffen werden; wenn 


das Irrereden zunimmt; wenn der Kranke ſchlaf⸗ 


Sehnen ſchon zugegen war. 


Iſt aber die Zunge Abc nd bemerkt man, 105 


wenn ſie der Arzt heraus zu ſtrecken verlangt, zugleich 
ein unterbrochenes (interciſa,) e ße nr 55 


Fehler oder kaum einer, davon. 


100 Die eißaͤhnliche Kälte 1 fri- 


Pe der Gliedmaſſen, iſt faſt immer toͤdtlich, in⸗ 


deſſen iſt doch unter allen, die ſchon durch drey 
Tage eine beynahe eißaͤhnliche Kaͤlte, und einen aufs 
erſt feinen, und zuweilen kaum mehr merklichen 
Puls hatten, durch den Gebrauch des Weins (vino- 


Fur; der let aid Kampfers, der Vir⸗ 


FEN u 


an 


ſüchtig (comatoſus,) und gleichſam vom Schlag 
fluſſe getroffen iſt; wenn zu dieſen Zufaͤllen noch 
Aufhuͤpfen der Sehnen hinzu koͤmmt. Indeſſen 
hat man doch die Geſundheit nach dem Faulfieber erfolgen 
geſehen, ungeachtet die Nerven ſehr angegriffen waren, 
oder das Irrereden, oder ein 3 Be bee 


3 


100 sang: 


giniſchen PER} langſam einer wieder gene 
ſen. Es iſt aber anzumerken, daß bey dieſem Kranken, 


| ungeachtet. angezeigte aͤuſſerſt ſchlimme Zufaͤlle zugegen 
waren, das Athmen doch frey, und vom natuͤrlichen 


Stande kaum abweichend geblieben iſt. So lange aber 


* 


dieſe Verrichtung unverletzt iſt, ſo iſt noch nicht alle 
Hofnung aufzugeben, wenn es auch mit andern Zeichen 
ſehr uͤbel beſtellt ſeyn ſolte; wie uns der vortrefliche 
Herr Prof. Stoll, durch eigene Beobachtungen über: 


zeugt, oͤfters verſichert hat. Andere Kranke hingegen, 


die ſich uͤbrigens ſo ziemlich gut zu befinden ſchienen, 
aber ein merklich verletztes Athmen hatten, find, unge 
achtet aller ed Sorgfalt, DON; 9285 Leben ge⸗ 
kommen. 


Man fi ht nun 401 pieſem, wie wichtig 65 55 Wend 
man nicht nur in Faulſiebern, ſondern auch in jeden hi⸗ 
tzigen Krankheiten, eine richtige Vorherſagung machen 
will, auf das Athemholen genau Ruͤckſicht zu machen 
Hippocrates hat aus dieſem Grunde, aus der Be⸗ 
trachtung des Athmens, viel mehrere Vorherſagungen in 
hitzigen Krankheiten abgezogen, als aus dem 5 
betruͤglichem Pulſe. 


Ein praftifiher Arzt m muß 77 85 das zachenbolen nicht 


nur nach dem Geſtaͤndniſſe des Kranken, ſondern auch 
aus der länger, ohne Unterbrechung, fortgeſetzten Spras 


che, und zugleich aus dem Anſehen deſſelben beurtheilen. 
Denn zuweilen ſagt der Kranke, vorzuͤglich wenn er im 
Kopfe nicht ganz richtig iſt, auf Befragen, wie es mit 
ſeinem Athemholen ſtehe, es waͤre leicht und ungehemmt, 3 
indeffen kann er doch kaum ein oder zwey Worte unun⸗ 
terbrochen hervod bringen, und wenn der Arzt dann aufs 
merkſam iſt, ſo findet er, daß das Athemholen entweder 


1 mittelſt des Unterkelbet oder 1 IR gewalts 
ſame⸗ 


| vom Saulfieber. 1 101 
5 AN Bewegungen der Bruſt geſchieht, mit einem 


Porte, daß es ſich ſehr von dem natürlichen Zuſtande 


entfernt. Wenn nun der Arzt in dieſem Falle dem Ge⸗ 


4 ſtaͤndniſſe des Kranken keinen Glauben giebt, ſo kann er 
aus den Erſcheinungen, die er mit eigenen Augen Dis 
eine ungüͤnſtige Vorherſagung abziehen. | 


11) Zu den tödlichen Zeichen beym Faulfeber zäble 
man das auf dem Mücken Liegen mit ausgeſtreck⸗ 
ten Gliedmaßen; welches auch Hippokrates ſehr ver⸗ 


8 worfen hat. Man verſteht namlich hier eine folche Lage, 
daß der Kranke, wenn man ihn auf die rechte oder linke 


Seite legt, bald wieder von ſich ſelbſt auf den Ruͤcken 
fallt, und die naͤmliche Lage bekoͤmmt, „welche ein Tod⸗ 
tenkoͤrper, durch feine eigene Schwere einnimmt. Dies 
zeigt an, daß alle Mufkeln und Krafte vollfonimen uns 
115 geworden find. | 


12) Auch von den Augen Bro man i Zeichen eines 


übern. Erfolges hergeleitet; wenn fie namlich verdunkelt 
ö (fquallidi) gleichſam ſtaubicht, mit unfreywilligen Thraͤ⸗ 
nen benaͤßt, und die Augenlieder nicht ganz eroͤfnet, und 


auch nicht ganz geſchloſſen ſind. Dieſes Augenblinzen 


N 4 


f (conniventia,) bedeutete im Krankenhauſe noch immer 
den gewiſſen Tod, wenn es dem Kranken nicht natuͤr⸗ 


lich und angewoͤhnt war, wie wir auch einige Beyſpiele 


gehabt haben. Die Augen verſchaffen gewiß die meiſten 


und zuverlaͤſſigſten Zeichen in den Krankheiten, denn die 
erſten Anzeigen der Krankheiten erſcheinen oͤfters in den 
Augen. Bey, nach vorhergegangenen Krankheiten, noch 
ſchwachen Perſonen, geben die nun lebhafteren Augen 


das erſte Merkmal der wieder kommenden Kräfte. Hip⸗ 


pokrates hat alſo Wa an Be Naeh. *) wie es 
mit 


2 dre. 6 CHARTER, een, IX. p. 505. 


102 . Abhandlung. 


mit den ausn fee, 0 er ee, m ei ganzen 
Körper. N 


In die Kaffe ir ſchlimmen Zeichen re es, wenn 


ſich, nach ſchon vorhergegangener Krankheit, ein Ver⸗ 
luſt der Sinne einfindet: denn, wenn dies geſchieht, 1 
ſo iſt es ein Zeichen, daß die Lebenskraͤfte ſehr niederge⸗ | 


ſchlagen find, und daß es mit der Hauptquelle aller 
Verrichtungen vorzüglich 905 beſtellt ſe . 


14) Ein gewiſſes Zeichen des Zn Todes 


iſt ein kalter, zaͤher Schweiß, der ſich hauptſaͤchlich 
am Haupte, im Angeſicht, und am Halſe in kleiſterigte 
Tropfen ſammelt. Helmont ſagt *) von dieſem 
Schweiſſe, „es waͤre in Abſicht auf ſeine Natur , nicht 
ſowohl eine Feuchtigkeit, als ein aufgelöfeter 9 Nahrungs⸗ 
thau, der ſchon von dem Tode verurſacht wird; quod 


non ſit tam latex in ſua natura, quantum ros ali- 


mentarius, cui mors imperat. Dieſe Gattung 
Schweiſſe hat auch Hippokrates verworfen, wenn er 
ſagt: ) „die ſchlimmſte Gattung der Schweiſſe waͤren 


die kalten, und die nur um das Haupt, das Angeſicht 


und dem Nacken hervorkommen, denn dieſe bedeuteten in 


= 


Geſellſchaft eines hitzigen Fiebers, den Tod, bey einem 


gelindern Fieber aber die lange Dauer der Krankheit.“ 5 
— Man kann die Urſache leicht einſehen, weil ſolche 


Schweiſſe anzeigen, daß die Kraͤfte des Herzens gaͤnzlich 


zerſtört, und zugleich bey ſchon nahem Tode die ausduͤn⸗ 


ſtenden Hautgefaßchen fo ſehr erſchlappt find, BR fi ie 


£ BR dicken und zaͤhen Schweiß eier ofen. 


Dieſe 5 


| 25 Im Sauptt. l Inte. humor, Ait No. 17. 
1 Ber 308 | 


Y Prognoſt. c ark. Tom. VIII. 5. 60g. 


vom Saulſteber. 1 10 


0 „Dieſe ſind nun diejenigen vorzuͤglichſten, und ins 5 
beſondere anzumerkenden Zeichen, durch welche wir beym 


Faulfieber die anſcheinende Hofnung der wieder zu er⸗ 


langenden Geſundheit, oder die androhende Gefahr das 


Leben zu verlieren, oder auch den gewiſſen Tod ſelbſt, 
vorher ſagen koͤnnen. Je groͤſſere Anzahl wir aber von 
dieſen ſehr böfen Anzeigen bey einem Kranken auf einmal 
antreffen, um ſo gefaͤhrlicher und toͤdtlicher koͤnnen wir 
auch die Krankheit nennen. Zugleich ſieht man auch, 
daß die Vorherſagung in faulartigen Krankheiten, nicht 
5 ſo wohl von erkannten Urſachen, die zuweilen auch der 
ſcharfſichtigſte Arzt doch nicht ergründen kann, abhaͤnge, 


ſondern, daß man ihre Gewißheit den Zeichen der ver⸗ 


letzten Verrichtung zu verdanken habe, die naͤmlich die 


größere oder kleinere Entfernung der Krankheit von den 
zur vollkommenen urn F e 


Alf anzeigen. 


Ich halte nicht fü ur öberſläͤſſ Hi eee bis jetzt die 
Zeichen eines guten und boͤſen Erfolges angegeben wor⸗ 
den ſind, einige Lehrfatze uͤber die in Faulfiebern abzu⸗ 
ziehenden Vorherſagungen anzufuͤgen, die einem juͤngern, 
in dieſem Theile der Kunſt noch rep ein 
verfichern koͤnnen. en 


10 Ein von Uneinigeien in in den ae Wegen ent⸗ 
ee Faulfieber iſt, fuͤr ſich, nicht gefaͤhrlich, wenn 
es auf gehoͤrige Art behandelt wird: denn oͤfters beob⸗ 
achtet man Epidemien, bey welchen viele Leute krank 
werden, aber doch nur wenige ſterben. Zuweilen geſel⸗ 

len ſich auch Petechien zu dieſen Fiebern, wegen welchen 
ſie auch Petechienfieber genannt werden, und dieſe nehmen 


meiſtens einen guten Ausgang. Es iſt folglich failed, N 


daß ein jedes Petech ienſieber gefährlich 3 
. ee 


Bun? 


* ng: 1 


Einfache Faulſieber, obne irgend ener örtlichen | 


Berlegung, f find weniger gefährlich. Im Gegentheile 
zeigen fie eine gröffere Gefahr an, wenn ſie mit irgend 
einem ortlichen Fehler z. B. des Haupts, der Bruſt u. ſ w. 


verbunden ſind. Die Gefahr nimmt beym Faulſieben 


> 


ſicher ſehr zu, wenn eine Entzuͤndung der Bruſt, oder 
eines andern edlern Theiles, hinzu koͤmmt: Denn eine 


ſolche Entzuͤndung erfordert eine wirkſamere antiphlo⸗ 


giſtiſche Methode, naͤmlich reichlichere Aderlaffe, und 
die ganze kuͤhlende Behandlungsart, welche beym Faul⸗ 
fieber, welches ſicher W 5 1 wie 
b N anzuwenden iſt. n 


3) Weniger gefährlich ft 15 kaufen: ſo 3 en 
die Lebenskraft nur noch maͤſſig geſpannt iſt, oder der 


Ueberſpannung am naͤheſten kommt. Denn in dieſem 

Falle laͤßt ſich hoffen, daß die noch thaͤtigen Kraͤfte der 

Natur die Krankheiterzeugende ih ar und 
aus dem Körper ſchaffen werden. 


Wenn aber ſchon — lnfänge die Keöfte 3 ge 
ſchwaͤcht find; ſo iſt die groͤſte Gefahr, daß etwa die 
ſchon herabgekommene Kraft der Natur, waͤhrendem 


Kampfe mit den ſtaͤrkern Kräften der Krankheit, endlich 
unterliegen koͤnnte. Man hat alſo Urſache mehr zu be⸗ 


fuͤrchten, als zu hoffen, wenn bey der Anwandlung der 
Krankheit die Kräfte ſchr eee Fre- N aa Ge⸗ 
gentheile. Folglich: 0 2 


40 je groͤſſer die Schwache ſehn a je ah 


Arzneymittel erfordert werden ſolten, um fo. gefährlicher 


79 


kann man auch das Fieber nennen, denn um ſo kleinen 


iſt dann die Hofnung zur Kochung, Bezwingung und 


hierauf erfolgenden Austreibung der eee 
aus dem eker 


* 9% \ 5) 


vom Saulfieber. NK |] 


3 Je mehrere aus den vorher beſchriebenen guten 
een man bey einem Kranken bemerkt, um fo fer 
ſtere und gegruͤndetere Hofnung, zur Wiederherſtellung 
der Geſundheit, kann man ſchoͤpfen, und um ſo gluͤckli⸗ 
chern Erfolg darf man dem Kranken und den Anweſenden 
dare d Im Gegentheile, 2 | 


6) je mehrere und wichtigere gefährliche Zeichen zu⸗ 


gegen fi find, um fo weniger glückliche Vorherſagung Ae ap 


ſich abziehen; je gröffere Gefahr, oder auch den ficher 
erfolgenden Tod ſelbſt, wird man ankündigen koͤnnen; 
denn es giebt einige Anzeigen, deren auch nur eine oder 
zwo meiſtens die gewiſſe e des Todes zum Voraus | 
5 laſſen. 


| Indeſſen muß der Ant bey bib abeſumn des 
e der Krankheiten ſehr behutſam ſeyn, vorzuͤg⸗ 
lich wenn er die Kunſt noch nicht lange ausuͤbet, und 
durch die Erkenntniß ſeiner eigenen Fehler belehrt iſt. 
Immer ſoll er auf die Erinnerung des Hippokrates 
RNuͤckſi cht machen. „Bey hitzigen (acutorum, ) Krank⸗ 
1 ſind die Vorherſagungen des erfolgenden Todes, 
oder auch des Lebens, nicht durchaus ficher.“ Denn 
durch die Kraͤfte der Natur geſchehen zuweilen ſolche 
Wunderdinge, die auch der ſcharfſinnigſte Arzt weder 
vorher ſehen, noch auch durch die beſten Huͤlfsmittel zu 
bewirken hatte. hoffen koͤnnen. Auf dieſe Art aber wird 
der Arzt, ungeachtet ohne allem Rechte, mit dem Namen 
eines Unrechtſchaffenen, und eines bel a 
Könige RER 1 


9 


% Sech 
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IV 


Sechſtes Hautpfuck. 
Von der Entſcheidung des aufe, * 


En, jede fieberhafte Krankheit kann einen ee 
Ausgang haben, denn, entweder geht ſie in die 
Geſundheit, oder in den Tod, oder in eine andere 
Krankheit über, r ig 


e die Geſtndhelt Nah ein Fiber auf zweyfache 
Art entſchieden werden: entweder, durch eine bene 
gutartige Zertheilung, (benigna reſolutio,) oder, 
durch eine kuuſcheprüde Aus! leerung (critica eva- 


* 


guatig ).. 34055 ae 


Eine gutartige Zertheilung geſchicht, wenn die 
Krankheitsmaterie, auf was immer für eine Art, alſo 
umgeaͤndert wird, daß fie endlich den naturlichen Säften 
gleich koͤmmt, und eine Faͤhigkeit bekoͤmmt, in den zum 
Leben erforderlichen Kreislauf zu treten; oder, wen 
dieſe Materie alſo bezwungen und verduͤnnert wird, daß 
ſie allmaͤhlig und ohne merklicherer und ſtaͤrker in die 
Sinne fallender Ausleerung aus dem Koͤrper koͤmmt, 
welches zwar einige Schriftsteller ebenfalls eine Entſchei⸗ 
dung (criſis) genannt haben, ungeachtet eine ſolche Auf⸗ 
Löfung, der Krankheit mit dem Namen einer aͤchten Ent⸗ 
ſcheldung nicht zu belegen iſt, wie dies auch Galenus 
bekraͤftigt ). „Oefters aber erfolgt auch keine Entſchei⸗ 
dung zur Zeit des Stillſtandes (ſtatus) der Krankheit, 
ſondern die nen ſehr langſam aufgeloͤſet, und 
| nur 


A a De Criſibus, I. . c. ult. CHARTER. Tom. VII. 
12 — p. 406. 0 9 5 
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kur binnen langer Zeit gekocht. „Bald hierauf ſetzt 
Galenus noch hinzu:“ eine ſolche Aufloͤſung nenne ich 
ſogar keine Entſcheidung; wenn aber die Veraͤnderung 
plotzlich geſchieht, ſo nenne ich noch vielmehr die vor der⸗ 
ſelben hergehende Verwirrung (perturbatio) mit dieſem 
Namen. „Woraus man, wie der Freyherr van Swie⸗ 
ten den Ausſpruch macht ), nun ſieht, daß man die 
Entſcheidung in Krankheiten dann zugegen zu ſeyn ſagt, 
wann ſowohl große Verwirrungen geſchehen, als auch 
plotzlich neue Erſcheinungen vorkommen, und auf dieſe 
eine geſchwinde Umaͤnderung der Krankheit in einem beſ⸗ 
ſern oder ſchlechtern Zuſtand folgt; welche Veränderung 
wieder von betraͤchtlichen Ausſonderungen oder Abſetzun⸗ 
gen der Saͤfte an einige Theile des Koͤrpers, entweder 
ai gleich, oder in der Folge begleitet werden. 85 


Wenn bey dieſen vorausgeſetzten Bedingniſſen eine 
gabe Umänderung der Krankheit in die Geſundheit 900 
ſchicht, fo nennt fie Galenus *) vorzugsweiſe, 
ohne einem Beyſatze, eine Entſcheidung, von 98 
wird fie aber eine gute Entſcheidung genannt. Geht 
| hingegen die Krankheit gaͤhe in den Tod uͤber, ſo heißt 
es, daß eine böfe Entſcheidung geſchehe, finden ſich 
endlich vorher geſagte Veränderungen ein, ohne daß doch 
der Tod, noch auch eine vollſtaͤndige Aufloͤſung der 
Krankheit erfolgete, ſo nennt man dies eine undolkom⸗ 

mene Entſcheidung. N 13 1 


Alle plotzlich We offenbare Ursachen, wehen 

im u Stilftande der Krankheit, welches zwar noch am 
Ba EL oder auch zuweilen in ihrer Aufnahme, wo 
dann 


N > 
er 
AA } 


De x 8. 887. p. 52. Tom. 2. Edit, Hildbure. 


e De Criſ. L. 3. c. 2, nnn TEA. Tom. VIII. 
p- 429. f 


108 Aha. 
Shih? eine unvollkommene, oder Weizens eine unſi che⸗ 
rere Entſcheidung folgt, entſtandenen Erſcheinungen 
nennt man kritiſche Verwirrungen, die bald nachher 

aus dem Korper zu treibende, oder an einem Ort des 
Koͤrpers abzuſetzende Materie aber, kritiſche Materie. 
Der Schweiß endlich, der Durchfall, das Erbrechen, 
die Blutfluͤſſe und andere Ausſonderungen, mittelſt wel⸗ 
cher die kritiſche Materie aus dem Koͤrper getrieben v 
bekommen den n Namen der 277 Ausleerungen. 


2 Daß die e an einem jeden Tage der 

Krankheit geſchehen koͤnne, beweiſen nicht nur die von 
den Neuern, ſondern auch die vom Hippokrates ſelbſt 
ſchon gemachten Bemerkungen, die von demſelben an 
verſchiedenen Orten ſeiner Schriften hinterlaſſenen Be⸗ 
ſtimmungen der kritiſchen Tage, und ſelbſt die Zeugniſſe 
des Galenus offenbar, denn letzterer ſagt: ) „ungeach⸗ 
tet die Entſcheidungen der Krankheiten zuweilen an jedem 
Tage geſchehen, ſo bemerkt man ſie doch nicht an allen 
Tagen gleich an der Zahl, und auch nicht einander ähne 
lich an der Zuverlaͤßigkeit (fides). Indeſſen haben 
die genau beobachtenden Alten einige Tage angemerkt, 
an welchen oͤftere und richtigere Entſcheidungen vorgien⸗ 
gen, dieſe nannten ſie vorzugsweiſe kritiſche oder ent⸗ 
ſcheidende T Tage, (dies critici feu decretorii,) nicht, 
weil man etwa nur an dieſen Tagen allein Entſcheidun⸗ 
gen beobachtete, ſondern, weil ſie oͤfterer und richtiger 
eintrafen. Die vorzuͤglichſten dieſer Tage find: der 
vierte, der ſiebente, der eilfte, der vierzehnte, 1 der fie 
Berne, der zwanzigſte, u. ſ. w. ih. 


2 De REM 1 lib. L c. 2. CHARTER. „Tom. | 
VIII. p. 452. 5 
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Ich denke, es wuͤrde eben nicht unnuͤtz ſeyn, hier 

N n i zu unterſuchen, was von dieſer Lehre der Alten 
von den Entſcheidungen zu halten ſey, damit nicht 
etwa ein praktiſcher Arzt dieſe Lehre etwas weiter aus⸗ 
dehne, und zuweilen durch eine ungegruͤndete Furcht, 
die eben im Werke der Entſcheidung beſchaͤftigte Natur 
nicht zu ſtoͤhren verfuͤhrt, die von der Natur der Krank⸗ 
heit angezeigte aber durch die bloſſe Erwartung der 
1 Entſcheidung e Huͤlfe auſſer Acht laſſe. 0 


Daß die Hippokratithen Geſetze von der Entſchei⸗ a 


10 nicht auf alle Krankheiten erſtreckt werden muͤſſen, 
beweiſen die Zeugniſſe der beſten und glaubwuͤrdigſten 
Beobachter. Alſo ſagt Hollerius , „daß bey uns 
jene gaͤhen und verwirrungsvollen Entſcheidungen (jus - 
dicia) feltner einträfen, denen man eigenthuͤmlich den 
Namen der Entſcheidung (eriſes) giebt, öfters aber 
wuͤrden die Krankheiten durch abwechſelnde Kochungen 
und Ausſonderungen aufgeloͤſet. Aſſo ſagt auch Sy⸗ 
denham, der engliſche Hippokrates, den man auch mit 
Rechte den Fieberarzt genannt hat ) „es gäbe. eini⸗ 
ge Gattungen der Fieber, welche die Natur auf eine ihr 
beſondere Art, ohne irgend einer in die Sinne fallenden 
ze Ausleerung aus dem Körper treibt; indem fie. namlich 
jene Krankheitsmaterie, die mit dem Blute weniger 5 
überein kam, wieder in die Maſſe deſſelben bringt, und 
ihm ähnlich macht.“ Man kann auch dieſem Manne | 
ſicher keinen Vorwurf machen, daß er die im Werke der 
Entſcheidung beſchaͤftigte Natur durch eine gewaltſame 
Heilmethode in Verwirrung gebracht habe. Es hat 
1 e den alle aa und alle Zeiten 


naten 510 
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loben und verehren muͤſſen, durch eine lange und zahlrel⸗ 
che Praxis belehrt, die Hippokratiſchen Geſetze von den 
Entſcheidungen auf jenes Fieber eingeſchraͤnkt, welches 

er das Meinigungsſieber (febris depuratoria,) ge⸗ 
nannt, und vorzuͤglich in jenen Jahren bemerkt hat, in 
welchen die Herbſt⸗ Wechſelfieber zahlreich herrſchten. 

Zugleich erinnert er, daß dieſe naͤmlichen Geſetze nicht 
immer auch auf andere Fieber, die eine ganz N 5 
ſchiedene .... haben, paſſeten. Wai nit 


8 ch tenz nun mit wenigen Worten anzeigen, was 
uns die heutigen Veobachtungen in Abſicht auf. die Auflö⸗ 
ſung und Entſcheidung der Faulſieber gelehrt haben, 
Man findet, daß die Faulſieber ſich nach keinen beſtimmn⸗ 
ten Graͤnzen der Entfcheidung bequemen, ſondern ſo, 
wie fie meiſtens langſam anruͤcken, fo nehmen fie auch 
wieder allmaͤhlig, ohne merklicher Entſcheidung ab. 
Eben auf dieſe Art werden die Entzuͤndungsſieber zwar 
ö geſchwinder aufgeloͤſet, aber auch nur W FR duch 
eine offenbare Entſcheidung geendiget. 


„„ 


Wenn man jene beruͤhmten, von den alte beſtinm⸗ 
ten, Entſcheidungstage noch zuweilen bemerken kann, fo 
geſchicht dies in den nachlaſſenden Gall? oder Schleim⸗ | 
fiebern, wenn eine neue hinzukommende Verſchlimmerung 
des nachlaſſenden, oder eine neue Anwandlung des Wech⸗ 
ſelfiebers, eine ſogenannte kritiſche Verwirrung verur⸗ 
ſacht, und ein nachfolgendes Erbrechen oder ein Durch⸗ 
fall, oder eine vermehrte Ausduͤnſtung, oder ein häufiger 
abflieffenber Harn, die Entscheidung vollendet. A * 5 


Dieſe, jetzt erklaͤrte Lehre von den e | 

9 5 mit der hippokratiſchen vorzüglich gut zufammen 
zu ſtimmen, denn Hippokrates ſelbſt leitete die Anzei⸗ 
gen der kuͤnftigen Entſtheidungen von den re 
s 8 2 % f ungen 
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rungen (exacerbationes) in den Fiebern ve weil er 3 
bemerkte, daß die Krankheiten, die an gleichen Tagen ih⸗ 
re Anfälle halten, auch, an gleichen Tagen entſchieden 
wuͤrden; bey denjenigen hingegen, deren Anfaͤlle an un⸗ 
gleichen Tagen eintrafen, erfolgeten die Entſcheidungen 
ebenfalls an ungleichen Tagen. Hieraus laͤßt ſich er klaͤ⸗ 


ven, warum Sydenham die im genaueſten Sinne ſo?s 


genannten Entſcheidungen vorzüglich zu jenen Zeiten be⸗ 
merkt habe, wann die Wechſelſeber eben a am fiken re⸗ 

gierten. | ON RR i D 
Die geit e zu Welder die 1 ibte 2 Al. 
fälle halten, haft, "überhaupt zu fagen, feine beſtimmten 
Graͤnzen. Gemeiniglich pflegt man doch bey Entzuͤn⸗ 
dungskrankhetten den neunten oder eilften, bey Gallfie⸗ 
bern den vierzehnten, und bey Faulfiebern den zwanzig⸗ 
ſten Tag, in dieſer Abſicht anzugeben. Indeſſen waͤh⸗ 
ren die Entzuͤndungsfieber ſowohl, als die Fäulfieber, 
und vorzüglich die letzteren, zuweilen viel länger, wenn 
man hier die chroniſchen Entzuͤndungen ausnimmt, von 
deren Gewißheit wir durch e che Beobachtungen 
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Siebentes Haupepie. 
Von der Heilungsart des Sate, 


2 denke oben hinlänglich 2 zu haben, daß * 
ö mehrere und unter ſich ſehr verſchiedene Gattungen 
des Faulſiebers gaͤbe. Man ſieht alſo leicht ein, daß 
man keine beſtimmt wirkende, allgemeine, bey einem je⸗ 
den einzelnen Faulfieber anzuwendende, und in allen 
Faͤllen gleichmaͤſſig genugthuende, Heilmethode angeben 
koͤnne. Wer folglich eine ſolche beſtimmt wirkende, All: 
gemeine, Art, das Faulſieber zu heilen, ausfindig machen 
wolte, wuͤrde wohl eine Mühe umſonſt auf ſich genom⸗ 
men haben. Ich glaube hingegen, daß es nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnte, die verſchiedenen, von dieſen oder jenen Schrift⸗ 
ſtellern anempfohlenen Heilungsarten zu ſammeln, und 
einer jeden ihren eigenthuͤmlichen Ort und die Sefimmse 
| Bora diefer Krankheit anzuweiſen. % d e ee 


Wir finden bey verſchiedenen Schriftſtellern ſehr 
viele Heilungsmethoden und Arzneymittel wider das 
Faulfieber in ihren Werken geruͤhmt und angerathen. 
Wenn wir aber alles, und ſo zu ſagen, mit Einem 
Blicke uͤberſehen, fo finden wir, daß ſich die ganze un- 
zahl dieſer Methoden beguem in A Klaſſen inner“ ir 
len laßt. | 


1) Die erſte Methode iſt die antipbfogififhe ober 
entzuͤndungswidrige; bey dieſer bedient man ſich der 
Aderläffe, erweichender, aufloͤſender, kuͤhlender Arz⸗ 
neyen, und gelinderer Mittelſalze, und uͤberhaupt alles 
desjenigen, was man unter den auc e Me⸗ 
dicamenten zu begreifen pflegt. a 
1910 * ; Mer 
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Wer nun von dieſer Methode bey einem jeden Faul⸗ 


a fiber ohne Unterſchiede Gebrauch machen wollte, würde 

ganz ſicher ſehr irren, und uͤberhaupt zu reden, mehr 
ſchaden, als nuͤtzen. Dem ungeachtet finden wir in den 
Schriften der Aerzte Beyſpiele von Faulfiebern, die 
durch eine bloſſe anüipplogiſtiſche ee e ger 
N. Wem ur ne 


Dieſe Methode if in Saufen, ie im Wine 


im Be eher, im ſpaͤten Herbſte regieren, oͤfters an⸗ 
wendbar, vorzuͤglich wenn der Kranke männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, noch jung, und von ſtaͤrkern Koͤrperbau iſt. 
Zuweilen paßt ſie auch, wenigſtens im Anfange beym 
Gallſieber, welches ſchon fo weit vorgeruͤckt iſt, daß es 


den Namen eines Faulfiebers verdient. Sie kann beym 
Faulfieber angewandt werden, welches aus einem, mit | 


nicht angezeigten reigenden Arzneyen, und noch einer erhi⸗ 
tzenden Methode, unrichtig behandelt worden, entſprun⸗ 
gen iſt. Endlich iſt ſie auch in dem urſpruͤnglichen Faul⸗ 
fieber anwendbar, wenn die Lebenskraͤfte ſehr überfpanne 
ſind, oder wenn an irgend einem edlern Theile entzuͤn⸗ 
dungsartige Stockungen (Staſes) entweder ſchon zugegen 


oder doch zu befuͤrchten ſind. Denn, zuweilen werden 


ſelbſt durch die Heftigkeit des Fiebers die Saͤfte des Koͤr⸗ 


pers entzündet, auseinander getrieben und in einen gröfe 


ſern Umfang gebracht, woraus, noch waͤhrendem Faulfies 
ber verſchiedene entzüͤndungsartige Stockungen entſtehen. 


5 In dieſem Falle wird es nuͤtzen, kleine Aderläffe zu ma⸗ 
chen, um den freyen Umlauf der Säfte wieder herzuſtel⸗ 


len. Ueberhaupt iſt es aber eine ſchwere und hakele 
Sache, jenen Zeitpunkt genau zu beſtimmen, bey wel⸗ 
chem im Faulfieber eine Aderläffe vorzunehmen iſt, wei 
wan ſo leicht von bee Satan ere ar N 


5 
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2) Die store Methode iſt die ausleerende oder 


ausfuͤhrende, (evacuans, ) dieſe Ausleerung möge. nun 
durch den Mund oder durch den After, entweder plotzlich, 


mittelſt im genaueſten Sinne alſo genannter abfuͤhrender 


Mittel, oder nur allmaͤhlig, mittelſt gelind abfuͤhrender, 


geſchehen. Ungeachtet dieſe Methode von vielen den 


übrigen vorgezogen wird; ungeachtet fie groͤßtentheils 
anwendbar iſt, weil bey den meiſten Faulfiebern eine 


Anreinigkeit in den erſten Wegen zugegen iſt; ſo kann 
man ſich doch derſelben nicht in allen Fällen ohne Scha⸗ 


den bedienen; denn aus richtigen Bemerkungen wiſſen 
wir offenbar, daß es Faulſteber gebe, angebe die er⸗ 
ſten Wege rein ſind. 


Vorzuͤglich paßt dieſe Heilngsart auf ann 
Faulſieber, die im Sommer, oder zum Anfange des 
Herbſtes entſtehen, wie auch bey Frauenzimmern, oder 
Mannsperſonen, die einen ſchlappern Körperbau haben; 
und uͤberhaupt, wenn die erſten Wege mit Unrath uͤber⸗ 
laden ſind; ausgenommen, die zugleich gegenwaͤrtige 


Entzuͤndung oder die allzu ſehr geſchwaͤchten Kraͤfte, 


machten eine Gegenzeige gegen e * 


mittel. 
Weil nun die meiſten Faulfeber v von ürehlkelen 


in den erſten Wegen entſtehen, ſo wird am erſten zu un⸗ 


terſuchen ſeyn, ob in dieſem oder jenem gegebenen Falle 


eine ſolche Unreinigkeit zugegen ſey: wenn wir dann hier⸗ 
uͤber verſichert ſind, ſo koͤmmt zu beſtimmen, ob eine 


Ausleerung noͤthig 795 und durch welchen Weg man 
dieſelbe am beſten machen konne. Man muß doch mit 


den Ausfuͤhrungen bey den Faulfebern ſehr behut⸗ 7857 


ſam ſeyn. 


Erſte eee inen 8 durch N 5 5 Er 


| Aberläffe, ei oder e eine länger REINE faulartige | 


KR. Kran k⸗ 
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Krankheit, erſchoͤpften Kranken, wird man, irc 
eine offenbare Unreinigkeitanſammlung zugegen ſeyn ſolte, 
nicht leicht, weder nach oben, noch nach unten, zum Ab᷑⸗ 
führen geben. Denn ſolche Kranke die ſchon viele Kräfte 
verlohren haben, koͤnnen die Ausfuͤhrung ſelbſt der feh⸗ 
lerhaften Feuchtigketten nicht ertragen, wenn ſich auch 
10 einer ſchwerern Krankheit Unrath im Unterleibe ‚fan 

„ ſondern, wenn ſie anſonſt ſpaͤter geſtorben wären, 
1 ſie, nach gemachter Abführung, um ſo viel ge⸗ 
Kominder. 


ate Anm. We dee hehe Aderlaͤſſe, oder 
auch durch die lange Dauer der Krankheit ſelbſt geſchwaͤcht 
ſind, und einen ſehr feinen Puls haben, muß man mit 
Wein, Wolverley, Fieberrinde, Kampher, Virginiſcher 
| Schlangenwurzel, oder andern, dem Grade der ge⸗ 1 
ö ſchwächten Kraͤfte angemeſſenen herzſtaͤrkenden Mitteln 
zu Huͤlfe kommen. Auf dieſe Art wird zuweilen, nach 
wieder geſtaͤrkten Kraͤften, die Krankheitmaterie be⸗ 
zwungen, und durch ein von ſich ſelbſt entſtehendes Er⸗ 


W brechen, oder einen aͤhnlichen Durchfall, ohne ange⸗ 


® 


wandter Gewalt aus dem Körper getrieben werden; 
oder, wenn die Kräfte zugenommen haben, fo koͤnnen die 
Kranken eine kleine Ausfuͤhrung durch ein gegebenes Er⸗ 
brech = oder abführendes Mittel Ohne Unbequemlichfeit 
ertragen. 


Dritte Anmerkung. Zuweilen ſind gelind abfüh⸗ 
rende Mittel hinreichend, wenn ſie durch mehrere auf 
einander folgende Tage gegeben werden. Sehr oft iſt 
doch das Erbrechen noͤthig, ſeltner macht eine abfuͤh⸗ 
rende Arzuey genugſame Wirkung. Indeſſen muß man 
nie ein Brechmittel geben, wo nicht offenbare Anzeige zu-: 
gegen iſt. Denn wenn der Mund bitter, die Farbe des 

Angeſichts verdorben, die Zunge unrein, oder auf was 

r 5 A MR immer 


116 Abhandlung 
immer fuͤr N andere Art von dem gefunden Zuſtande 
abweichend iſt, ſo muß man aus dieſen Zufaͤllen allein 


nicht alſo gleich den Schluß machen, daß ein Eier. 


mittel angezeigt fey. 


3) Die dritte Methode iſt die fäulntßwidrige 
oder antiſeptiſche diejenige namlich, wo man ſich ſtaͤr⸗ 


kender, zuſammenziehender, die Faͤulniß abhaltender 
Subſtanzen bedient, z. B. der Fieberrinde, der Wolver⸗ 
leywurzel, der mineraliſchen Saͤuren, der mit Alaun 
verſetzten Molke, des Alauns ſelbſt oder anderer aͤhnli⸗ 
cher, zur Klaſſe der antiſeptiſchen Dinge gehoͤrigen Arz⸗ 
neyen. Ungeachtet dieſe faͤulnißwidrige Methode in 


Abſicht auf die Benennung fuͤr dieſe Krankheit ſehr wohl 
paſſend iſt; ſo kann man ſie doch auf keine Weiſe bey 


jedem Faulſteber anwenden. 


Sie iſt fuͤr diejenigen Faulſteber ſchicklich, die aus 


einem durch allzuhaͤufige Aderlaͤſſe, oder Erbrech⸗oder ab⸗ 
fuͤhrende Mittel behandelten Gallſteber entſtanden ſind: 
ferner, vielmehr für die Sommer = als Winter⸗ und 
Früuͤhjahrſieber; für nicht eben anfangende, ſondern 
ſchon durch einen laͤngern Zeitraum fortgeſchrittene Faul⸗ 
fieber, vielmehr für Faulſieber bey Weibern als bey 
Maͤnnern, wenn letztere nicht eine ſchwache Natur haben, 
oder durchs Studiren, oder irgend eine vorhergaͤngige 


Krankheit geſchwaͤcht worden ſind; wo wir Blutunter⸗ 
laufungen, Striemen, den Brand und das Abſterben 


der durchs Aufliegen gedruͤckten Stellen bemerken: 

uͤberhaupt, wo die Lebenskraͤfte unterdrückt, der Bau 

der feſten Theile erſchlappt und die Saͤfte des Koͤrpers 

aufgeloͤſet find; es möge dies nun eine sechs oder eine 
Wirkung der Krankheit ſeyn. 


4) Die vierte Methode iſt die reitzende 15 ah 


tzende. Bey dieſer werden Wolverlepbluͤthen, Wolver⸗ 
8 | leywur⸗ 


4 
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Ga: Wein, Angelike, perupianiſche Giftwurzel, 
virginiſche Schlangenwurzel, Kampher, Blaſenpflaſter, 
Hirſchhorngeiſt, und andere zur Klaſſe der reitzenden 


| | a ah gehörige Subſtanzen vorgeſchrieben. 


Diejenigen, welche die urſache des Faulfiebers von 
irgend einem in den Koͤrper gedrungenen anſteckenden 
Gifte, oder Miaſma, herleiten, glauben, man koͤnnte 
von dieſer Methode, vor den uͤbrigen, bey jedem Faul⸗ 

fieber Gebrauch machen, und bedienen ſich auch derſel⸗ 
ben nicht ſelten zum groͤßten Schaden des Kranken: denn 
nur ſehr ſelten iſt ſie beym Anfange der Krankheit an⸗ 
a wendbar, oͤfter aber findet ſie beym Fortgange derſelben 
Platz, wenn naͤmlich die Lebenskraͤfte abgenommen ha⸗ 
ben, wenn man am ganzen Koͤrper eine große Schwaͤche 
bemerkt, wenn der Puls fein, geſchwind und ſchwach iſt, 
wenn die Krankheit ein Sommerfaulſieber, und vielmehr 
eine Weibsperſon als eine Mannsperſon angreift: kurz, 
wo man findet, daß die niedergeſchlagenen Kraͤfte eines 
erxweckenden und aufrichtenden Neiges bedürfen. Folg⸗ 
lich muß man in Faulfiebern, wo die Kraͤfte noch nicht 
ſo ſehr herabgekommen ſind, auch nur ſchwaͤchere rei⸗ 
tzende Mittel geben, wo ſie aber mehr zu Boden liegen, 
ſie auch en einen um un Vite Reis a ale 
ſuchen. h 

5) Die fünfte Methode iſt die zufanmmendefeke, 
wo man nämlich, nach Erforderniß der Umſtände, bald 
zu dieſer bald zu jener Methode ſeine Zuflucht nimmt, 
oder wo, aus Unwiſſenheit des Arztes, krummes und ge⸗ 
rades zuſammen vermiſcht werden. Dieſe Methode iſt 
am gewoͤhnlichſten anwendbar und aus dieſer Urſache wird 
ſie auch weiter anten eee ee eee | 


werben, ee 
win 0 3 Hier | 


N 
V 
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Hier giebt es in der That eine große Verſchledenbett 


bit Meynungen bey den Schriftſtellern. Ein jeder em⸗ 
pfiehlt eine andere Methode, die er vor den uͤbrigen nuͤtz⸗ 


lich gefunden hat. Woher kommt wohl dieſe Abwei⸗ 


chung in den Beſtimmungen? Sie iſt daher entſtanden, | 


weil zwar alle ein Faulſieber, aber nicht alle eine und 
die namliche Gattung kurirt haben. Diejenigen, z. B. 
die ein aus Unreinigkeiten in den erſten Wegen entſtan⸗ 


denes, und mit einer Anſammlung derſelben im Unter⸗ 


ſten des Bauches vergeſellſchaftetes Faulſteber behandelt 
haben, ruͤhmen die ſtaͤrker oder gelinder abfuͤhrende Me⸗ 
thode vor allen übrigen, Welche aber ein zwar aus 
Unreinigkeiten in den erſten Wegen entſtandenes, aber 
mit einer Anſammlung derſelben noch im Magen verge⸗ 
ſellſchaftetes Faulfleber geheilt haben, verwerfen die ab⸗ 


fuͤhrenden Mittel, und wollen, daß man ſich an ihrer 
Stelle der Erbrechmittel bedienen ſollte. Wieder An⸗ 


dere, denen in ihrer Praxi mit immer uͤberſpannten 

Kräften oder mit Entzuͤndungen begleitete Faulſieber vor⸗ 
gekommen find, haben ihren Kranken durch Aderläffe 
und andere entzuͤndungswidrige Huͤlfsmittel die Geſund⸗ 
heit verſchaft. Welche endlich Faulficher bemerkt haben, 
bey denen die Krafte niederlagen, die feſten Theile er⸗ 

ſchlappt, die Saͤfte brandartig waren; dieſe haben ſich 
des Weins, des Kamphers, der virginiſchen Schlangen⸗ 
wurzel, der Blaſenpflaſter und anderer herzſtaͤrkender 
Subſtanzen mit gutem Erfolge bedient, und ſie auch aus 
dieſem Grunde Andern angerathen. 


Nun hat zwar ein Jeder gut beobachtet, ein Jeder 
gut geheilt; aber auch ein Jeder wollte mit Unrecht feine, 
nur auf eine Einzige Gattung der Faulſieber anwend⸗ 
bare Methode auf alle uͤbrige Gattungen, ohne einige 
NDR zu machen, e wiſſen. 


1 
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Bis jetzt Haben, wir von den verſchiedenen Hellungs⸗ 
arten der Beobachter bey den Faulſiebern gehandelt; 
Die Frage iſt in der Reihe: wohin wohl die ganze Hei⸗ 
lungsart eines Faulſiebers, deſſen Urſache wir nicht an⸗ 


geben koͤnnen, deſſen Natur wir nicht einſehen, beſtehen N 


muͤſſe? Ich ſage hierauf, daß bey einem jeden urſpruͤng⸗ 
lichen Faulfieber, deſſen Weſenheit uns verborgen iſt, 
die Anzeigen in folgenden Hauptſtuͤcken beſtehen: | 


48. 19 Muß man die Hinderniſſe der Heilung 175 dem 


Wege raͤumen; 2) die überfpannten Lebenskraͤfte der 


Natur angemeſſener machen, die irre gehenden, und 
vom gehörigen Pfade abgemichenen wieder zurück und in 
die gehörige Ordnung bringen; 3) die ſchmachtenden 
Kraͤfte, nach Maaße ihrer Schwäche, mit einem weni⸗ 
ger oder ſtaͤrker reitzenden Mittel antreiben; 4) die 
ſchmachtenden Ausſonderungen befoͤrdern, und die 25 
heftig gewordenen inne halten. e 


| Die erſte Anzeige war alſo: dle Sen ir 
Heilung aus dem Wege zu’ räumen. Zu dieſen 
Hinderniſſen gehoͤrten aber 1) die ſchon vor der 
| Krankheit i in den erften Wegen zugegen geweſenen, 
oder erſt während derſelben darinn entſtandenen 
| Unreinigkeiten. Ganz ſicher, und durch taͤgliche Er⸗ 
fahrungen iſt es bekraͤftiget, daß die heilſamen Bewegun⸗ 
gen der Natur durch nichts ſo ſehr verhindert und ge⸗ 
hemmt werden, als die Gegenwart eines in dem Magen 
oder in den Daͤrmen verſchloſſenen Unrathes. Wenn 
folglich Anzeigen deſſelben da fi nd, rein man + augfüßsenbe 
Mittel anwenden. 


a) Eine, REN im Haupte und in der 
| Brust entſtandene Stockung. Zuweilen geſchieht 
48 e Aufange der Krankheit oder auch waͤhrendem 
24 Sr 
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"ho derſelben, hauptſachlich im en Frühe | 
jahre oder ſpaͤtem Herbſte, daß lungenentzuͤndungsartige 
Stockungen in den Lungen entſtehen. Dieſe Stockun⸗ 
gen ſind durch eine nur wenig entzündungsmibrige Me⸗ 
thode zu heben, zu A5 Ende iſt das Blut nicht 
pfundweiſe, ſondern zu 5, 6, 7. Unzen abzuziehen, uͤber 
die Bruſt ſind erweichende Baͤhungen zu legen, und in⸗ 
nerlich entzuͤndungswidrige Getraͤnke zu geben. Wenn 
die Stockung im Haupte entſtanden iſt, ſo muß man 
ſichs ebenfalls angelegen ſeyn laſſen, ſie durch eine ſpar⸗ 
ſame Aderlaͤſſe, oder Saͤugwuͤrmer, oder Schroͤpfen 
im Nacken, aus dem Wege zu raͤumen. Dieſe Stockun⸗ 
gen verdienen die größte Aufmerkſamkeit des Arztes, 
weil er daraus ſowohl e 1 als auch die | 


77. 


N. Das dritte unde 10 ö die eingeschlossene 
nicht erneuerte Luft. Niemand, der es nicht ſelbſt 
erfahren hat, glaubt es, wie ſehr eine etwas kuͤhle, fri⸗ 
ſche Luft in Faulfiebern nuͤtze. Oefters reden Kranke, 
ſo lange ſie noch zu Hauſe ſind, irre, auf dem Wege 
ins Krankenhaus kommen fie wieder zu ſich ſelbſt, oder 
befinden ſich doch beſſer, und dies wegen der friſchen, 
reinen, kuͤhlen Luſt, die ſie indeſſen einathmen. Bis 
auf welchen Grad muß aber wohl die Luft abgekühlt 
ſeyn, die man den am Faulſieber Kranken erlaubet? 
Sie muß ſo kuͤhl ſeyn, daß der Kranke eine angenehme, | 

erquickende Abkühlung davon empfindet, denn hier muß a 
man fich nicht nach dem Waͤrmemeſſer, aber aach dem 
Gefuͤhl des Kranken richten. 


Höchft ſchaͤdlich find in Faulſiebern verſcloſſere 2 
Zimmer und mit Ausduͤnſtungen verſchiedener Thiere 
augeſteckte Wohnungen. Egg 1 05 noſache ſind die 

BE Faul⸗ 
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Faulfteber für ſich betrachtet, in Krankenhäusern arger; 
daher muͤſſen die von was immer fuͤr einem Fieber wie⸗ 
der Geneſenen, nicht lange in denſelben aufgehalten, ſon⸗ 
dern, ſobald es immer möglich, wieder entlaſſen wer⸗ 
den, wenn ſie auch noch um etwas ſchwaͤcher ſeyn ſoll⸗ 


ten. Aus eben dieſem Grunde werden die einfachen Wech⸗ 


ſelfieber, oder andere eben anfangende Fieber, leicht ſehlim⸗ 
mer, und gehen oͤfters, blos wegen der Krankenhaus⸗ 
luft, in Faulfieber uͤber. Man ſieht auch aus dieſem, 
warum in tiefer liegenden Krankenhaͤuſern die Faulſie⸗ 
ber ſo bösartig find, warum ſich in denſelben zu groͤſſe⸗ 


ren chirurgiſchen Operationen ſo leicht ein Faulſteber 


ſchlaͤgt, und meiſtens darauf ein mißlicher Ausgang 
folgt. In dieſer Abſicht waͤre es noch beſſer zu Hauſe 
krank ſeyn, wenn nicht alda andere Fehler begangen 
aer die den re noch gröfeen Schaden kaohen 


ER) Das vierte Hinderniß iſt die Wärme des | 
Bettes. Im Faulſfieber iſt nichts ſchaͤdlicher, als die 
immer anhaltende Waͤrme des Bettes, denn durch dieſe 
wird die Faͤulniß befördert und das Fieber vermehrt. 
Ueberdies wird auch durch das immerwaͤhrende Liegen 
das Haupt beſtaͤndig ſtumpfer und verwirrter gemacht, 
denn, wenn der Koͤrper liegt, ſo wird der Ruͤckfluß der 
Feuchtigkeiten aus dem Haupte beſchwerlicher, der Zu⸗ 
fluß aber in daſſelbe leichter gemacht, folglich geſchicht 
eine groͤſſere Anſammlung der Saͤfte im Gehirne, und 
dadurch werden die Sinne immer ſtumpfer. Im Ge⸗ 
gentheile werden durch die Bewegung und das umhergehen 
alle Ab⸗ und Ausſonderungen erleichtert, ſo, daß manch⸗ 
mal der durch mehrere Stunden vollkommen unterdrückt 
geweſene Harn auf keine andere Weiſe abgezogen werden 
kann, wenn der Kranke nicht aus dem Bette aufſteht, a 
oder im Zimmer umher geht. Sypdenham hat uns 
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folglich eine hoͤchſt wichtige Regel hinterlaſſen, da er das 
Herausnehmen der Kranken aus dem Bette ſo ſehr an⸗ 
raͤth. Wenn aber Kranke nicht aus den Betten genom⸗ 


men und auf einen Seſſel geſetzt werden können, fo ſol⸗ 
= a were ANBRPIMeE im Bette ſizen 12 


I 50 Das fünfte Hinderniß, iſt ben Schaf und die 
Schlaͤfrigkeit. Ich rede hier nicht von dem gewoͤhn⸗ 
lichen und ruhigen Schlafe bey der Nacht, ſondern von 
dem anhaltenden Schlafe, von der beſtaͤndig fortwaͤhren⸗ 
den Schläfrigkeit beym Tage. Dieſe zwey ſchaden nach 
ſicheren Bemerkungen und vorzuͤglich nach der Beobach⸗ 
tung eines Tiſſots, den Kranken im hoͤchſten Grade, 
denn ſie vermehren die Faͤulniß, machen nicht nur das 
Fieber, ſondern auch alle Zufaͤlle ſchlimmer und insbe⸗ 
ſondere das Haupt ſtumpf und betaubet. Es iſt folglich 
eine ſehr uͤble Gewohnheit, alles Geraͤuſch von dem an 
einem Faulſieber krank Liegenden ſorgfaͤltig abzuhalten, 
die Schlafenden nicht aufzuwecken, und es als ein groſſes 
Verbrechen anzuſehen, einen Kranken in einem fuͤr ihn 
doch gefaͤhrlichen Schlafe zu ſtoͤhren. Noch mehr feh⸗ 
len diejenigen, die einen ſchaͤdlichen ja oͤfters tödlichen 
Schlaf durch Mohnſaftmittel und betaͤubende Arzneyen 

uwege bringen, wenn nicht etwa irgend ein dringender 

ufall, z. B. ein die Kräfte zu Boden ſtuͤrzender Durchfall, 
auf einige Zeit ein betaͤubendes Mittel zu geben erfordern 
ſolte. Im Krankenhauſe pflegen wir mit beſtem Erfol⸗ 
ge die mit dem Faulſieber Behafteten dadurch vom 
Schlafe abzuhalten, daß ſie aus den Betten genommen, 
auf einen Seſſel geſetzt und auch andere Wiedergeneſende 
ermahnt werden, die ſchlafenden Kranken aufzuwecken, 
welches auch den Krankenwaͤrterinnen aufgegeben wird. 
Seltſam und beynahe unglaublich iſt es, wie nuͤtz⸗ 


“n es in faulartigen Rranipeten: fey, die Kranken 
l von 


* 


— 


| vom Sautfieber, Nat 123 | 


von jenem beraten BEN bafiltg 10 
zuhalten. 


6) Das ef Sinerit iſt eine Unthaͤtigkeit (be- 
tiatio) und J Traͤgheit der Sinne und der Muſkeln. 
Es nuͤtzt daher, die Sinne durch Anſprache, Bewegung 
und Geraͤuſche zu ermuntern. Die Kranken ſollen mit 
aufgerichteten Koͤrper ſeyn; doch ohne die Muſkeln all⸗ 
zu ſehr zu ermüden. Das Faulfieber kommt, in dieſem 
Stuͤcke dem erſten Pockenfieber unter gewiſſer Abſicht 
gleich. Man weiß Fälle, daß mit dem Faulſieber Bee 
haftete, die ſchon ſehr irre redeten, durch die Muſik wie⸗ 
der zu Verſtande gekommen ſind. Es ſind noch andere 
Bemerkungen von folchen Kranken bekannt, die zu ſich 

ſelbſt gebracht wurden, wenn man ihnen durch Blaſen⸗ ” 
pflaſter, ziehende Mittel, und was immer für ſcharfe 
Subſtanzen, Schmerzen verurſachte. Dies kann etwa, 
ſammt der reinen friſchen Luft zugleich zur Erklaͤrung 
dienen, wie einige am Faulfieber Kranke anſiengen, ſich 
wieder zu erholen und zu ſich ſelbſt zu kommen, vera 
ſie in eine freye Luft gebracht wurden. 


7) Das ſtebente Hinderniß iſt ein unreines Betz, 
und nicht erneuertes Bettgeraͤth. Ganz ſicher muß 


N . man beym Faulfieber vorzüglich der Reinigkeit befliſſen 


ſeyn; denn iſt das Bett unſauber, iſt das Bettgeraͤth 
unrein oder nicht trocken, ſo fangen die Stellen auf de⸗ 
nen die Kranken liegen, leicht an in den Brand uͤberzu⸗ 
gehen. Ueberdies macht die mit vielen boͤſen Ausduͤn⸗ 
ſtungen angeſteckte Luft nebſt einer ſolchen Uneinigkeit, 
die Krankheit viel ſchlimmer. Es iſt folglich ſeltſam, 
wie es zur Gewohnheit werden konnte, die Kranken durch 
den ganzen Verlauf der Krankheit auf dem namlichen, 
"unveränderten Bettgeraͤthe liegen zu laſſen oder denſelben 


Fine andern en au geben, als die von einem an⸗ 
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dern Geſunden ſchon durch einige Tage waren gebraucht 
worden, denn all dies muß aufs ſorgfaltigſte durch den 
Arzt entfernet werden. 


. 
1 


22) Die zwote Anzeige war, die ber 1 
| Ecbenstrifte der Natur angemeſſener zu machen, 
die irre gehenden und vom gehörigen Pfade abge⸗ 
wichenen wieder zuruͤck und in die gehoͤrige Ord⸗ 
nung zu bringen. Dies erhaͤlt man auf vielfache 
Weiſe: 1) wenn man ſich von allen reitzenden Subſtan⸗ 
zen enthält, deren fich etwa der Kranke, entweder aus 
eigenem Antriebe, oder auf Anrathen ſeines Arztes, der 
die Sache nicht einſah, und immer die Begriffe von an⸗ 
ſteckenden Materien im Kopfe fuͤhrte, auf eine verkehrte 
Art bedient hatte. 2) Durch reichl. ves, ſauerliches, 
verduͤnnerndes, aufloͤſendes, ſeifenartiges Getraͤnke aus 
Graſe (gramine,) Zitronenſafte, Pomeranzenſafte, und 
andern Sommerfruͤchten. 3) Durch oͤftere Klyſtire, 
wodurch nach ſehr vielen praktiſchen Bemerkungen, die 
uͤberſpannten Lebenskraͤfte in die gehoͤrigen Schranken | 
gebracht werben. 


Wenn aber die Kraͤfte auſſerordentlich übertrieben 
waͤren, fo müffen fie durch ſparſame und um alſo zu ſa⸗ 
gen ausforſchende (exploratoria,) Aderlaͤſſe nachgelaſſen 
werden, denn, wenn fernere Aderlaͤſſe noͤthig ſeyn ſollten, 
kann man noch immer Blut heraus bekommen. Man 
kann hier die Methode des Peters Foreſtus befolgen, 
welcher nur 4, 5, oder 6 Unzen Blut auf einmal heraus 
ließ. Es haͤlt aber, wenn man nicht durch eine lange 
Praxin geuͤbet iſt, ſehr ſchwer, zu beſtimmen, bey we 


chem Grade die Lebenskraͤfte uͤberſpannt genannt werden 


koͤnnen. In dieſem Falle gilt folgende Regel: die 
Kräfte uͤberſchreiten ſeltner ihre Schranken, wenn nicht 

der Kranke jung, fark, vollbluͤthig, und auch die Jah⸗ 
f res⸗ 


* 
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i etzt der Erzeugung der Entzuͤndungen ginfig iſt. 


Aus dieſer Urſache find bey den im Winter, oder auch, 
im ſpaͤten Herbſte, vorkommenden Faulfiebern die Kraͤfte 


öfters uͤbertrieben. Es giebt aber noch viele andere 


Dinge, welche die uͤbertriebenen Krafte des Fiebers ans 

zeigen; fie laſſen ſich aber nicht leicht beſchreiben, und 

muͤſſen vielmehr durch öftere Uebung und wiederholte 
Erfahrung am n Krankenbett erlernet werden. 


Aus dieſem 1 nun, daß man die Wberlabe ind 


Faulſieber an keinen beſtimmten Zeitpunkt binden müffe, 


denn zuweilen koͤnnen im Anfange deſſelben, zuweilen 


im Wachsthume, und nach mehrern Wochen, die 


Kraͤfte allzu ſehr zunehmen. Doch muß man ſich auch 


huͤten, daß man nicht etwa glaube, die Kraͤfte waͤren 


uͤberſpannt, wo ſie es doch nicht ſind; wenn naͤmlich 
vorhergeſagte Zeichen nicht zugegen ſind, denn eine ſtaͤr⸗ 


kere Lebenskraft verdient immer den Vorzug, und wir 


koͤnnen dann mehr Gutes als Boͤſes hoffen. Man muß 
ſich ebenfalls huͤten, einen wellenartigen, vollen, ſtar⸗ 


ken Puls, alſogleich fuͤr ein Zeichen der uͤberſpannten 


Kräfte zu halten; man muß ihn öfters unterſuchen, weil 

manchmal faſt alle Stunden verſchiedene Veraͤnderungen 

des Pulſes im Faulfieber vorgehen, ſo daß es itzt 

ee iſt, und bald darauf wieder voller und harter 
wird. 


3 ) Nach gebobenen S 908 genauer Une 


terſuchung iſt noch ferner zu ſehen, ob die Lebenskraͤfte 


nicht allzu ſchwach ſind: man erkennt dies, wenn der 


Kranke ſchon vor der Krankheit ſchwaͤcher war, wenn 

vorher reichliche Ausleerungen waren gemacht worden, 
wenn die Krankheit ſchon lange waͤhret, wenn die See⸗ 
| lenverrichtungen OR ober verhindert ſind; wenn 
N die 


— 
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die Kraͤfte der Muſkeln ſehr zu Boden liegen, weng 


der Puls fein, ſchnell, weich und ſchwach iſt. 


| In dieſem Falle k oͤnnen wir uns mehr it de n Nils 


verlaſſen, als heym Entzuͤndungsſieber, bey welchem der⸗ 


ſelbe ſehr oft betruͤglich und nur taͤuſchend ſchwach iſt. 


5 


Man wird alſo beym Faulfieber einen unter den beruͤh⸗ 


renden Fingern leicht verſchwindenden, weichen, ſchnellen 
Puls für einen wahren ſchwachen Puls halten. Anders 
verhaͤlt ſichs beym Entzundungsfieber und bey blutvol⸗ 


len Perſonen, wo man oͤfters einen verſchwindenden und 


zuweilen gar keinen Puls bemerkt. Ein ähnliches Bey: 
ſpiel haben wir im vorigen Winter bey einem, an einer 
ſtarken Lungenentzuͤndung darnieder liegenden Maurer 
geſehen; Man fand bey dieſem blos an den Schlafen 
einen ſehr kleinen Puls, an den uͤbrigen Theilen durchaus 
keinen. Dieſer Puls war aber nur taͤuſchend ſchwach 
(fictitie debilis;) denn nach einer Aderlaſſe erhob er 


ſich, und wurde wieder voll, ſtark und ſehr hart. Eine 
ſolche taͤuſchende Schwaͤche findet man indeſſen ſelten in 


Faulfiebern. Ein Puls, wie der kurz vorher beſchrie⸗ 
bene, iſt ein Zeichen einer wahren Schwaͤche. 


| Wenn man aber finder, daß die Lebenskraͤfte ge⸗ 


ſchwaͤcht find, fo iſt auch der Grad dieſer Schwäche zu 


unterſuchen; denn daraus wird man in Erfahrung brin⸗ 


gen, ob man einen ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Reitz, die⸗ 


ſelben zu erwecken, anwenden muͤſſe. 


Auf welche Art ſind nun wohl die obasfthlagenen 


Kräfte wieder zu erheben? Man muß dies auf verſchie⸗ 


dene Art und durch verſchiedene, dem Grade der ge 


ſchwaͤchten Kraͤfte angemeſſene Reitze thun. Bey einer 


geringern Schwaͤche bedient man ſich auch gelinderer, 
ei einer ſtaͤrkern wirkſamerer VAR Medikamente. 
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1 Sin 10 Erwecken wir die Kräfte durch auf die Waden 
vielmehr als auf die Sohlen gelegte ziehende Mittel, 5 


weil die Haut auf den Sohlen dicker iſt, folglich die 0 


Kraͤfte der ziehenden Mittel ſchwerer durch biefelbe 0 
dringen. 


2) Erwecken wir die Kraͤte dich e Auf⸗ 
guͤſſe; 3. B. der Angelikewurzel, des wilden Baldrians, 
der peruvianiſchen Giſtwurzel, der virginiſchen Schlan⸗ 
genwurzel, wozu man nach Maaſſe der mehr oder weni⸗ 
ger geſchwaͤchten Krafte, zuweilen Kampher und andere, 
mehr oder weniger reitzende, gewuͤrzhafte Körper ſetzt. 
Zuweilen bedienen wir uns des Biſams und der Biber⸗ 
geile, vorzuͤglich, wenn unordentliche Bewegungen der 
Muſkeln zugegen find. Bey gröfferer Schwäche der 
Kraͤfte iſt auch der Wein, und vorzuͤglich der Rheinwein, 

dienlich: verſchiedene weinigte. Umſchlaͤge, gewuͤrzhafte 
Baͤhungen auf die Herzgegend, auf die Achſelhoͤhlungen, 
auf die Handwurzel, ſind ebenfalls von gutem Nutzen. 
Endlich giebt man noch die nene von eee 
bluͤthen. 


A. | Dieſes he Arzneymittel verdient berg ER 


liches Lob im Faulſieber; doch nicht ohne Ausnahme in 


jedem, ſondern unter folgenden Bedingungen: 1) Wenn 


das Faulſieber aus einem vernachlaͤßigten Gallfieber ent⸗ 
ſtanden iſt; 2) wenn keine örtliche Entzündung irgend 
eines Theiles zugegen iſt; 3) wenn der Puls ganz na⸗ 
tuͤrlich, oder nur ſehr wenig vom natuͤrlichen abwei⸗ 
chend, der Kranke aber doeh ſchwach iſt; 4) wenn die 
Zunge trocken, ausgedorret, oder mit einem ſchleimigten 
zaͤhen Kleiſter überzogen iſt; 5) wenn das Haupt ſchwer 
iſt, von der Krankheit eine Guumpfpei der Sinne ent", 
ſtanden, auch eine beſtaͤndige Schlaͤfrigkeit, Unempfind⸗ 
, hei), ruhiges und ales Irrereden und 
Ä Ver⸗ 
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Werſtandverwirrung zugegen iſt; 60 wenn das ſchlei⸗ 


migte Faulfieber ein ſogenanntes ſchleichendes Nerven⸗ 


fieber iſt; 7) wenn die vorhin ı unreinen erſten 1 nun 
gereinigt ſind. 


Viele bekommen von den Woſverlepblüthen ſowohl 
in der Abkochung als auch in Subſtanz genommen, einen 
ſtarken Magenſchmerzen (eardialgia,) welcher von gu⸗ 
ter Vorbedeutung iſt, wenn die Kranken vorhin träge, 
Tehlaffüchtig, unempfindlich waren, und jetzt über Ma⸗ 


genſchmerzen zu klagen anfangen. Iſt dieſer Schmkrz 


geringer, fo kann man ihn ſich ſelbſt uͤberlaſſen; waͤre 
er aber heftiger, ſo giebt man, um ihn ertraͤglicher zu ma⸗ 
chen, die Bluͤthen in kleinerer aber oͤfters wiederholter 
Doſi. Einigen verurſachten die Wolverleybluͤthen un⸗ 


ſchaͤdliches, oder wenigſtens im Anfange heilſames Er⸗ 
brechen, den Meiſten Eckel und Uebelkeiten. 


Am gewoͤhnlichſten wurden eine Salbe; eine ganze 
oder ſeltner auch anderthalb Unzen von dieſen Bluͤthen 
durch eine Viertelſtunde in zweyen Pfunden Waſſer im 
Krankenhauſe abgekocht und von dieſer Abkochung, zu der 


man einen ſchicklichen Syrup ſetzte, nahmen die Kran⸗ 


ken alle zwo Stunden ein Schaͤlchen voll. 


Die ſchmachtenden Lebenskraͤfte ermuntern wir bauch | 
durch die Aufgußabkochung (infuſo -decodtum) der 
Wolverleywurzel. Wir ſetzen dieſes vortrefliche reißen: 


de, ermunternde, ſtaͤrkende, faͤulnißwidrige Mittel vor 


allen andern in Sommerfaͤulſtebern, die aus vernach⸗ 
laͤßigten Gallſiebern entſtanden find, wo keine Entzüns 
dung zugegen oder zu beſorgen iſt, vorzuͤglich wo wir 
einen anhaltenden ſchwaͤchenden Durchfall entdecken, wo 
die boͤſen Feuchtigkeiten zwar aus dem Koͤrper kommen, 
aber in allzu großer Menge, und mit einem großen Ver⸗ 

luſte 
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luste der Kraͤfte, wo wir eine groſſe Troͤghelt und Un: 


thaͤtigkeit der feſten Theile und eine große Schwuͤche der 


erſten Wege vorfinden, wie auch, wenn Faulſieber mit 
irgend einer beträchtlichen Eiterung vergeſellſthaftet ſind, 
in welchen Faͤllen wir von der Wolverleywurzel alle Er⸗ 
wartung übertreffende Wirkungen geſehen haben. 


Ferner nutzt hier der Gebrauch der mittelt: des 

Wierge en genommenen fixen Luft. Die aufwecken⸗ 
de, ermunternde, ergoͤtzende, berauſchende Kraft der 
ſixen Luft iſt ſchon durch verfchiedene gemachte Erfah⸗ 


1 rungen uͤberall bekannt. Auf dieſe Art nuͤtzt die nämlis 
che, mittelſt des feuerbeſtandigen Laugenſalzes und der 


Vitriolſäure entbundene fire Luft, zugleich wirkt ſie anch 
durch die mit fortgeriſſenen und in den Körper. gekom⸗ 
menen Theilchen des Säuren. Hieraus ſieht man, wel⸗ 


che Kraft das mit RE, pen Luft e kalte 


Waſſer beſitze. 


| Wenn die Kräfte Ant. erfehäpfe und die 00 
Theile ſehr erſchlappt ſind, ſo muß man mit ſtärkenden 
Dingen zu Huͤlfe kommen: zu dieſer Anzeige nüsen die 
Ne ee das Quaſſieholz, und ahnliche Subſtanzen. 


Soll man. aber die Fieberrinde in Subſtanz, oder 
5 vieluchr im Dekokt, in dieſem Falle reichen? 


Ich denke, daß das Dekokt dem Pulver vorzuziehen x 


| be. (Hier iſt die Rede von Faulfiebern, nicht vom 
Wechſelfieber). Die Fieberrinde im Pulver iſt ſehr ſchwer 
zu verdauen, dies zeiget das nach einigen Stunden hier⸗ 
auf bey einem uͤbrigens auch nicht ſo ſchwachen Sub⸗ 
jekt erfolgende Aufſtoſſen, welches noch offenbar den Ge⸗ 


ruch der Rinde verraͤth. Wenn alſo die Kraft des Mas 
gens entweder ſchon vor der Krankheit, oder waͤhrend 


0 derfelben geſchwaͤcht worden, ſo wird die Fieberrinde 
Wutenh. II. Th. „ niche 
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nicht e werden, und nicht in den Körper wir⸗ 
ken, ſie wird folglich entweder eine unwirkſame Maſſe 
ſeyn, oder die erſten Wege, beſchweren, oder durch ihren 
mechaniſchen Reitz einem, dem ohnehin ſchon ſchwachen 


Kranken ſehr ſchaͤdlichen Durchfall verurſachen. 


Die vierte und fünfte Anzeige war, die gehen 
ten Ausſonderungen zu befoͤrdern, die allzu heftigen aber 


11 inne zu halten. Die vorzuͤglichſten Ausſonderungen auf 


die hier Ruͤckſicht zu uebinen iſt, finds der Ane 
der Harn, der Schweiß. 


In Abſicht auf den erſten dieſer Gegenſtaͤnde it 10 | 


gendes zu merken: ein durchfallartiger (diarrhoeica,) 
Stuhlgang im Anfange der Krankheit iſt nicht ſchaͤdlich, 
oͤfters erfolgt er zum Nutzen des Kranken und bringt die 


faule Jauche aus dem Koͤrper; denn der Unterleib iſt je⸗ 


nes Durchſeigungswerkzeug unſerer Maſchine, welches 
die roheſten und unausgearbeiteſten Theile 1 8 0 und 
an die Stelle anderer Geiger geſetzt werden kann. 


Beym Faulfieber muß übrigens der Stublgang m nur 


A 


leicht abgehend, aber nicht durchfallartig ſeyn, es iſt 


genug, wenn drey oder viermal den Tag hindurch offe⸗ 
ner Leib erfolgt; wuͤrde aber dieſe Anzahl e 
ſo wird es oͤfters ſchaͤdlich. sa 


Hoͤchſt ſchaͤdlich iſt aber auch beym Faulfieber ein 
traͤger, langſamer, trockner und nur durch Klyſtire zu 
erzwingender Stuhlgang. In dieſem Falle laſſen uns Sf 


tere Bemerkungen eine Abſetzung nach den oberen Thei⸗ | 


len befürchten, und mehrere Falle haben gezelget, 10 Dan, 
i 10 90 nicht ungegruͤndet ſen. 


Ein anhaltender, durch die ganze Krartbeit fort | 


9 mine, oder gegen das Ende W entſtandener 


Durch⸗ 
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Durchſall iſt hoͤchſt ſchadlich, denn er ſtuͤrzt die debens⸗ 
kraͤfſte zu Boden, und treibt die Arzneyen wieder ges: 
ſchwinder aus dem Koͤrper, als ſie noch ihre Wirkung 
machen können. Ein ſolchet Durchfall zeigt meiſtens 
an, daß eine Anſammlung von Unreinigketten noch vor 
der Krankheit und beym Anfange derſelben verborgen lag, 
hierauf in Bewegung kam, und durch ein unſchicklich 
gegebenes ausfuͤhrendes Mittel vom Magen in die Daͤrme 
getrieben wurde. Das naͤmliche erfolgt, wenn man 
beym Anfange der Krankheit das Daſeyn einer Unrathe⸗ 
x anſammlung zwar erkannt, aber doch kein Erbrechmittel 
gegeben, oder anſtatt des angezeigten Erbkechmttels, / 

ein DE angezeigtes abfuͤhrendes Mittel gegeben hat. 


Ein ſolcher, ſchon lange anhaltender Durchfall, 
kann weder durch die Rhabarber, noch durch die Myro⸗ 
balanen, noch durch irgend eine andere abfuͤhrende Arznexg 
bezwungen werden, aber auch die ſchleimigten, kleberigten, 
die Schaͤrfe einhuͤllenden Mitteln, und die mit Bolar⸗ 
. Mixturen nuͤtzen hier etwas. 


Es iſt alſo die Frage, wie ein fuer ap ge⸗ 
- bent und gehoben werden koͤnne? ai on 


| Ich antworte: eher kurchs Erbrethen, als durch 
jede andere Arzney, wenn man das Brechmittel gleich 
anfaͤnglich giebt, wenn es aber dann gegeben wird, wann 
der Durchfall ſchon durch einige Beit-gewahret hat, ſo 
bewirkt es meiſtens kein Erbrechen, wird, in Abſicht auf 
ſeine Wirkung, in ein abfuͤhrendes Mittel umgeandert, 
und der Durchfall nimmt immer zu. Aus dieſer Urſa⸗ 
che iſt es oͤfters noͤthig, vor dem Erbrechen ſich folgenden 
Kunſtgriffes zu bedienen: man giebt namlich zum An⸗ 
flange, ein halbes oder auch ein ganzes Gran Mohnſaft, 
5 und eee der Stuhlgang auf dieſe Art gehemmt 
J 2 wor⸗ 


Be Abbandung 
worden, reicht man dem Kranken aun das Brach £ 


mittel. h * 


5 Der Mohn für ſich fs, if zwar 3 Faulſſe⸗ 
dern nichts weniger als ſchicklich, indeſſen vermehrt 
zwar eine kleine Gabe Mohnſaft das Fieber um etwas % 
weniges, aber ſie hemmt den Durchfall, der noch ſchaͤd⸗ 
licher als das Fieber ſelbſt iſt, und auf dieſe Art wird 
dem Brechmittel, welches oͤfters das Fieber gaͤnzlich hin⸗ 
weg ſchaft, Platz gemacht, folglich erhalten wir dadurch 
einen großen und betraͤchtlichen Vortheil, durch welchen 
der von einer kleinen Gabe Mohnſaft e Nach⸗ 
cel bey weitem überwogen wird. 155 


Wenn der durchfallartige Stubiganz den ae 


nem Brechmittel noch anhält, welches meiſtens zu ges 


ſchehen pflegt, wenn der Durchfall ſchon länger gewahrt 
hat, ſo iſt ein Aufgußabſud der Wolverleywurzel, oder 
die Wurzel ſelbſt im Pulver nuͤtzlich; inzwiſchen kann 


man kleine Gaben von Mohnſaftarzneyen unterteilen. 7 1 


“ Auf den Harn muß ſorgfaͤltig geſehen werden, denn 
der freye und ſtarke Abfluß verdient groſſe Aufmerkſam⸗ | 
keit, und man zieht hieraus viele gute Vorbedeutungen ab. 


Oefters aber geſchieht die Abſonderung des Harns nur 


ſparſam wegen einer ſtarken Anſchwellung (türgeſcen⸗ 
tig) des Unrathes im Magen: wie aber dies geſchehe, iſt 
aus den bis jetzt bekannten phyſiologiſchen Grundſaͤtzen 
noch nicht erklaͤrt worden, daß es aber wirklich geſchehe, 5 
ih oͤfters wiederholte Erfahrungen bewieſen. | 


Wenn wegen einer ſolchen Annen a abe 
wegen irgend einer andern Urſache, der Harn in geringes‘ 
rer Menge abfließt, ſo erfolgt meiſtens das naͤmliche, 
was wegen . und e Stuhlgange oͤf⸗ 

| ters 
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ters zu en pflegt. Es geſchehen nähmlich verſchie⸗ 
dene Abſetzungen an das Haupt, an die Ohrendruͤſen, 
an die Bruſt, u. fü w. wenn wir folglich wenigern 


Harn ſehen, als gehoͤriger Weiſe gelaffen werden ſollte, 


7 


ſo treibet uns die Beforgniß dieſer Abſetzungen an, fie 
auf alle moͤgliche Art zu verhindern, ſie werden aber 
durch Ausfuͤhrung des Unrathes, Befoͤrderung des 
Stuhlganges, und ſaͤuerlichtes kalt genommenes Ge⸗ 
trank glücklich verhindert. i 5 


Zuweilen wird der Harn ab: ale nicht ausgeſondert, 
„Folglich in gröfferer Menge in der Blaſe angehaͤuft. Dies 
geſchicht öfters, wenn das Faulſieber mit einer Unem⸗ 
pfindlichkeit (anæſtheſia,) Stumpfheit des Gefuͤhls, bes 
ſtaͤndiger Schlaͤfrigkeit verbunden iſt, vorzüglich wenn 
der Kranke immer im Bette bleibt. 6 


Man bemerkt in dieſem Falle eine . Auftte⸗ 
e des Unterleibes, die nach gelaſſenem Harn bald 
wieder verſchwindet, und aus dieſer Urſache von den 
zwoen weiter oben beſchriebenen Gattungen en zu un⸗ 
terſcheiden if. g Ä 


Bey dieſer 185 Gattung ſi nd  Schmeiyen im unter⸗ 
feige und um die Schaamgegend, und es wird kein Harn 
ausgeſondert. Zuweilen läßt der Kranke doch einen 
kleinen Theil in das Bett, oder in das Harnglas, ſo, daß 
man von der Harnverhaltung gar nicht traͤumen ſollte, 
und doch fuͤhlt man die erſtaunlich ausgedehnte Blaſe 
über die Schaamknochen hervorragend. Dies ſcheint 
daher zu kommen, weil nur die Uebermaaß des Harns 


ausgeſondert wird, da indeſſen der größte babe in der 


Blaſe zuruͤck bleibt. 


Dieſer Fall könnt nter v vor, und er einem ak | 
ſcharſſichtigen Beobachter genugſam bekannt. Wenn 
W 3 3 N alſo 


144 Abb 


alſo beym Faulſleber Unempfindlichkeit, Sti Ap 
Gefuͤhls und anhaltende Schläfrigkeit zugegen ind, fo 
muß man die Schaamgegend öfters unterſüchen, ob 
nicht eine kugelfoͤrmigte Geſchwulſt um die Blaſengegend 
hervor rage, wenn nun dies alſo bemerkt wuͤrde, muß 
man auf die ee a der „ ven 
SR bedacht ſehn. Eu 


Wie Koll man aber wohl den, gehemmten Sam. ve 
(ent 


um 1125 zu erhalten, neden Feine ſtarken N 
benden Mittel erfordert, ſondern der Kranke muß. aus 
dem Bette genommen und im Zimmer umher geführt 
werden. Wenn die Blaſe nicht allzuſehr angefuͤllt 
iſt, fo koͤmmt durch dieſe einfache Methode der jehemmte 
Harn oͤfters in den Gang. Ware aber die Blast e zu voll, 
und eben geſagte Methode nicht hinreichend, ſo muß man 
ſich des Harnabziehers (catheter,) bedienen. Bey die 
ſen Umſtaͤnden iſt es genug, denſelben alle dritte, vierte 
oder ſechſte Stunde einzubringen. Sydenham hielt 
die Harnausſonderung ſo hoch, daß ſie eine vorzuͤgliche 
Aufmerkſamkeit des Arztes verdiene. Uebrigens ſind die 
Harnzufalle in Faulfiebern ſehr betruͤglich, ſo, daß ſie 
zur Vorherſagung vielleicht noch etwas beytragen könn⸗ 
ten, zur Erkenntuiß hingegen Alben, 1 durchaus 
nichts. 


Noch i enges über die Auspnftung und den 
Schweiß zu fagen uͤbrig. Eine trockne Haut und eine 
durch die ganze Krankheit unterdruͤckte Ausduͤnſtung giebt 
immer eine ſchlimme Vorbedeutung, denn auf eben ſol⸗ 
che Art wie die Oberflaͤche des ganzen Koͤrpers, ſind 
auch die inneren Theile, der Mund, der Bagenfibbund, 

\ der “en Darıne a e en 


Wenn 


1 . ie N 47 I 4 1 
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Wenn eine anhaltende Trockenheit der Haut zuge- 
gen HR fo hat man eine Feuchtigfeitäverfegung ins Ger 
hirn, oder in die Ohrendruͤſen, oder, welches zwar eee 
geschieht, in die Bruſthöhle zu befuͤrchten. 1 


in Diese beſondere Beſchaffenheit der Haut iſt gemei⸗ 
niglich mit einer ſehr ſchwer zu hebenden und nur mit 
Klyſtiren zu eroͤfnenden Leibesverſtopfung verbunden, 
zugleich wird auch der Harn in geringerer Menge ab⸗ und 
ausgeſondert, ſo, daß man, weil dieſe Wege nun gleiche 
ſam verſchloſſen find, eine Feuchtigkeitsverſetzung! an ir⸗ 
gend einen andern Ort des a mit 1 Ban 
weis: ae, | 


Wenn ber Schweiß von einer guten Vorbebeutung 
8 DIR ſoll, ſo muß er ſich im erſten Abfalle der Krankheit 
einfinden, und dann wird er die Krankheit auflöfen, doch 
iſt von der Ausdünſtung allein keine vollkommene Auffs⸗ 
ſung del elben zu hoffen, ſondern es muͤſſen auch andere 
ü ee zugleich mit eintreffen. ae e 


Bey einem jeden Fieber pflegt am Ende ein Schweiß 
Bi kommen, ein guter Schweiß der die uͤbrigen Aus⸗ 
leerungen dendiget, denn ein jedes Fieber hat eine beſon⸗ 
dere Auflöfimg. Dies iſt von jenem Schweiſſe zu ver⸗ 
ſtehen, der ſich bey jedem Fieber um das Ende deſſelben 
einfindet. Ich rede aber hier nicht von dem Schweiſſe, 
den man noch lange nach einer bigigen we ee 
render Wiedergeßeſungszeit bemerkt. 3 5 K 


Nichts hingegen müßt der Schweiß, eher 
Anfange der Krankheit bey noch anwachfendem Fieber 
kommt. Ein oͤrtlicher Schweiß, der namlich nur an 
irgend einem Theile des Körpers hervor bricht, hat nichts 

| entfeheibended, Ein durch die Waͤrme des Bettes, 
e 7 J 4 e 


5 


> 
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durch die Laſt der aufliegenden Bedeckungen, durch 
ſchweiß treibende und ſogenannte giftabtreibende Lale- 
xipharmaca) Arzneyen erzwungener Schweiß pflegt 
ebenfalls nichts zu nutzen, wohl aber veelmal, chr ei 


er | N 1 


In Fiebern bemerkt man eee Cen des 
Sctweiſſez 1) Zum Anfange der Krankheit, währen⸗ | 
dem Zeitraume der Hitze, de B. beym Galler, beym a 
ſelbſt sußgepreßt wird. Dleſer Schweiß wird ae 
nach allen Beosacpeunget mehr für ea, als nüt⸗ 
lich, gehalten. 988 Ab 10 00 


40 Eine andere Gattung des Schweiſes bemerkt 
man am Ende der Krankheit, wenn dieſe ſchon in den 
300 ‚Überzugeben anfaͤngt. Dieſer koͤmmt von einer 
Aufloͤſung der Säfte und einer Entkraͤftung der aushau⸗ 
chenden Geſaſſe, welche die jetzt zuruck zu baltenden 


Feuchtigkeiten hindurch laſſen. Dieſer Schweiß iſt kalt, | 


entſteht groͤſtentheils oͤrtlich, nur um das Haupt, das 
Angeſicht und den Nacken, er fließt nicht in kleinen Troͤpf⸗ 
chen zuſammen und bildet keinen Dunſt, ſondern ſam⸗ 
melt ſich in große Tropfen, und der Puls iſt zugleich ſehr 
ſchwach. Dieſer mit dem Verſchwinden, oder ‚wenige 
ſtens einer groſſen Feinheit des Pulſes verbundene Puls 
muß aber auf keine Weiſe mit einem andern verwechſelt 
werden, den man oͤfters bey Ohnmachten bemerkt, und 
der bey ſehr reitzbaren ae von Krämpfungen 
entſech. 4 


30 Zur 1 Gattung ahbe endlich 1 | 
Schweiß, der zwar auch am Ende der Krankheit aus⸗ 
bricht, aber zum Beſten des Kranken ausſchlaͤgt. Die⸗ 
er Koen kömmt von der Natur die eine Entſcheidung 

bewirkt, 
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bewirkt, mittelſt welcher fie die den natürlichen Saͤften 
des Koͤrpers nicht vollkommen ahnlich gemachte aber 
hoͤchſt zertheilte und verduͤnnerte Krankheitsmaterie 
durch die Dunſtlöcherchen der Haut aus dem Koͤrpen 
ſchafft. Dieſer Schweiß iſt nicht örtlich, ſondern bricht 

uͤber die ganze Oberflaͤche des Körpers gleichförmig aus, 
er iſt auch nicht zähe, er ſammelt ſich nicht in groſſe 
Tropfen, ſondern er fließt in kleinen Troͤpfchen zuſam⸗ 
men, (guttatim ſtillans) um mich des hippokratiſchen 
Ausdruckes zu bedienen, und erhebet (oder verbreitet) 
einen Dunſt, er entſteht nicht von aufgeloͤſeten Saͤften 
und erſchlappten aus hauchenden Gefaͤſſen, ſondern von 
einer heilſamen Bemuͤhung der Natur, durch welche die 
Krankheit ſchon bezwungen wird. Bey dieſem Schweiſſe 
ſchlaͤgt der Puls nicht aͤuſſerſt fein, er iſt nicht ſchwach. 
die Kraͤfte des Koͤrpers liegen auch nicht darnieder, ſon⸗ 


dern der Puls erhebet ſich, und die Krafte kehren wieder 


zuruck, die Aubell muse oder werden doch er⸗ 
traͤglicher. | 

hs 3% a: 
Da en. ah, ar Aan faben; daß vile 

N Krankheiten durch dieſen Schweiß gluͤcklich geendigt wuͤr⸗ 
den, ſo verfielen ſie auf die ſchaͤdliche Meynung, daß fie. 
bey allen fieberhaften Krankheiten die Entſcheidung zu 

erwecken, ſich bemuͤheten, Schweiſſe hervor zu bringen, 

denn Helmont ſagt: „Es wird naͤmlich mit einer Si⸗ 

chel die Gelegenheitsurſache aller Fieber abgeſchnitten, 

dieſe beſteht in einem ſchweiß treibenden Mittel, welches 

die Gelegenheitsurſache, ſie moͤge nun ſtecken wo fie im⸗ 

mer wolle, zerſchneidet, verduͤnnert, aufloſet, ſchmelzet, 

abſchabet und zugleich abſtreift, (unica nimirum fal- 
ce amputatur omnium febrium cauſa occaſionalis, 

id remedium eſt ſudoriferum, quod incidit, 'exte- 
nuat, reſoluit, liquat, 1 et ſimul abſtergit | 

N Se als 


NR 


„„ Abhandlung | 


cafe oecaſionsleſm, ubicunque 10 Corum e- ea de! 
mum: exſtiterit). Er verwarf überdies alle Aerzte, 
die auf dieſe Art nicht alle Fieber heilen konnten, und 
befahl allen Kranken, die auf eine an dere Weiſe vom 
Fieber geneſen waren, Gott zu danken, daß er ihnen 
die Krafte verliehen haͤtte, dem Fieber ech als de a 
ee der Nerf m soibesfiehen. RER. TARA 


Winz 


N „ pdenbam, busch 15 eder lehe Beweis 


ghrüuͤnde ſowohl, als duvch die Erfahrung ſelbſt üͤberfuͤhrt, 


hat in der Folge gezeiget, daß dieſe Heilmethode hoͤchſt 
nachtheiſg ſey, er hat mit gutem Grunde die Patronen 
der ſchweißtreibenden Mittel eines Irrthums beſtraft, 0 
denn ein entſcheidender Schweiß gehort nicht unter die 
Werke der Kunſt, ſondern blos unter die Wirkungen 
der in dieſem Falle durch die Kunſt unnachahmlichen Na⸗ 
tur, und wenn die Kunſt dieſen Schweiß durch erhitzen⸗ 
de gewürzhafte und ſcharfe Subſtanzen erhalten will, ſo 
ſetzt fie Feuer zu Feuer, verjagt das verduͤnnernde Veh⸗ 
kulum des Blutes, verdickt das ae ‚und „set in 
den RBnBetEn ales in Verwirrung. Jeet 5 
“i tai ü! 1 nns ict 17% Er 
Si Der vate lte „Gebrauch birſchitdene⸗ eve 8 
bende Mittel zu geben, hat ſich unter den Aerzten bis auf 
unſere Zeiten erhalten und zugenommen, weil naͤmlich 
durch dieſe Methode der Traͤgheit der Aerzte vorzuͤglich e 
gerathen wird, denen es nicht gefaͤllig iſt, die unter⸗ 
ſchiedenen Anzeigen aus der Natur der Krankheit ſelbſt 
| muͤhſam auszuforſchen. Aus dieſerUrſache verwenden fie 
ſo vielen Fleiß, beſtimmtwirkende Arzneyen z zu entdecken, 
weil nichts leichter iſt, als nach gehörten Namen der 
Krankheit das wider dieſelbe entdeckte Speziſikum vorzu⸗ 
ſchreiben. Es iſt folglich eine ſehr wichtige und hoͤchſt 
nöthige Sache, die wahre u und an 3 5 
rank⸗ 
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Krankheit zu durchforſchen und die 1 des Kranfen 


vollkommen iu ee e ee 


Deß mit Gewalt ausgepreßfte Schweiſſe in keinem 


Fieber nuͤtzen, wird durch das Anſehen berühmter Maͤn⸗ 
ner, durch die Vernunft und durch die Erfahrung ers 


wieſen. Folglich gilt fuͤr einen Lehrſatz, daß Sehweiſſe 


nie mit Gewalt auszupreſſen ſeyen. Wir duͤrften viel⸗ 


leicht in Vorſchreibung ſchweißtreibender Arzneyen etwas 
kuͤhner ſeyn, wenn wir von dem Daſeyn einer gekochten, 
bezwungenen, zertheilten, verduͤnnerten und zum Auge 


gange durch die Oberflaͤche des Körpers geſchickt gemach : 


ten Materie, vergewiſſert waͤren. Bis jetzt haben wir 


aber noch keine gewiſſen Zeichen, durch welche wir er⸗ 


kennen koͤnnten, daß die Krankheitsmaterie dem ausduͤn⸗ 
ſtungsfluͤſſigen nun ahnlich geworden ſey. Es bleibt da⸗ 


her immer ſehr ſchwer und gefahrvoll, durch ſtärker 


| reitzende Subſtanzen Schweiſſe u erst | 1 
741 * 9 Zr 


»Sydenham nahm zwar nur em einziges File am | 
welches man durch Schweiſſe kurtren ſollte, namlich _ 


das Peſtſieber (febris peſtilentialis,) er hat aber, da er 


dieſe Heilungsart anrieth, etwa nur nach bloſſen Erzaͤh⸗ 


lungen Anderer, aber nicht nach eigenen Bemerkungen 
geredet, weil er ſich zu der Zeit, da die Peſt in London 
herrſchte, auf Anrathen ſeiner Freunde an einen andern 
Ort begeben hatte. Indeſſen ſind die ſchweißtreibenden 
Arzneyen, welche Sydenham empfiehlt, nicht aus dem 
ſcharfen und heftiger wirkenden entlehnt, ſondern es ſind 
die gelindeſten und beſtehen nur aus einem reichlichen 
Getraͤnke, welches man faſt einem jeden Kranken geben 


koͤnnte, ſo, daß, wenn man bey Durchleſung der ſyden⸗ 
hamſchen Werke, auf dieſe beym erſten Anblicke auf- 


x or Stelle ſtieſſe, man ſich doch in Erwaͤgung der 
vor⸗ 


— 


dorhrſchriebench ROH, mit dan an Bart 
ausſöhnen winden Me e 


Das zweyte Geſetz iſt doch, die ac vorhergegan⸗ 
gent Kochung, von ſich ſelbſt entſtandenen Schweiſſe 
beym Abfalle der Krankheit nicht zu unterbrechen, ſon⸗ 
dern zu befördern, dies muß aber nicht auf eine gewalt⸗ 
ſame Art geſchehen, ſondern durch laue Getraͤnke, aus 
Aufguͤſſen von Lindenbluͤthen, Holunderbluͤthen, u. ſ. w. 
mit wenigem binzugeſebtem Gewuͤrze, einem ſehr kleinen 
Theile, namlich &, oder 3 Grane Mohnſaft mit we 
nigem Kampher, durch lau genommenes, mit einer klei⸗ 
nen Doſe Kampher verſetztes Waſſer, durch Blaſenpfla⸗ 
ſter, wie auch durch ein in geſchwaͤchter Gabe gegebenes, 
veraͤnderndes (alterans,) een ö B. die Dr 


ern u. 5 w. 


Die Alten bedienten ſi 0 einer ABER Menge des 
Eiswaſſers, dieſes kalte Waſſer verurſachte bey eint⸗ 
gen Erbrechen, bey andern Erbrechen und Abfuͤhren, 
bey den meiſten aber reichlichen Schweiß. Sie gaben 
aber doch kein kaltes Waſſer, wenn ſich an irgend einem 
Theile eine oͤrtliche Entzündung fand, ſondern nur, wenn 
kein Eingeweide ins beſondere angegriffen war. Uns 
geachtet die Alten dieſe Methode ſehr anruͤhmten, iſt ſie 
doch ganz gewiß unſicher, gefaͤhrlich und itzt niemal an⸗ 
zuwenden, weil uns die heutige 5 ar 1 
verlaͤſſ igere Mittel verſchaft. . 15 


| Nur könen wir, wenn ſi ch die Gelegenheit We 

ten ſollte, die Haut zum Schweiſſe faͤhiger machen, da⸗ 

mit die Natur, wenn ſie etwa einige austreiben wollte, 
dies um ſo leichter bewirken koͤnnte. Dies koͤnnte man 
ea ee durch erweichende eee oder 
durch 


vom Saulfeber. IS: ax ö 


durch andere Umſchlaͤge, die man lau über die ganze 
Oberflaͤche des Koͤrpers legt, oder auch durch laue Dir 


N der auf einige Art erhalten. 


Hier koͤmmt 1) anzumerken, daß man fi 01 der 17 

reife bey Faulſiebern nur maͤſſig bedienen müffe, denn 
die Mittelſalze oder was immer fuͤr andere Salze, find. 
nur hey dem von Unreinigkeiten in den erſten Wegen ent⸗ 
ſtandenen Faulfieber, und auch bey dieſem nur im An⸗ 

fange dienlich. Ferner kann man fie in Winter ⸗ und 

Fruͤhjahr⸗ : Zaulfiebern geben, aber ebenfalls nur im An⸗ 
fauge, wo naͤmlich etwas entzuͤndungsartiges mit der 

Faͤulniß verbunden iſt. In allen Faulſiebern hingegen, 
die ſchon weitern Fortgang gemacht haben, ſind die Mit⸗ 
weiche ſehr ſchaͤdlich. ueberhaupt wenn ſich die Krank⸗ 
heit in einem ſolchen Grade befindet, daß der Wolverlep, 
der Kampher, weinartige Medikamente oder was immer 
für andere reitzende Subſtanzen angezeigt find, iſt die 
vollkommene Gegenanzeige der Salze, denn die Salze 

verduͤnnern beym laͤngern Gebrauche, die Säfte loͤſen fie 
auf, und vermehren die Schlappheit der feſten Theile. Es 
dienen auch die flüchtigen Salze nicht als herzſtaͤrkende 
Mittel, ungeachtet ſie von einigen angerathen werden: 
denn wenn die Abſicht iſt, die geſchwaͤchten Kraͤfte wie⸗ 
der herzuſtellen, ſo giebt es noch viele andere Subſtanzen 
die zu dieſem Ende bequemer indy Ns 1 


20 Der Gebrauch des Honigs und der damit 0572 
festen Arzneyen muß beym Faulſieber nicht lange anhal⸗ 
tend ſeyn. Das Honig und das einfache Sauerhonig 
ſind zwar bey den von Unreinigkeiten in den erſten We. 
gen entſtandenen Faulfiebern im Anfange ſchicklich, wenn 
aber bey dieſer Gattung Faulſieber der Unrath ſchon aus⸗ 
gefuͤhrt iſt, muß man mit dem Gebrauche der Honig⸗ 

| ane e ſeyn. Vorzuͤglich muß man aber 
das 
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das gemeine ui das Sauerhonig dann bey Seite laſſen. 
wann ein Durchfall zugegen, oder im Anzuge iſt, ein 
Durchfall naͤmlich, der von Erſchlappung des Darm⸗ 
kanals entſprungen iſt. Denn das Honig und die damit 
verſetzten Dinge verderben bey länger anhaltendem Ges 
brauche den Magen, erſchlappen, ſchwaͤchen die Kräfte, 
und verurſachen oͤfters die boͤchſte Kraftloſigkeit in den 
Daͤrmen. Dann iſt vielmehr der Sauerzucker (oxy- 
h faccharum). anwendbar, der aus Zucker und Eſſig, oder 

einem mineraliſchen Sauern gemacht wird. 12 


3) Das Getraͤnke ſoll kalt und kuͤhl in jenen Faul⸗ 
ſtebern ſeyn, die im Sommer herrſchen, wo aber keine 
Entzuͤndung oder kein örtlicher entzuͤndungsartiger Feh⸗ 
ler an irgend einem Eingeweide zugegen iſt. Ein kaltes 


Geetraͤnke iſt auch in jenen Faulfiebern zu geben, die 


aus einem vernachlaͤſſi igten Gallfeber zum Fauiſteber ger 
es I ee Fk, 


Niemand glaubt es, ümie viel ein frifcheres u kite 
leres Getraͤnke bey dieſer Gattung Faͤulniß nutze. Alſo 
hat Herr Prof. Stoll in ſeinen praktiſchen Vorleſungen 
erzaͤhlt, daß er in Ungarn ein epidemiſches Faulſieber ge⸗ 
ſehen habe, welches durch keine Argnep, | fondern durch 

bloſſes kaltes Waſſer geheilt wurde. Die mit dieſem 
Fieber behafteten Bauern legten naͤmlich Eis in kaltes 
Waſſer, um es noch Falter zu machen, tranken dies, ſetz⸗ 
ten ſich der freyen Luft aus, vermieden die Sonne und 
ſuchten den Schatten. Durch dieſe Methode ſind ſie 
aber langſam geneſen, und im folgenden Fruͤhjahre find. 
allen die Haare abgefallen. Bis auf Einen ſind alle mit 
bem Leben davon gekommen. 


Bekannt iſt es, daß die Buttermilch die! von Ka 
9285 Galle eutſtehende Faͤulniß abhalte. Aus 27 
287 aͤßt 


284 
* 
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laßt fi ſich etwa erklaͤren, wie einige unter dem Bauers⸗ 


volke und auch andere Perſouen, durch kalte gelteferte 


Milch, die ſie beimlicher ae Aare kur wor⸗ 
eee 4% e ie l e 


N 40 Das Gente 1 00 Kranken gegeben Der 
60 daß er es zu jeder Z Zeit nach Belieben nehmen könne, | 
es iſt aber nicht genug, es feiner Willkuͤhr zu belassen. | 
Man muß folglich auſſer dieſem Getraͤnke andere Arz ü 
neyen und Getraͤnke geben, die auf gewiſſe Zeiten zu be⸗ 
ſtimmen ſind. Ein groſſer und oft vorkommender Feh⸗ 
er der. Aerzte iſt, es auch, wenn ſie keine heſtimmte Zei⸗ 
ten angeben, wann das Getränke zu nehmen ſey, und die 
ganze Sache blos durch Mixturen, auszumachen glauben, 


als wenn eine ſolche unſchuldige, meiſtens aus unnuͤtzen 


Waͤſſern zuſammengeſetzte Mixtur in einer ſo großen 
und ſchweren Krankheit etwas anmerkungswuͤrdiges aus⸗ 
| richten koͤnnte, es iſt gerade ſo, als wenn man eine große 
5 Feuersbrunſt mit einem einzigen Tropfen e e 
A welte 

8 5 a om Faulſteber Kalke if ER genau vor⸗ | 
zuͤglich um die Bruſt zu unterſuchen, ob namlich das 
Athemholen frey, leicht, oder beſchwerlich ſey, ob es ohne 
Schmerzen geſchehe, ob es beſchleunigt ſey, ob es mittelſt 
der Bruſt oder des Unterleibes geſchehe, ob ar went 
ſtens kein heftiger Huſten zugegen fen. 


Weiter kommt die Gegend um ben obern e 
(praecordia) ſorgfaͤltig zu unterſuchen, ob das Beruͤh⸗ 
ren von derſelben Schmerzen verurſache, ob man nicht 
eine beym Fortgange der Krankheit ſich ſpaͤter einfin⸗ 
dende, und weiter oben ſchon beſchriebene Aufſchwellung 


entdecke. Die Rede iſt hier nicht von derjenigen Auf⸗ 


Rüneluns „ welche von vielem Gelränke entſteht, denn 
| aus 


Fr! 
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aus dteſem laßt ſich das Heil oder der Untergang des 
Kranken prophezeihen, oder vermuthen. Ueberhaupt 
ſind meiſtens jene Faulſteber toͤdtlich, wo die Bruſt vor⸗ 
ber mit einem lange anhaltenden Huſten, oder einer Ver⸗ 


ſtopfung, oder irgend einer andern Krankheit der fun 


gen behaftet war. Auch diejenigen find. meiſtens toͤdt⸗ 


lich, bey welchen ſich ſpaͤter ein ſolcher Bruſtzuſtand mit 
geſchwindem Athemholen, Druͤcken auf der Bruſt und 
einem ſeitenſtichlungenentzuͤndungsartigen dene ae 
ba RIEN Huſten einfindet. 8 


Ms, 60 Bey der Heilung der Faulftcber gez es nicht 
filten einige ſehr zweifelhafte Falle, in denen uns ge⸗ 
wiſſe Anzeigen manchmal verborgen bleiben. Der Are 
ſteht dann zweifelvoll am Krankenbette, ob er die Kräfte, 
des Kranken verſtaͤrken, oder ob er fie abſpannen, und wel⸗ 
cher Arzneyen er fich bedienen ſolle. Die Urſache dieſer 
Zweifel iſt, denke ich, meiſtens die, dem Nite verbor. 
gene Natur des Fiebers ſelbſt. * ee 


Es iſt alfo die Frage, was der Arzt in ce 792 
filhaſten Fallen zu thun babe? 


In einem zweifelhaſten Falle uuß man pan Sieber 


nur ein ſchickliches Vehikulum geben, * B. angenehme, 
gelind aufloͤſende, ſaͤuerlichte und kühle Dekokte aus 
Graswurzeln, aus Sommerfruͤchten, Johannisbeeren, 
10 Hindbeeren, Zitronenmarke, Pomeranzenmarke, u. f w. 


In einem ſolchen Falle muß man fi ch hüten, kein 


greife, kein hoͤchſt wirkſames (deciſivum,) kein 
gewaltſames ( heroicum) Medikament vorzuſchrelben, 


ſondern ein weniger geuͤbter, oder was immer für ein 
anderer in Zweifel ſtehender Arzt, muß ſich nur nach den 


K in Abſicht auf die Luft, das Ge⸗ 


traͤnke, 


ze 
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traͤnke, die Enthaltung vom Fleiſche und anderen nicht 
tauglichen Speiſen richten, und dieſe befolgen. Der 

dieſes thut, thut in der That viel, ungeachtet er nicht 
ſeine ganze Pflicht erfuͤllt; wer aber zu gewaltſamen, un⸗ 

gewiſſen Mitteln feine Zuflucht nimmt, handelt als ein 
bloſſer Empiriker, und der Arzt iſt noch e als 
die Krankheit ſelbſt. : 


Welche Medikamente konnen aber wohl in Faulfe⸗ 
bern, und uͤberhaupt auch in allen hitzigen Krankheiten, 


gewaltſam und hoͤchſt wirkſam genannt werden? 


Zu dieſen gehören 1) die Brechmittel, die man ſicher 


1 nie geben ſoll, wennn nicht eine offenbare Anzeige zugegen 


- 


iſt, oder die Umſtaͤnde ſich alſo befinden, daß ein ſolches 
Mittel, wenn es wache nützt, doch auch nichts 25 


EN Auch die fogehänen bib ud g w lihen (an⸗ | 


tiphlogiſtiſchen) abfuͤhrenden Arzneyen ſind in hitzigen 
Krankheiten ein zweifelhaftes, gewaltſames und hoͤchſt 
wirkſames Medikament. Denn ein abfuͤhrendes Mittel, 
ſopwohl als ein Brechmittel, erzeugt in dem Koͤrper eines 
mit dem Fieber behafteten Kranken große Veraͤnderun 
gen. Es iſt hier die Rede nicht von einem geſunden oder 
faſt gefunden (quaſi fano,) Menſchen, der ein ſonſt un⸗ 


ſchickliches Medikament 6 5 07 große e b 5 


ertragen kann. 


3) Die Aderläffe gehört ebenfalls laber, welche 


| nie, hauptſaͤchlich in faulartigen Krankheiten, vorgenom⸗ 
men werden ſoll, wenn nicht eine offenbare und dringende 


Anzeige dieſelbe erfodert, und dann, nämlich im Faul⸗ 


fieber, muß die Aderlaͤſſe ſparſam zu 4, 5 oder 6 Unzen, 


und nur verſuchweiſe, ob Nutzen oder Schaden darauf 


erfolge, (periclitatoria,) vorgenommen werden. | 


Worenb. U. 2h e N 
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J) Zn den gewaltſamen Medikamenten gehoͤren 0 | 


die Blaſenpflaſter, von deren Gebrauche ich im folgen⸗ 
den Hauptſtuͤcke umſtaͤndlicher handeln werde. Hier⸗ 


her gehoͤren endlich die Fieberrinde, der Kampher, der 


Wein, und mit einem Worte alles, was in die Klaſſe 
der reitzenden herzſtaͤrkenden Arzneyen zu ſetzen iſt, und 

welches in dem einzigen Falle, wenn die Lebenskraͤfte dar⸗ 

nieder liegen, Statt haben kann. 


7) In einer jeden ſchweren, hitzigen, faulartigen oder 
boͤbartigen Krankheit, vorzüglich wenn die Sinne in Ge⸗ 
fahr ſtehen, oder die Vernunft ſchon angegriffen wird, iſt 
Sorge zu tragen, daß die Theile nicht durchs Aufliegen 
verletzt werden; denn zuweilen geſchicht es, daß ein Kran⸗ 


ker durchs Aufliegen (und den nachfolgenden Brand) auf 


eine ſehr elende Art ums Leben koͤmmt, der doch, wenn 
das Aufliegen nicht hinzu gekommen waͤre, die Krank⸗ 


heit vielleicht wuͤrde uͤberwunden haben. Sobald folg⸗ 
lich die Vernunft unrichtig zu werden anfangt, muß man 
den Kranken oͤfters bald auf den Ruͤcken, bald auf die 
rechte oder linke Seite, bald auf den Bauch oder bey⸗ 


nahe auf den Bauch legen. Ferner iſt forgfältig darauf 
zu ſehen, daß das Bett immer rein gehalten werde. f 


Fiengen aber die Theile an zu ſchmerzen und roth zu wer⸗ 
den, dann ſind ſie mit gemeinem oder mit Kampher ver⸗ 


ſetztem Weingeiſte, oder mit einem austrocknenden Pul⸗ 


ver aus koͤlniſcher Kreide, armeniſchem Bolus und Alaun, 


oder Bleyzucker, zu ſtaͤrken, oder man legt irgend ein mit 
Bley verſetztes Pflaſter uͤber, z. B. das gemeine oder das 
mit Kampher verſetzte weiſſe gekochte, oder ein anders 
aͤhnliches Pflaſter. Die Hauptſorge muß dahin gehen, 


daß ſich der Kranke um das Steißbein oder das Kreutz⸗ 
bein, oder die Schenkelumwender, oder an den Ferſen, 
oder andern, den 477 sefogten am naͤheſten liegenden 


Stellen 


vom; PR | 147 


Stellen nicht aufliege, denn dieſe. Stellen werden am 
ſtaͤrkſten an das Bett angedruͤckt, und pflegen daher vor⸗ 
zuͤglich durchs Aufltegen verletzt zu werden. Wäre eine 
ſolche Verletzung ſchon geſthehen, ſo muß man den wei⸗ 
tern Fortgang durch faͤuluißwidrige Mittel hemmen, und 
vor allem den Kranken auf den Bauch legen. Wir ha⸗ 
ben viele große, durchs Aufliegen verurſachte Verwun⸗ 
dungen auf eine ſehr beſchwerliche Art, mittelſt der Um⸗ 
llegung 3 . den a wieder Hoya 
gehe. ann EEE RN, 


er 23 nn nn nn | 


Ural aut MEER) 


Main mis achtes Hauptſtück. 


| don dan Gebrauche der Bafa im 
a Faulfieber. 20 8.6 


inne Medikamente, die durch hren darf Reitz bie 
N Theile, auf welche ſie gelegt werden, reitzen, und da⸗ 
| durch einen groͤſſern Zufluß der Feuchtigkeiten dahin be⸗ 
wirken, werden mit einem Worte ziehende oder zuzie⸗ 
hende Mittel (epiſpaſtica) genannt. Sie haben aber, 
in Abſicht auf ihre ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Schaͤrfe, und 
die davon abhangenden Wirkungen, wieder verſchiedene 
Benennungen erhalten. Ä Diejenigen z. B. die nur eine 
geringe Rothe an dem Theile auf den fie gelegt werden, 
verurſachen, nennt man Sauerteigumſchlaͤge, (phoe⸗ 
nigmus) wenn ſtaͤrkere Roͤthe, Hitze, Jucken und 
Geſchwulſt erfolgen, Senfmehlumſchlaͤge, (ſinapi⸗ 
mus, ) weil die zerriebenen und auf irgend einen Theil 
des Koͤrpers gelegten Senfkoͤrner alle dieſe Erſcheinungen 
verurſachen. Wenn aber noch ſchaͤrfere Subſtanzen das 
ae in 8 aufziehen, ſo nennt Rn N 
vr K 2 Bla 
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Blaſenpfſaſter oder bfafengigende Mittel bee. 


toria, veſicantia). 


Weil nun alle ſchr ſcharſe 1 J. B. ber Wie 
ſen⸗Hahnenfuß (ranunculus pratenfis,) der Waſſer⸗ 
pfeffer (hydropiper,) die kleine ſcharfe Mauerraute 


(ſedum minus acre,) der Knoblauch, die Aronwurzel 
(radix ari,) das Euphorbium, der Meerrettich (rapha- 
nus ruſticanus,) u. ſ. w., wenn ſie durch eine laͤngere 


Zeit, oder in groͤſſerer Menge, auf einen gelegt werden, 
Blaſen aufziehen, ſo werden ſie auch mit unter der allge⸗ 
meinen Benennung der blaſenziehenden Medikamente 
begriffen. Am gewoͤhnlichſten bedient man ſich doch der 


Blaſenkaͤfer (cantharides,) ſo daß dieſe allein unter 
dem Namen der blaſenziehenden Mittel gemeiniglich ver⸗ 


ſtanden werden. Ich werde aus dieſer Urſache von den 
Kraͤften der Blaſenkaͤfer, vorzuͤglich in Abſicht auf das 
Faulfteber, in dieſem . eu 1 
handeln. 


Der Gebrauch der Blaſenpflaſter in Faülftcbern r 
ſehr beruͤhmt, und faſt in allen bedienen ſich die Aerzte 
groſſentheils derſelben, auch oͤfters mit erwuͤnſchtem 
Erfolge. Indeſſen denke ich doch, daß ihre Nothwen⸗ 
digkeit in Faulfiebern nicht fo oft vorkommen wuͤrde, 
wenn man die Kranken nicht beym Anfange der Krank⸗ e 
heit durch Aderlaͤſſe e ſehr RE welches ein 
nicht ſeltner Fehler iſt. 25 | 

Ungeachtet die Blaſenpflaſte in Faulfiebern ſchon h 


fo trefliche Wirkung geleiſtet haben, und auch darum ſo 
ſehr in dieſen Krankheiten angeprieſen werden, ſo muß 


man doch mit denſelben im Faulfieber behutſam zu Werke 


gehen, und ſie auch nicht alſogleich auflegen, ſbenn noch 
ein eln und gelinderer N i B. eines rothma⸗ 
N | chen⸗ 


4 vom 
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e über die Waden zu legenden Mittels hinreichend 
iſt, denn ſie verurſachen oͤfers vielen beträchtlichen Nu⸗ 
tzen und Vortheile, nicht ſelten laſſen ſie aber auch ſehr | 
viele und ſehr zu befuͤrchtende e und | 
J zurück. 6 


i Der von den nn zu e ae 
beſteht in folgenden: 1) wirken fie als ein oͤrtliches (to. 
picum) Arzneymittel, in dem Theile auf welchen ſie ge⸗ 
legt werden, durch Erweckung eines Schmerzes, und 


mittelſt deſſen durch Vertreibung der anhaltenden, den 


Kranken ſo ſchaͤdlichen Schlaͤfrigkeit und Betaͤubung ). 
Aus dieſem Grunde koͤnnen Blaſenpflaſter anwendbar 


ſeyn, wenn die Kranken mit einer fortwaͤhrenden Schlaͤf⸗ 


rigkeit behaftet find, und von den Anweſenden kaum ers 
weckt, ſehr leicht wieder in dieſelbe verfallen. Man muß 


indeſſen die Blaſenpflaſter nicht als ein bloſſes oͤrtliches 


Arzneymittel anſehen, denn die feinſte und ſchaͤrfſte 
Kraft der Blaſenkaͤfer wird durch die Dunſtloͤcherchen 
der Haut in die Maſſe der Saͤfte eingeſogen, und macht 


durch Reitzung des ganzen Umlaufſyſtems die Bewegung 


der Saͤfte um vieles ſtaͤrker, ſo daß ſie ein Fieber, wenn 


es nicht ohnehin ſchon zugegen iſt, erwecket, oder dies, | 


wenn es Wahn da war, offenbar vermehrt. Blaſen⸗ 


K 3 plplſter 


os Wir haben seta fagt pringie, wie unzertrennlich 


ein Stupor von dieſem Fieber (dem Lazarethſieber) war, 
beſonders in deſſen ſchwachem Zuſtande, und wie leicht 
ſich dieſer Stupor des Abends in ein geringes Delirium 
verwandelte. — — Wenn das Delirium nach dem 
Gebrauche des Weines ſtaͤrker wurde, wenn die Augen 
wild ausſahen, oder die Stimme geſchwind wurde, ſo 
hatte man Urſache, eine Phrenitis zu befuͤrchten, und 
dieſem zufolge habe ich auch oft beobachtet, daß alle in⸗ 
nerliche hitzige Arzneyen die Zufälle itzt verſchlimmer⸗ 
ten, da indeſſen die vorher unnuͤtzen Blaſenpflaſter nun 


15 in gute Dienfte 17 5 Anmerk. d. werausgeb, 


x 


4 


— 


NI, 
\ 


wu anne 


pflaſter möſſen aus dieſem a Ur bat ph 
werden, wann dle Kraͤfte ſchr herbgekommen ſind, und 
daber eines ſchaͤrfern Reitzes date Meda ee 0:4 


nt wiege ain 10% 
2) Der zweyte Nutzen 125 „ Vlaſchpftafter iſt, daß 
ihre Kraft, ohne in die erſten Wege, den Magen es. die 
Daͤrme, üͤberzugehen, alſogleich in dem Korper dringet. 
Sie nuͤtzen folglich, wenn der Kranke entweder dürch 
die Gewalt und Langwuͤhrigkeit der Krankheit, oder 
durch allzu viele Ausleerungen, oder durch unzeitige und 
allzu reichliche Aderlaͤſſe/ ſo ſchwaͤch geworden iſt, daß er 
nichts verſchlingen kann, oder) wenn er auch noch etwas 
hinunter bringet, dies wieder alſogleich, bevor es noch 
ſeine Kraͤfte dem Koͤrper mittheilen ibeuntene wieder dureh 
den Stuhlgang fort getrieben wird In dieſem Falle 
iſt es noͤthig, durch andere Wege, naͤmlich durch die 
Schweißloͤcherchen der Haut ein Arzneymittel in den 
Koͤrper zu bringen, 7155 Prod e 1 di 
ee ſehr wohl. al an 


„we 


30 Sie nützen auch 1 Er durch die io * 
gene Kraft der Blaſenkaͤfer die Föfeimigeen zaͤhen Säfte 
zerschnitten, verdüͤnnert, und die daraus entſtandenen 
Verſtopfungen ſehr thaͤtig aufgeloͤſet werden. Dies iſt 
die Urſache, warum die in rhevmatiſchen Kraukhetten 


übergefegten Blaſenpflaſter öfters fo vortrefliche Wirkun⸗ 


gen aͤuſſern. Dies iſt die Urſache, warum ſie in Sei⸗ 
tenſtichen, in den vom Sydenham unter der Benen⸗ 
nung der unaͤchten Lungenentzündung beſchriebenen | 
Lungenentzuͤndungen, nicht felten mit gläcklichem Erfolge 

angewandt werden, wann naͤmlich eine große Anpfro⸗ 
pfung von zaͤhem Schleim in den Lungen iſt, und der 
Kranke feine Kräfte fo ſehr verlohren hat, daß er nicht 


im Stande iſt, denſelben auszuwerfen, ſo befördern die 


e mut dane der nieberggflnfenen 
se 


0 


vom „ Seulfiber e rs 


Kuaſte und Serſchneidung des zaͤhen Schleims, reichli⸗ 
chen, die Kranken ſehr erleichternden Auswurf. Aus 
eben dieſem Grunde ſind ſie in den ſchleimartigen Faul⸗ 

* fiebern (pituitofo - putridis, Jo ſchicklich, wo die zu 
Boden liegenden Lebenskraͤfte die Zaͤhigkeit des Schleims 
nicht bezwingen, und denſelben, nachdem er aufgeloͤſet 
worden, aus dem Koͤrper ſchaffen koͤnnen. Aus dieſem 
Grunde reiſſen fie oͤfters die nach Verſetzungen (meta- 
ſtaſes) ſchon aufs aͤuſſerſte gebrachten Kranken vom 
Rande des Grabes zuruͤck. Man muß ſich's aber wie⸗ 
der zur Warnung ſeyn laſſen, nicht bey einer jeden Ver⸗ 

8 reg Adee mit Blnfenpfaften zur Hande u kon K 


Nach ta KENNEN TE kömmt eine zwey⸗ | 
fache Beſchaffenheit des Kranken in Betrachtung zu zie⸗ 
hen; denn entweder entſteht 1) die Verſetzung von einer 
allzu ſtarken Aufwallung (orgaſmus) der Saͤfte und 
perurſacht eine zufällige (ſymptomatica,) Entzuͤndung 
an irgend einem Theile, in welchem Falle man ſagt, daß 
eine entzuͤndungsartige Stockung (ſtaſis intlamma- 
boria) geſchehe. Bey dieſer Gattung der Stockungen 
wuͤrde man ſich nun des Reitzes der Blaſenkaͤfer mit 

ubeln Erfolge bedienen, und dadurch die Entzuͤndung 
ſicher vermehren. Dergleichen Weseke erfordern | 
blos eee WMH an . 4 
i nerd m N 
en Oder 2) geschieht ine Mariogung Ks We 
tem Umlaufe der Saͤfte, welche Schwaͤche wieder ent⸗ 
weder von der Langwuͤhrigkeit der Krankheit, oder von 
den durch die Natur oder Kunſt bewirkten allzu ſtarken 
Ausleerungen entſteht. Bey dieſer zwoten Gattung der 
Stockungen nuͤtzen die Blaſenpflaſter, zwar nicht, als 
wenn durch fie die verlohrne Menge der Säfte wieder her⸗ 
geſtellt wuͤrde, ſondern weil ſie machen, daß das jenige 
M K 4 durch 


N Abhandlung 
durch die Bewegung erſetzt werde, was an der Menge 5 
fehlt. Oefters verurſachen ſolche Verſetzungen, Betaͤu⸗ 
bungen, Schlafſuchten, Irrereden, Krämpfungen, Eng⸗ 
bruͤſtigkeit (dyſpnoea, ) bey liegendem Körper gehemmtes ‘x 
Athmen (orthopnoea) u. f. w., welche Zufälle durch 
ve en nicht a dla N Sen | 


405 Die Blaſenpflaſter verschaffe woch Apen ndern 

| Sagen daß ſie die Feuchtigkeiten an die Oberflache des 
Koͤrpers ableiten, und, gleich dem Mohnſafte, die Aus⸗ 
duͤnſtung befördern. Dies iſt ſchon durch ſichere Bes 
merkungen erwieſen worden, denn, wenn man ungefahr 

drey Viertelſtunden nach aufgelegtem Blaſenpflaſter zu 
dem Kranken koͤmmt, ſo wird man finden, daß er meh⸗ 

rere Hitze habe, und daß ein Schweiß aus breche. Aus 
dieſem Grunde werden die Blaſenpflaſter bey Zuruͤcktre⸗ 
tung der Ausſchlaͤge fo ſehr angeruͤhmt. Aber auch hier 
muß man ſich hüten, nicht zu glauben, daß allfogleich, 
wenn man einen Ausſchlag wieder zurück treten ir cht, 
Blaſenpfſaſter Aae waͤren. eee e ab; 


Wenn Ausschläge zukllceweichen 7 FAN inet, uͤber⸗ 
haupt zu reden, dieſes Zuruͤcktreten gemeiniglich einen 
dreyfachen Ausgang. 1) Geſchicht es zuweilen, daß 
die eingewichene Materie durch verſchiedene Ausſonde⸗ 
rungswege des Koͤrpers, durch den Stuhlgang den 
Harn, den Schweiß, ausgetrieben wird. Dies iſt un⸗ 
ter allen der beſte und immer zu erwünſchende Ausgang 
des Zuruͤcktretens der Ausſchlaͤge, wenn dieſer erfolgt, 
ſo pflegt es mit dem Kranken in aller Abſicht gut zu 
ſtehen. Der Arzt wuͤrde uͤbel thun, wenn er bey dieſen 
Umſtaͤnden den Ausſchlag wieder an die e an 
Sr ir rück au bringen e Maine | 


W 


Ir 
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2) Die zuruͤckgewichene Materie kann aber auch mit 
andern Saͤften des Koͤrpers in den Umlauf getrieben wer⸗ 
den, und gleichſam ein neues Fieber erregen. In die⸗ 
ſem Falle iſt genau zu unterſuchen, von Welchen Urſache 
die Zuruͤcktretung komme, wenn dieſe aufgefunden iſt, 
wird man erſt auf die derſelben angemeſſenen Arzneyen 
denken. Wenn m B. die Urſache eine Unrathanſamm⸗ 
Jung von entweder wegen ihrer Menge, oder wegen ihrer 
Eigenschaft, ſchaͤdlichen Nahrungsmitteln 1 75 fo. wird 
ein Brechimittel das beſte aus treibende Medikament (ale 
Kipbarmacum. ) ſeyn, wäre der Ausſchlag wegen einer 
Erkaͤltung zuruͤckgewichen, fo fi nd ein maflig warmes 
Zimmer, ein warmes Bett und ſchwelßtreibende Aufgüffe 
(infuſa) am dienlichſten, kame endlich die Zurückwei⸗ 
chung von Gemuͤthsbewegungen, von ſolchen namlich, 
welche die Säfte nach innen drangen, . B. vom Schre⸗ 
cken, ſtarkem Zorn u. ſ. w., fo giebt man ſolche Arzney⸗ 


mittel, welche die Kraͤmpfe auflösen, und die Säfte nah 


der Oberflaͤche des n 1 3. B. aus FE 
ae 1. ſ. ſ. A 


Wenn die RESET im Gebluͤte r ii 
Bu Materie, ein heftiges Fieber mit groſſer Hitze, 
vollem, ſtarkem, hartem Pulſe und groſſem Durſte ent⸗ 
zuͤndet haͤtte, ſo, daß man eine entzuͤndungsartige Sto⸗ 
ckung an irgend einem Theile des Koͤrpers befuͤrchten 
koͤnnte, muͤſſen die Blaſenpflaſter weggelaßen werden, 
denn auf dieſe Art wuͤrde man Feuer zu Feuer ſetzen, 
und das Fieber, welches man daͤmpfen will, nur noch 
mehr entzuͤnden. In dieſem Falle dienen eine kleine 
Aderlaͤſſe und. reichliche perbiinnernbe, Knut 
beige, lauwarme Getraͤnke . 


Wenn aber ebenfalls durch die Irichewichen Ma: 75 
er ung ‚Busendträfte ſehr geſchwaͤcht worden find, und 
| 85 der 


5 


1 


I I ti 4 
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der Puls ſchnell, klein und ſchwach iſt, fo laßt ſich von | 
den Blaſenpflaſtern viel Gutes hoffen, und man wird 
05 mi erfolgenden Nutzen auflegen. 


* 1 1 
ine 


nn Wenn die zurückgetretene akasſcblagsatele we. 
der durch ſchickliche Ausſonderungswege des Körpers 
ausgeſchieden noch mit den umlaufenden Saͤften in den | 
Kreisſauf getrieben wird, ſo wird ſie endlich an irgend 
inem Theile des Korpers abgeſetzt werden, und eine 
Verſetzung machen, die entweder gutartig ſeyn wird, 
Fare die Materie einen weniger 1 1 


g 1 0 Was aber 1705 einer an irgend einem 
i geſchehenen Verſetzung zu untersuchen, was dabe 
1 mehmen ſey, wann die Blaſenpflaſter nüßen, want 
ſieſchaden können, it weiter oben ſchon geſagt! worden. f 


„an Aus dieſem erhellet ie viele und welche Vortheile 
tzlan von den Blaſenkaͤfern erwarten duͤrfe. Von der 
andern Seite verurſachen fie aber auch oſt ſehr zu be⸗ 
fürchtende Nachthelle, die ich hier in Kaner ner 

zu ſetzen ſuchen N min: akgnme it. Di 


aa) 


1) Die Blaſenkäfer haben dieſe Eisithuf," daß 
fie anfänglich zwar die Menge des Harns vermehren, 
ihn aber in der Folge unterdruͤcken, ſo daß die Kranken 
zuerſt öfter als gewoͤhnlich, aber immer weniger Harn 
laſſen, nachher harnen ſie ſehr oft, die Menge des Harns ’ 
nimmt hingegen beſtaͤndig ab, fo daß endlich eine vollkom⸗ 
mene Harnverhaltung entſtebt, ja zuweilen gar ein Blüt⸗ 
1 555 erfolgt. Dies beweiſen ſehr viele, von verſchie⸗ 50 
denen Schriftſtellern über die Schaͤdlichkeit der Blaſet⸗ 
pflaſter zahlreich angemerkte Beyſpiele. Hildanus ſah 
ee und Brennen beym ene, 
10 pfla⸗ 


— 


7 
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| Wtafkere entſtehen/ Timäͤus Blutharnen mit einer Ver⸗ 
ſchwaͤrung der Blaſe. Langius erzaͤhlt, daß ein Buͤrger 
von Padua nach aufgelegten Blaſenkaͤfern mehr als fuͤnf 
Pfunde Blut geharnet habe. Rulandus ſagt zwar, er 
habe mehr als hundertmal be ſchwerliches Harnen ſowohl 
als Harnhemmungen, ohne ungluͤcklichem Erfolge, von auf 
dem Nacken und auf die ‚Füße, ‚gelee ten Blaſenpfla⸗ 
ſtern entſtehen geſehen. Andere hingegen aben, vorzüglich 
wenn Blutharnen davon entſtanden war, oͤfters BE ! 
södlichen Ausgang. Heinrich von Heers berichtet, da 
ein vornehmes Frauenzimmer von einer mit vielen Bla⸗ 
ſenkaͤfern verſetzten Salbe, am folgenden Tage frühe 
nachdem ſie einige Nachtoͤpfe mit blutigem Harn ange⸗ 
| ‚Fülle hatte, Zuckungen bekommen und verſtorben fi N 
Die Blaſenpflaſter verurſachen nach Baglivs Bemek⸗ 
kung, nicht nur oͤfters den heiſſen Brand, ſondern 
auch Blutharnen und Harnbrennen und andere Blaſen⸗ 
nzufaͤlle; vorzuͤglich ſagt er, geſchicht dies bey mageren 
Perſonen, beym hitzigen und trocknen NE 
Sommer zur Zeit der Hundstage u. ſ. w. 


Folglich ſind, wegen dieſer Eigenschaft, die Blasen. 


TE keineswegs ſchicklich, wenn der Harn ſparſamer 
| fließt, wenn Blutharnen zugegen ik, Kork wenn Nas 


f Harnſpſtem angegriffen iſt. 


| 2) Die Blaſenkafer oben eine, zur Wolliſt Mi 
de Kraft, und man hat beobachtet, daß von allzuſtarkem 


Gebrauche dieſer Inſeckten widernatuͤrliche Steifigkeiten 


des maͤnnlichen Gliedes (ſatyriaſes) entſtanden; beym 
5 85 kann man zwo ſolche toͤdliche Geſchichten fin⸗ 
Die Aerzte follen folglich bey geilen Manns perſo⸗ 

1 behutſam ſeyn, daß dieſe durch allzu haͤufigen Ge⸗ 
brauch der e pi er hun: ‚abaligbe 1 | 
oe Ze Mr. | 

I | | | 30 
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535 Die Blasenpflaster erwecken auch Out mit 
e der Zunge, die, wie Bagliv bezeuget, zu⸗ 
weilen ſo groß iſt, daß man ſie kaum durch einige Mit⸗ 
tel ang kenn, als urch andi dure er 
Waſſer. 


KR) Sie ſtillen den Hurchſal, und Weich de ni 

eine entzuͤndungsartige Diatheſis, nicht nur in den Harn⸗ 
wegen, ſondern auch in den Daͤrmen; daher kommen von 
benſelben Bauchgrimmen, Darmentzuͤndungen, zwang⸗ 
artige und blutige Stuhlgaͤnge. Bagliv erzaͤblt, daß 
ein Kranker, welcher mit krampfartigen Bauchgrimmen 
mit Fieber, u. ſ. w. ſehr behaftet war, nachdem man ihm 5 
in dem Krankenhauſe Blaſenpflaſter aufgelegt hatte, eine 
betrachtliche Menge hellrothes Blut durch den 2 0 
von ſi ſi ch gegeben habe und bald nachher verſtorben ſey. 


Die Blaſenpflaſter fi fi nd alſo 1) in den von 1 55 
ee entſtandenen Faulſieber nicht dienlich, wenn 
dieſelben noch nicht forte aus den ee 3 9 
ben ſind. er 


55) Wenn der Stuhlgang langsamer und trocken iſt, 
8 nur durch oͤfters gegebene Klyſtire abgetrieben wird. | 


| 3) Wo immer eine entzuͤndungsartige Stockung zu⸗ 5 
gegen iſt, oder, wenn man wegen uͤberſpannten Kraͤften 
elne entzuͤndungsartige Verſetzung befuͤrchtet. 5 


Weil aber die Blaſenpflaſter Beibeäperfkopfungenz zu 
verurſachen faͤhig ſind, ſo kann man ſich ihrer zuweilen in 
dieſer Abſicht und zwar mit gutem Nutzen bedienen. 
Alſo erfolgt manchmal ein gaͤher und ſtarker Durchfall, 
der die Kraͤfte des Kranken ſehr ſchwaͤcht, und mit einem 
kleinen, weichen, ſchwachen Pulſe und einem ſogenann⸗ 
een hippokratiſchen Angeſichte Berges Dat 

nn Bat: 


Yen 
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1 he des Durchfalls entſteht meiſtens, wenn beym 5 
Anfange der Krankheit eine Unreinigkeit in den erſten 
Wegen zugegen geweſen iſt, und die Ausführungen ders 
ſelben durch Brech⸗ oder ſtaͤrkere oder gelindere abfuͤh⸗ 
rende Mittel vernachlaͤſſiget worden find. Bey dieſem 
Durchfalle nun nuͤtzen die Blaſenpflaſter zuweilen auf 
eine beynahe wunderbare Art, indem fie die ungeſtuͤ⸗ 
men Stuhlgaͤnge hemmen. Es koͤnnte zwar Jemand 
denken, daß dieſer Durchfall nicht zu ſtillen, ſondern 
vielmehr zu erhalten ſey, weil er die faulartige Materie, 
als die Urſache der Krankheit, aus dem Koͤrper ſchaft. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe Materie aus dem Koͤr⸗ 
per getrieben werden muͤſſe, aber ſehr ſchaͤdlich iſt es, 
wann dieſe Ausfuͤhrung auf eine ungeſtuͤme Art geſchicht. a 


5.) Die eingeſogenen Theilchen der Blaſenkaͤfer loͤſen 
die Saͤfte des Koͤrpers auf, und machen ſie zur Faͤul⸗ 
niß noch faͤhiger, dies bezeugen die Verſuche des Ba⸗ 
glivs, und auch die Bemerkungen anderer Aerzte Aus 
dieſer Urſache gehen die Stellen, auf welche Blaſenpfla⸗ 

ſter gelegt werden, oͤfters in den Brand uͤber. Bagliv 
ſah, daß die von Blaſenpflaſtern verurſachten Geſchwuͤre 
zu jeder Jahreszeit in boͤsſaͤftigen (cachedticis,) waſſer⸗ 
ſuͤchtigen, ſchwarzgalligten, kraͤnklichten wie auch mit der 
kuſtſeuche ſtark angeſteckten Subjeckten n verderben 
und brandigt werden. . 


Wir muͤſſen folglich bey 19080 3 imie den 
| Btafenpflafern etwas ſparſamer zu Werke gehen, oder 
wenigſtens muß man ſte wegen der leicht erfolgenden 
Uebergehung in den Brand bey der naͤmlichen Fieber⸗ 
am nicht zum zweyten male auf einen Ort legen. 


11 65% Eine ſchr nachtheilige Eigenſchaft der Blaſenkaͤ⸗ 
10 es auch, daß Pr e die arne itt groͤſſerer Gewalt 
ws | nach 


Y 
/ 
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nach dem Gehirne treiben ſo wie es alle übrige Gifte 
thun, welche die Ausſonderung des Harns und des 
Stuhlganges vermindern. Dies iſt die urſache, wars 
um nach aufgelegten Blaſenpflaſtern das ganze An⸗ 
geſicht heiß und roth wird und anſchwillt, warum auch 
Hauptſchmerzen, Irrereden, Konvulſionen und viele an⸗ 
dere Zufaͤlle des Haupts entſtehen. Man mu alſo 
nur mit der groͤßten Behutſamkeit beym Irrereden, bey 
Konulf ionen, U. ſ. w. Blaſenpflaſter vorſchreibe. 


2) Der von den Blaſenpfaſtern verurſachte Reitz 
Pen nicht alſogleich wieder, ſondern haͤlt öfters 
durch drey Tage an. Denn der vorher geſagte, da⸗ 
von erregte heftige Durſt, waͤhret ungefähr durch drey 
Tage, dann laͤßt er allmaͤhlig nach. Dieſen Durſt 
pflegte Bagliv den Blaſenpflaſterdurſt zu nennen. 
Wenn alſo keine dringende Noth zugegen iſt, muß man, 
bevor drey Tage vorüber bee keine fischen eee 
15 auflegen. run „ du ile 


. 


Ware folglich beym Fa ulſteber, oder andern Fiebern 
90 Frage uͤber den Gebrauch der Blaſenpflaſter, ſo muß 
man die von denſelben zu erwartenden Vortheile unpar⸗ 
Berl, in Erwägung ziehen und mit den zu befürchten 
die Slafenpflater in Abſicht einiger Eigenſchaften ſcha⸗ e 
den, hingegen nur in Abſicht irgend eines dringenden | 
Zufalles nuͤtzen. Ueberhaupt verdienen ſie unter die ent⸗ 
ſcheidenden Medikamente gezaͤhlt zu werden, deren Ne 
105 ohne offenbare Anzeigen niemal bedienen muß. 


Einige ziehen Hypotheſen aͤchten REN vor, 
ſchreiben von dem Begriffe der Anſteckungen (contagia,) 
zum Voraus eingenommen, den Blaſenpflaſtern eine 
dat zu, das Gift der Saufen aus dem Körper u 

ziehen, 
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siehe, und ſchreiben fie ie nicht nur ohne Unterſchide in 
allen faulartigen Krankheiten vor, ſondern wollen auch, 
daß man durch lange Zeit in den von Blaſenpflaſtern 
angefreſſenen Stellen die Vereiterung unterhalten und 
befoͤrdern ſolte. Aber nur ſehr ſelten, wenn doch jemal, 
kann man in faulartigen Krankheiten die Schuld auf 
Rechnung einer Anſteckung ſetzen. Ich denke alſo, daß 
man von einer lange anhaltenden Anfreſſung und Vereis 
terung der durch Blaſenpflaſter ſchwuͤrig gemachten Stel⸗ 
len, auſſer einer groͤſſern Schwächung des Kranken, 
nichts zu erwarten habe. Man ſoll alſo nach der ge⸗ 
ſchebenen Wirkung der Blaſenpflaſter das Oberhaͤutchen 
nicht hinweg nehmen, ungeachtet man es auen 
Ba um W en Ben 3 iu Bee 


ei Neuntes Hautvſtüc. 1 
2 Bon der Vorbauung im Haute. | 5 


ni PR 


je 


eu der Abſt cht dem Fauffieber vorzubauen, eben 
| . ſthon viele verſchiedenes verfircht, denn, gleichwie 
verſchiedene Schriftſteller wegen der von ihnen bemerkten 
unterſchiedenen Gattungen der Faulfieher verſchiedene 
a Heilungs methoden angerathen haben, ſo haben ſie dies 

Aush in Ruͤckſicht auf die Voran han. e 


"Diejenigen, wache in Faufiegern eine Auſteckung 
vorausſetzen, wenden, durch eine eitle Furcht verfuͤhrt, 
unter ſchiedene Heilungsmittel an, das Anſteckende von 
dem Koͤrper abzuhalten. Alſo huͤten ſich Einige, die 
Sam BISSCHEN Furcht a ‚ben Speichel, der 
| nach 


4 
er . 
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nach ihrer Meynung, mit den Ausduͤnſtungen der Kran⸗ 
ken wohl angeſteckt werden könnte, zu verſchlingen, ſon⸗ 
dern ſpeyen, zu einem ziemlich unangenehmen Anlicke 
der umſtehenden, alle Augenblicke aus, und beruͤhren 
den Kranken entweder gar nicht, oder nur, nachdem ſie 
zuvor Handſchuhe angezogen haben. Andere ſind um 
etwas kuͤhner, und beruͤhren zwar den Kranken, haben 
aber immer bie Anſteckung vor den AB vertrauen 
mente, 1905 mul Wee zu den Kranken, wenn ſie nicht 
vorhin eine groſſe Portion irgend eines ſchweiß treibenden 
Getraͤnkes zu ſich genommen haben. Andere laſſen all dies 
bey Seite, oder verachten es, und waͤhlen den Wein eine 
beſſere Koſt. Wieder Andere bemuͤhen ſich, den ſchon 
eingedrungenen Feind durch Brech⸗ oder abfuͤhrende Mit⸗ 
tel aus dem Koͤrper zu treiben, da endlich die Letzteren 
ſich der ihnen ſchaͤdlichen Aderlaͤſſe vorzüglich bedienen. f 


Da aber das Faulſieber kein Fieber irgend einer 
beſtimmten Gattung (cpecifica) iſt, welches immer und 
in allen Faͤllen von den naͤmlichen Faͤllen entſtuͤnde, ſo 
wird man ſicher eben ſo wenig, als ſich in demſelben eine 
allgemeine Heilungsmethode anwenden läßt, eine Durchs 
aus und ohne Ausnahme gültige eee e 
anrathen koͤnnen. 


— 


Bey den Aerzten werden Seuche (814 80 und 
Anſteckung (contagium) nicht ſelten mit einander vers 
wechſelt, ungeachtet ſich zwiſchen bepden ein groſſer Un⸗ 
terſchied findet. Alſo haben z. B. die Meiſten die jaͤhr⸗ 
lich in einigen Laͤndern graſſirende ſeuchartige, oder 
epidemiſche, Ruhr anſteckend genannt. Herr Prof. 
Stoll hat aber durch die richtigſten Bewelsgruͤnde dar⸗ 

beihan, daß dieſe Ruhr von aller Arſteckung few ſey. 
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Seuche, oder Epidemie, nennt man eine Krank⸗ 
| ER welche zu einer gewiſſen Zeit die meiſten Inn⸗ 
wohner eines Landes, oder einer Gegend, befällt, 
aber doch nicht immer in dem naͤmlichen Lande herr ſcht, 
und immer von einer, einem jeden, an einem Orte woh⸗ 
nenden Volke gemeinſchaftlichen Urſache entſteht, ſie moͤge 
nun von der Luft, oder von den Nahrungsmitteln, oder 
von was immer für einer, allen gemeinſchaftlichen, Quelle 
entſpringen. Eine ſolche Art herrſchende Krankheit 
wird zwar ſeuchartig, darum aber nicht auch anſteckend, 
genannt. 8 
Die Anſteckung (im lateiniſchen contagium, von 
contactu, oder der Beruͤhrung) iſt nach der Beſchrei⸗ 
bung des Freyherrn van Swieten, ein Verderbniß 
(infectio) oder eine boͤſe Beſchaffenheit, die von einem 
Koͤrper in den andern uͤbergeht, und entweder durch die 
Bepmiſchung, oder durch 9 5 Reitz, unſerer Maſchine 
ſchadet. 

Die Anſteckung fett alfo immer zwey Subjekte vor⸗ 
aus, ein krankes, aus welchem dieſelbe ausgeht, (oder 
verbreitet wird), und ein geſundes, welches ſie aufnimmt, 
und aus dieſer Urſache eben ſo, 1 das erſtere, krank 
wird. 

Ein jedes Anſteckendes AB unter das Geſchlecht 

der Gifte, welches, wenn es an den menſchlichen Koͤr⸗ 
per gebracht, feine Wirkungen aͤuſſert, immer mehr oder 


weniger ſchaͤdliche Folgen erzeuget, und unſere Saͤſte 


alſo umaͤndert, und ihnen eine ſolche Eigenſchaft mit⸗ 
theilet, daß fie faͤhig gemacht werden, auch andere Kir: 
per mit der naͤmlichen Krankheit anzuſtecken. * 
Die dem anſteckenden Gifte weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten beftehen alſo tn folgenden: 1) muß es fo fein ſeyn, 
daß es durch alle Koͤrper dringen, fich in denſelben auf? 
halten und wieder ausduͤnſten konne. 3) Muß jedes 
X er. I. b. 688 durch⸗ 
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durchzudringen fähige Theilchen des Auſtcenden nach 


feiner Natur ſich im Stande befinden, ein anderes, ſich 


aͤhnliches, zu erzeugen. Aus dieſem kann man nun die 
Erzeugung, Vermehrung, und ſo ſchnelle Berreitung 
der anſteckenden Gifte erklaͤren. 


Dieſe zu einem anſteckenden Gifte erfobenfehen El⸗ 
genſchaften bemerken wir in den Pocken, in den Maſern, 
in der Waſſerſcheue, in der Kraͤtze, in der Luſtſeuche; 


in andern Krankheiten werden ſie aber nicht vorgefunden. 


Ich wäre alfo, mit Herrn Prof. Stoll, der Mep⸗ 


nung, daß man auſſer der Anſteckung bey den Pocken, 


bey den Maſern, bey der Waſſerſcheue, bey der Kraͤtze, 


und bey der Luſtſeuche, nicht leicht noch irgend eine 


7 


andere annehmen, oder zugeben ſollte: Denn wenn, ſagt 
dieſer beruͤhmte Mann, es auch eine Anſteckung beym 


etechienfieber, und beym Frieſelfieber, u. ſ. w. gaͤbe, 
warum bleiben diejenigen Perſonen, die Tag und Nacht 


hindurch den Kranken in Krankenhaͤuſern Huͤlfe leiſten, 
warum bleiben die Krankenwaͤrter, die den Dunſtkreis 
der meiſtens mit hitzigen Krankheiten behafteten Kran⸗ 


ken durch den Athem einziehen, von den Kranken 


die ſie warten, doch, und zwar auch durch viele 
Jahre, unangeſteckt, oder werden wenigſtens nicht 
öfter und nicht mit ſchwereren Zufaͤllen befallen, als 
andere, die ſich an andern Orten aufhalten? Ich kenne 


zwar den aus einer mit faulen Duͤnſten geſchwaͤngerten 5 


Luft entſpringenden Schaden, ich kenne auch die fo be⸗ 


traͤchtlichen Vortheile groſſer Zimmer, in welche oͤfters 


eine friſche und trockne Luft gelaſſen wird, und wir tra⸗ 
gen im Kra: nkenhauſe ſelbſt die größte Sorge dafuͤr: daß | 
es aber, auffer den kurz vorher geſagten, auch noch 
andere Anſteckungen gebe, und daß z. B. das Petechien⸗ 
oder das e ein bergen oder ein frieſelartiges 

4 1 8 
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Anſteckungsgift wieder auf andere verbreiten koͤnne, dies 


entſpricht den zahlreichen Bemerkungen nicht. 


Ja, was noch mehr if, in dem naͤmlichen Haupt: 1 


ſtuͤcke hält der Herr Prof., durch ſichere, oder doch bey⸗ 


nahe ſichere Beweisgruͤnde überzeugt, dafür, daß das 


boͤßartigſte Fieber unter allen übrigen, naͤmlich die Peſt, 
von dem Faulſieber nur gradweiſe unterſchteden, folglich 
5 eben die Art von der Anſteckung freyzuſprechen ſey. 


Dieſer Meynung wird ein Jeder leicht beyſtimmen, 
5 wenn man alles, was uͤber die Peſt und das 
Faulfieber von den Schriftſtellern geſagt worden, erwaͤ⸗ 
get, fo wird man finden, daß die Peſt und das Faulfte⸗ g 


ber zu den nämlichen Jahreszeiten herrſchen, dle naͤm⸗ 


lichen Gegenden einnehmen, die nämltthen Subjekte be⸗ 


fallen, ‚öfters von den namlichen Zufallen begleitet wer⸗ 


den, und daß auch die nämliche Heilungsart in beyden 
Krankheiten zutraͤglich fey, ſo, daß man zwiſchen der Peſt 


und dem Faulſieber, wenn beyde Krankheiten nicht von 


einerley Natur (identitas) ſeyn ſollten, doch die volle 


5 kommenſte Beziehung und Aehnlichkeit e 


8 vorfindet. 


Es werden daher ne: zur Abhaltung der Ansteckung 
des Faulſiebers angeruͤhmten Huͤlfsmittel, wo nicht 


f ſchavlch⸗ doch wenigſtens unnuͤtz ſeyn. 


* 


Es giebt auch, aus dieſem Grunde, kein allgemeines 
Worbewahrungswittel vor dem Faulfieber und kann kel⸗ 
nes geben. Indeſſen wird es doch, wenn eben eine 


50 Seuche des Faulfiebers graſſiren ſollte, gut ſeyn, 


1) die gewohnliche Lebensart nicht umzuaͤndern: 
ſchon Hippokrates hat angemerkt, daß eine plötzliche 


Abaͤnderung der Geſundheit ſehr nachtheilig ſey. Man 


=} 


‚ würde daher übel thun, nach der Meynung einiger 
Schriftſteller die gewohnliche Koſt aus dem Thlerreiche, 


e 
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fo fand eine faulartige Seuche herrſchet, mit bloſſen Ä 
Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche umzutauſchen. 

2) Nüglich iſt es, den Studien, den Sorgen, und 
allen aͤngſtlichen Beſorgniſſen nicht allzuſehr obzuliegen, 
auch die ſtarken Gemuͤthsbewegungen zu meiden. Denn 
mehrere Bemerkungen haben gezeigt, daß von allen dieſen 
Urſachen die heftigſten Faulſieber entſprungen waren. 

3) Es wird ebenfalls ſehr heilſam ſeyn, die Luft 
im Krankenhauſe gemaͤßigt, frey und friſch zu erhalten, 
auch die Kranken, wenn ſie ſich in groſſer Anzahl zuge⸗ 
gen befinden, nicht alle auf einmal, ſondern zu unter⸗ 
getheilten Stunden zu beſuchen. Für die Geſunden ſo 
wohl, als fuͤr die Kranken, dient eine gemaͤßigte, mehr 
trockne als feuchte, und oͤfters erneuerte Luft. Dieſe 
Beſchaffenheit der Luft konnen wir befördern und auf 
gewiſſe Art erhalten, wenn wir die uͤberwiegende ſchaͤd⸗ 
liche Eigenſchaft verbeſſern, oder aus dem Wege ſchaffen. 
Die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit hebet z. B. das friſche 
Feuer von irgend einem brennenden harzigten Holze, 

3. B. dem Wachholderholze u. ſ. w. zu dieſem Ende nuͤtzen 
auch angenehme Raͤucherungen: aber allzu durchdrin⸗ 
gende Geruͤche vom Biſam, Ladanharze, Styrax, Benzoe, 
die das Gehirn zu ſehr angreifen, und Hauptſchmerzen 
verurſachen, ſind hier weniger ſchicklich. In der groͤſten 
Sommerhitze wird man durch oft wiederholtes Auf⸗ und 
Zuſchlieſſen der Fenſter und Thuͤren, durch Beſprengung 
des Bodens mit kaltem Waſſer, durch eingelegte friſche 
Aeſte irgend eines Baumes, eine angenehme e, 
den Zimmern verſchaffen koͤnnen. 

4) Hauptſaͤchlich wird es nuͤtzbar ſeyn, die Unver⸗ 
dauung im Magen und die Hemmung der unmerkbaren 
Ausduͤnſtung zu vermeiden. Die Beſchaffenheit, und 

die Maaß der Speiſen und des Getraͤnkes ſoll diejenige 
ſeyn, an welche ſich ein lehne 141 17 erfolgendem 

| Scha. 
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Schaden gewoͤhnt hatte. Zu en ſind alle boͤß⸗ 
faftige und ſchwer zu verdauende Nahrungsmittel, zu 
dieſen gehören: oͤhligte, fette, geſalzene und geraͤucherte 
Fleiſchgattungen, vorzüglich Schweinfleiſch und alle 
Arten von Schwaͤmmen. Hier iſt die Vorſchrift des 
Sanktorius hauptſaͤchlich zu befolgen: „diejenige Mens 
ge von Speiſen iſt am geſuͤndeſten, wenn der Körper 
nach der Mahlzeit ſeinen Geſchaͤften mit gleicher Mun⸗ 
derkeit oblieget, als wenn er noch nüchtern waͤre. 
Die gehemmte Ausduͤnſtung verurſacht verſchiedene 
Krankheiten, bey verſchiedenen Jahreszeiten, bey ver⸗ 
ſchiedenen herrſchenden Seuchen: alſo verurſacht fie z. B. 
im Winter, wann das Entzuͤndungsartige die Oberhand 
| hat, meiſtens Entzuͤndungskrankheiten, die verſchiedene 
Benennungen erhalten, ſo, wie die Ausduͤnſtungsmaterie 
dieſen oder jenen Theil durch eine Verſetzung einnimmt, . 
zu dieſen gehoͤren Gehirnhaͤutentzuͤndungen, Augenent⸗ 
zuͤndungen, Braͤune, Lungenentzuͤndungen „ Darment⸗ 
zuͤndungen, Seitenſtiche, Schnuppen, u. ſ. w. Im 
Sommer aber, wann die Galle den Vorzug behauptet, 
wird ſich die gehemmte und gewoͤhnlich an ſchwaͤchere 
Theile verſetzte Ausduͤnſtungsmaterie nach dem Magen 
und den Daͤrmen als im Sommer ſchwaͤcheren Theilen 
ziehen, dort anſammeln und einen Zuſammenfluß von 
Unreinigkeiten (coliectio fäburralis,) erzeugen, den man 
wegen dem ſeiner Galle ähnlichen Farbe und Geſchmacke 
galligten Unrath nennt, aus dieſem werden die ſoge⸗ 
nannten Gallfieber entſpringen, dieſe aber, wenn ſie 
entweder durch Vernachlaͤſſigung, oder durch verkehrte 
Behandlung ausarten, die Faulfieber hervorbringen. 
Es iſt dieſerwegen, "vorzüglich denjenigen, die immer 
mit Kranken umgehen, anzurathen, ſich bald kuͤhler, 
bald waͤrmer zu kleiden, ſo, wie die Waͤrme und Kaͤlte 0 
gi e . ae; Die z. B. auf den Abend 
E 3 a und 


\ 
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und bey der Nacht in die freye Luft gehen, Vſollen ſich in 
dieſer Zeit beſſer bedecken, als den Tag hindurch. 
5) Sehr viel wird es nutzen, die Furcht vor der 


Anſteckung aus dem Gemuͤthe zu vertreiben, bey einen 


geringen Schauder nicht alſogleich heftig wirkende Mes 


dikamente zu nehmen, um nicht, da man gelinde Ans 


wandlungen einer Unpäßlichkeit vertreiben will, eine 


ſchwerere Krankheit herbeyzulocken. Unrecht handeln 


diejenigen, welche, ſobald ſie nur die geringſte Abwei⸗ 


chung von dem vollkommenſten Zustande der Geſundheit 


bemerken, ohne Verzuge eine Ader zu oͤfnen, oder ein 
f abfuͤhrendes⸗ oder ein Brechmittel zu nehmen, verordnen. 


Weiter oben iſt ſchon geſagt worden, wie ſehr die Ader⸗ 
laͤſſe, die abfuͤhrenden Mittel, die Brechmittel dadurch 5 


Pa 


ſchhaden, daß ſie die Materte aus den erften Wegen in 


die zweyten ziehen, und die Lebenskraͤfte ſchwächen. 


Roch viel ſchlimmer handeln diejenigen, die beym erſten 


Anzuge einer geringen Kraukheit bald zu geiſtigen, ge⸗ 


wuͤrzhaften, austreibenden Medikamenten ihre Zuflucht 


nehmen. Wie viel dies zur Erzeugung des Faulfieberd 
beytrage, iſt ebenfalls im Vorhergehenden erwieſen wor⸗ 
den. Nicht weniger ſchaͤdlich iſt die Betrunkenheit, un⸗ 
geachtet Diemerbroek von einigen Meldung macht, die 
mittelſt derſelben ſich von der Peſt befreyet haben: aber, ſagt 
er, dergleichen ſehr ſeltene Beyſpiele muͤſſen der entge⸗ 


gen ſtehenden täglichen Erfahrung nicht vorgezogen 


werden. Wider welchen wichtigen Satz oft die 8 
Feel in en ein er 1 115 5 
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Bemerkungen 


über den 
Be Gebrauch 
75 er 
| S a 1 3 1 a a r e 
varen Kopfarine | 
0h Herrn 


Sofern Jakob Plenk, 
der Wundarzneykunſt Doktor, der Zergliederungskunſt, 
der Wundarzneykunſt und der Geburtshuͤlfe K. K. ordent⸗ 
e und offentlichen Lehrers auf der Univerſitaͤt 
9 zu Ofen. 


E. Knabe von ſieben Jahren, welcher vom zweeten 
ER Jahre nach feiner Geburt mit graugelben Rin⸗ 
den am Kopfe, und dem Haarausfalle behaftet war, 
wurde, nach vielen gebrauchten innerlichen und aͤuſſerli⸗ 
| we Arzneymitteln, meiner Heilung anvertraut. 
Nach einem gegebenen abführenden Mittel, verord⸗ 
a ate ich morgens und abends 10 Grane gummigtes 
Queckſilber mit eben fo vielen Granen Schierlingsextrakte 
innerlich zu nehmen. Aeuſſerlich wurde der Kopf nach 
abgeſchnittenen Haaren täglich zweymal mit folgendem 
Waſchwaſſer, mittelſt eines Schwammes, gereiniget; 
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Be. Spec. emoll. Mi Wann 
ed. hellebori albi ı p . 
8 | > 
g. m. coquant. in ei 14036 fontanae, 
Colaturae adde h Ne 
mercurü ſubl. cortol. gr. ij 


— ‚ enulae pi) 5 1 9 Ai 8 


m. . d. pro lavacro capitis, 


Nach 3 Awöchchklichen Gebrauche bBgieng die 16035 


Kopfraude, und die Haare fiengen wieder an zu wachſen, 


allein, da einen Monat lang die Arzneyen ausgeſetzt 
wurden, kam der Fußfe e WINE vom neuen zum 


Vorſchein. 


7 


Ich verordnete daher, eben dieſe Seilart einen Mo⸗ 


nat lang zu wiederholen, und die Heilung erfolgte in 
ungefahr 3 Wochen, wie bey dem erſten Verſuche. 
Doch nach zweyen Monaten wurde der Kopf wieder an 


verſchiedenen Stellen grindig. Herr Rath und Prof. 


von Leber rieth mir, die Salzſaͤure mit einer erwei⸗ 


chenden Salbe zu gebrauchen. Ich verſchrieb folgende 
Salbe: | 


Bei Vngventi de althaea 38 
— — juniperini 3, 
Spiritus falis, adi 36 | 

m. ſubigantur optime. . 


ah % 


Mit dieſer Salbe wurde der Kopf des Tages wwch⸗ 0 


mal wohl eingerieben. Der Kranke klagte anfaͤnglich 
uͤber ein geringes Brennen, welches aber nach verſchwun⸗ 
denen Rauden und nach gewachſenen Haaren nicht mehr 


gefühlt wurde. Nach TODE Gebrauche 


bee 
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dieſer Salbe wurde der Kopf ganz rein, die Haare wuch⸗ 


ſen haͤuſig nach, und der Kranke befindet fich ſchon ſeit 


5 Monaten ganz wohl. 

Ee'bben auf dieſe Art wurde ein grindigtes Mägdchen 
von 6 Jahren, und zwey Weiber, das 1 von 30, das 
iwepte von 35 Jahren geheilet. 


HH 


Bemerkung über die Heilung einer ſechs⸗ 
monatlichen Heiſcherkeit. | 


e . Von Ebendemſelben. | 


| Ein, Prediger der proteſtantiſchen Religion, welcher 
ſich in einer Rede ſehr erhitzte, gieng heiſcher von 

der Kanzel, und blieb durch 6 ganzer Monate im naͤm⸗ 
lichen Zuſtande. | 
Ich verordnete dem Kranken taͤglich eine unze 3% 


rupi de eryfimo, mit 2 Granen Mineralkermes acht | 


Tage lang zu gebrauchen. Allein die Stimme wurde 

hievon nichts gebeſſert. Da ich vermuthete, indem ſich 

der Kranke uͤbrigens ganz wohl befand, daß eine bloſſe 

Erſchlappung der Stimmritze im Luftroͤhrenkopfe die Ur⸗ 

ſache dieſer Heiſcherkeit ſeyn koͤnnte, ſo verſchrieb 0 De 
Kranken folgendes ſtaͤrkende NEN: 


Be. Cort. DE ERun ; 9 
Flor. arnicae, 2 385 W J 

| Infundantur per æ horae iß aaa elend 

Colaturae adde 

De vulnerariae 3 W. 

Fyrupi de eryſimo 3b 

m. f. gargariſma. } | 
| BB. hei 25.) Der 
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Der Kranke gurgelte fi 0 alle 2 oder 3 Stunden 
durch 14 Tage lang damit, in Zeit von 8 Tagen war 
die Stimme etwas vernehmlicher, in der folgenden Wo⸗ 
che war die Stimme wieder ganz . und un hi 
noch beſtaͤndig. 


Ebbex dieſes Gurgelwaſſer habe ich bey den 3 Fran⸗ . 

eciſkanermoͤnch der ſeit 3 Wochen, und bey einer Dienſt⸗ 
magd, Die durch 2 Fo ſehr heiſcher war, gleich 
wirkſam W a 


— 


e über die Heilung ei einer r Leih 
mung der Untergliedmaſſen. 


Von Ebendemſel ben. 


En Mann von 43 Jahren füblte nach einer gseh 
Bewegung, welche er bey heiſſer Witterung zu Fuße 
machte, einen ſtumpfen Schmerz in der Lendengegend, 
ſammt einer ſehr groſſen Mattigkeit der unteren Gliedmaſ⸗ 
fen. Nach einigen Tagen waren dieſe fo lahm, daß er unmoͤg⸗ 
lich ſtehen oder gehen konnte und bald darauf gieng der 
Harn und der Stuhlgang wider ſeinen Willen zuweilen 
von ihm. In dieſem Zuſtande nahm er durch 7 Mo⸗ 
nate eine groſſe Menge von Arzneymitteln, doch ohne 
mindeſter Beſſerung. Dann badete er ſich 35 mal in 
den heiſſen Baͤdern zu Ofen, aber wieder ohne eine Beſ⸗ 
ſerung zu fuͤhlen. Nun erſuchte er mich um Rath. 
Ich ließ dem Kranken ein groſſes Blaſenpflaſter auf die 
Gegend des Kreutzbeins ſetzen, und verordnete ihm in⸗ 
1 den Wolverleyaufguß, 15 ben geiſtigen Extrakt 
ya des 


Sein dem der Untergtiere 1er x 


bes Waldbaldrians. Nach achttaͤgigem Gebrauche dle⸗ 
fer Arzney ſieng er an, den Harn und Stuhlgang etwas 
mehr zu halten, und eine kurze Zeit nachher vermochte 
er aufrecht zu ſtehen, wenn er unter den Achſeln ein we⸗ 
nig unterſtuͤtzt wurde. Ich ſetzte daher zu jedem Pfun⸗ 
de der erſtgemeldeten Mixtur 10 Tropfen Blaſenkaͤfer⸗ 
tinktur, und gab dem Kranken jede zwote Stunde zween 
Speisloͤffel von der Mixtur. Allein ein achttaͤgiger Ge: 
brauch von dieſer Arzney beſſerte den Kranken um nichts 
mehr. Nun befahl ich demſelben ſich taͤglich zweymal 
nebſt dem fortgeſetzten Gebrauche dieſer Arzneyen in einem 
kalten Bade eine Viertelſtunde zu baden. Nach dem drit⸗ 
ten kalten Bade fühlte der Kranke nach vorhergegangenem 
Froſt und Schauer eine Fieberhitze nebſt Bauchſchmer⸗ 
zen, die er ſich mit Kamillenthee, Weinſtein und Tama⸗ 
rindenmark, worauf er 6 Stuhlgaͤnge hatte, vertrieb. 
Nun ſetzte er die kalten Baͤder wieder fort. Nach dem 
achten Bade fieng er an, nicht nur auf ſeinen Füßen zu 
ſtehen, ſondern auch zu gehen, wenn er von zween Perſo⸗ 
nen gefuͤhrt wurde. Er verſprach mir itzt, die kalten Baͤ⸗ 
der einen Monat lang fortzuſetzen, und e von 7 57 
vn die Güter feines Herrn. 


Vier Wochen nachher Kürten m mir 1 Par Keane „ ee 
ner meiner geſchickteſten Schuͤler, dem ich den Kranken 
anvertraute, folgendes: „Der Inſpektor, den Sie im 
„Ritzenbade zu Ofen in der Kur hatten, iſt durch das 

„ kalte Bad ſolchergeſtalt ſchon hergeſtellt worden, daß 
yer ſchon frey und allein ohne Fuͤhrer gehen 77 nur 
beklagt er ſich noch etwas im rechten Fuß gelenke, al⸗ 

„ lein, ſeitdem er das Bad zu Tatzmansdorf, das ein 
| koöſtlicher Sauerbrunn iſt, brauchet, verſpuͤhrt er täglich 
15 „„mehr Krafte im Gehen; wo demnach die beſte Hofuung 

Er golltomisienen Herſtellung zu eren if. 

; y 
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Bemerkung uͤber die Heilung eines gaͤh 
entſtandenen Naſenpolyps. 1 


Von Ebendemſelben. 


Nin Jüngling von 18 Jahren, der oͤfters von Warzen 
im Angeſichte und an den Haͤnden belaͤſtiget wurde, 
bekam in dem heiſſen Heumonate 1781 öfters heftiges 
Naſenbluten. Nun wuchs ihm auf einmal uͤber eine 
Nacht ein an Groͤſſe faſt einer Nuß groſſer aber ſehr wei⸗ 
cher Polyp in dem linken Naſenloche, welcher bey jeder 
Beruͤhrung wieder zu bluten anſieng. Ich verord⸗ 
nete dem Kranken alſogleich zwey Unzen Bitterſalz, 
um die Saͤfte etwas vom Kopfe zu leiten, und gab dann 
eine Mixtur von Waſſer, Vitriolſaure, Fieberrinde und 
Schierlingextrakt, welches letzte bey der Polypen und 
Warzen erzeugenden Schaͤrfe gute Dienſte leiſtet. Den 
Naſenpolyp ließ ich alle zwey Stunden mit dem Thedi⸗ 
ſchen Wundwaſſer befeuchten, und dies auch in die Na⸗ 
ſenhoͤhle einſpritzen. Alſo ſieng in Zeit von 8 Tagen 
der Polyp an kleiner, haͤrter, und birnfoͤrmig zu werden, 
er blutete auch von der Beruͤhrung nicht mehr. Nun 
brachte ich eine Schlinge von 4 Zwirnfaͤden über den Pos 
lyp bis zur Wurzel, und zog in einer doppelten Durchs 
ſchlingung den Faden zuſammen. Taͤglich wurde mor⸗ 
gens und abends die Zuſammenziehung, in ſoweit es der 
Kranke ohne groſſe Schmerzen leiden konnte, vermehret. 
Den ſechſten Tag ſiel der Polyp ganz aus der Naſenhoͤhle, 
hatte aber nur die Groͤſſe einer Haſelnuß. Beym Abfalle 
ergoſſen ſich nur wenige Tropfen Blut. Der Ort, wo 
die Wurzel des Polyps herauswuchs, wurde mit dem 
Thediſchen Wundwaſſer benetzt. Der Kranke befinde 
ſich dermalen vollkommen wohl. 
| | Herrn 


am 


40 ia auch n | 
Wenzels Trnka v. Krzowitz, 


8 des H. R. Reichs Ritters, der Arzneywiſſenſchaft Dok⸗ 
tors, an der königlichen Thereſianiſchen hohen Schule zu 
a 1 ordentlichen öffentlichen Lehrers der Krank⸗ 35 


heitslehre, 
Abhandlung 
| von den . 
Ln 1 n e ne 
Der Sitz 


| dieſer Steine iſt zweyfach, namlich: 


1) die Baͤlglein der Luftroͤhrendruͤſen; für 
dieſe hat man die deutliche Beobachtung des Fernelius⸗) 
welcher ſagt: „wenn die Engbruͤſtigkeit zunimmt, fo 
waͤchſt der zaͤhe Schleim in harte Koͤrner (grandines) 
zuſammen, und dieſe endlich in wahre Steine, von wel⸗ 
chen zuweilen die Lungen angefuͤllt angetroffen werden, 

und welche von einer Härte, wie gypſigter Schleim 
(gypfea pituita) und mit einer eigenen Blaſe über» 
zogen find.“ Mit welcher Beobachtung auch die Beo⸗ 
bachtung n und aid c) überein 

koͤmmt. | 
Aus N 


4) Pathol. L. 5. C. 10. 
ohne. Symptomata n. 7. 
5 Med. Chirurg. und anat. . I. B. N. 497. 


| 
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Aus dieſer Urſache ſagt Morgagni. „Ich weiß | 
wohl, daß die Luftroͤhrendruͤſen zuweilen eben ſo in den 
Lungen, wie auſſer denſelben gleich einem Kalke ſich 
verhaͤrten, doch glaube ich, daß dieſes viel öfter bey 


einem zaͤhen Schleime, oder Eiter geſchehe, wann ſolches 


laͤnger in derſelben Zellen img * N alſo der zweete 


Sitz der Steine 


2) die Zellen der n ſind, und zwar viel 10 


| öfter, als die angeführten Druͤſen. Endlich 


3) die Hoͤhlungen der Luſtröhrenäſte, daß Steine 
in dieſen gefunden werden, bezeugen fuͤr ganz gewiß 
Morgagni D und Ruyſch / 9 


Die Umſtaͤnde 


dieſer Koͤrper verdienen auch angemerket iu werden, 
namlich: 


1) die Gröffe ba wen, die verfibleßen iſt; denn 


man hat fie ſchon in der Groͤſſe wie Sandkoͤrnchen, wie 


Gerſte, wie Erbſen, Roßwicken, Faſolen, Dattelkerne, 
ja ſogar wie welſche Nuͤſſe geſehen. Hildanus s) hat 
den Leichnam einer Frau, die an der Lungenſucht geſtor⸗ 
ben, geoͤfnet, in deren Lungen er haͤufige Sandkoͤrnchen 


mit einigen Steinchen fand. Fernelius “) kannte einen 


Mann, welcher, ſo oft er durch Arbeiten erhitzt wurde, 
Sue falle Huſten ſehr ae Steine manchmal an 
| 5 


d) de ſed. et cauſis. Epift. 15. n. 19. 
e) ibidem. | 

F) Cat. rar, p. 132. 
g) Cent, 2. obs. 29. exempl, 2. 
DET bag 
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10 Gröſſe eines Gerſtenkorns, oder einer Erbſe, aus⸗ 
warf, und doch war er uͤbrigens recht gefund,- ausge⸗ 
nommen, daß er ein wenig ſchwer athmete, und in der 
Mitte der Bruſt eine Schwere empfand. Cardanus )) 
hat einen Stein aus einer Lunge geſehen, an der Groͤſſe 
eines tuͤrkiſchen Weitzenkorns. Beym Galenus H lieſet 
man, daß ein Mann, der von einem langwuͤhrigen 
Huſten geplagt wurde, und zaͤhes Eiter in kleinen Stuͤck⸗ 
chen auswarf, zugleich ein Koͤrnchen, wie ein kleines 
Hagelkorn herausbrachte. Bald nach dieſem folgte 
wieder ein anderes. Deßwegen, ſagt er, gab ich 
ihm in einem Tranke ein Arzneymittel, welches den 
Engbruͤſtigen zutraͤglich iſt, und alſo geſchah es, daß er 
ein aͤhnliches kleineres Stückchen nach einem laͤngeren 
Zwiſchenraume auswarf. Dieſer Zuſtand konnte nach 
mehreren Jahren nicht ſo gelindert werden, daß er 
endlich doch ſtarb. Uebrigens glichen die Koͤrnchen 
ſelbſt groͤßtentheils den Roß wicken, obwohlen fie zuwei⸗ 
len gröffer, zuweilen kleiner waren. Curtius) beym 
Morgagni . fand in den eroͤfneten Lungen einen Stein 


an der Groͤſſe einer Faſole, nebſt mehreren andern klei⸗ 


neren. Bey dem Zacutus“) findet man, daß ein vier⸗ 
zigjaͤhriger Mann, der von ſtaͤtem Abſinken vom Haupte 


| auf die Lungen geplagt ward, und dadurch einen ſchweren | 


Athem bekam, wieder geſund ward, nachdem er einen 
harten, laͤnglichten, rauhen, und einem Dattelkerne 
aͤhnlichen, 20 und ein halbes Gran ſchweren Stein mit 
Schleime . hatte. Johann Prevotius ſah, 

1512 


1) Comment. in 15 0 1. 4 eben 79 

k) de loc. affect. D N | 2 
) Comment. in Mundin. anat. C. 34. in Fin, | 

n) I. c. n. 20. 
n) Vid. progn. n. 3. 4. 


— 


7 
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! wie Rhodius berichtet, einen Stein, der eine welſche 
Nuß an Groͤſſe übertraf, und durch Huſten ausgeworfen 
wurde. Benivenius 5) ſah einen eben fo groſſen. Nicht 
weniger verwunderte ich mich neulich, ſagt Morgagnid 
da ein Fuhrmann, indem er wegen einen trocknen Hu⸗ 
ſten mich um Rath frug, mir einen Stein brachte, der 
einem mittelmaͤſſigen Pfirſchenkern an Groͤſſe gleich kam, 
und welchen er nebſt zweenen andern in der Folge aus⸗ 
geworfenen, die wie eine Wiecke waren, nach ſehr vieler 
Anſtemmung aus der rechten Lunge, (denn er verſpuͤrte 
ſie von da aufſteigen) herausgebracht hatte. Johann 
Oetheus, wie beym Schenkins) zu leſen, ſah einen 
Stein, der von einem vierzehnjaͤhrigen Maͤdchen ohne 
Schaden ausgehuſtet wurde, er war rund, ſo groß als 
eine welſche Nuß, und von Farbe und Weſen wie ein 
Harnblaſenſtein. 


Von der naͤmlichen Groͤſſe war der Stein, welchen 
Hildanus J in dem Koͤrper eines Lungenſuͤchtigen ges 
funden hatte; derjenige, welchen Contulus ) gefunden, 
hatte die Groͤſſe eines Taubeneyes. 


22) Die Figur iſt eben fo veränderlich, denn einige 
ſind glatt, rundlicht, einige rauh, aͤſtig, eckigt. Die⸗ 
jenigen, welche P. F. Kohlerus 9 geſehen, muͤſſen 
ebenfalls rauh geweſen ſeyn, weil ſie die Luftroͤhre und 
den Rachen verwundeten, da fi ie ausgeworfen wurden, 


dice. 95 


o) Obs. med. Cent. 2. . 3. 

5) Vid. progn. n. 3. a. 

4) J. e. 

7) Obs. med. L. 2. obs. 49. p. m. 355. 
s) Vid. Sympt. N. 1. 

t) de lapid. podagr. etc. c. $. 

u) Vide Sympt. n. 7. | 
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diejenigen, die Gmelin) geſehen hat, waren offenbar 


hackigt. M. B. Val lentinus ) ſagt, daß ein Mann 


— 


drey Jahre lang laͤnglichte, eckigte, und ſehr harte, erb⸗ 


fengroffe Steine durch Hufen auszuwerfen pflog. Die 
jenigen, welche Hagedorn ”) geſehen, ſtellten kleine 
Korallenzinken vor; eben ſo waren egen wa 
Dodonäus 0) gedenket. 


3) Die Farbe iſt wieder ſchr verſchieden. Die 


f Steine des J. B. Wolf“) waren bald grau, bald 


weiß; einen grauen hat auch J. A. Brechtfeld © geſe⸗ 


hen: Hildanus ) hat in den Lungen eines weiblichen 


Leichnams mehrere ſowohl weiſſe, als ſchwarze Steine 
gefunden. Diejenigen, welche O. Gabelchover bey 
dem Schenkins ) ausgeworfen hat, waren ſchneeweiß. 


Es wurde auch nach dem Zeugniſſe des J. G. Moyers )) 


ein ſchneeweiſſer Stein, wie eine Perle, in der Lunge 
eines dreyjaͤhrigen Maͤdchens gefunden. Der Schwind⸗ 
füchtige des Lentilius 9 hat fünf aſchgraue und roth⸗ 
gelblichte, erbſenfoͤrmige Steine mit Huſten von ſich 


x begeben, und heil in 15 Wochen geſtorben. 


a 
2 vid. ibid. n. 4. NR 
y)) Niſe. nat. cur. Dec. a. ann. 2. obs. 167. 

) Vid. Sympt. n. 7. 

aq) Vid. ibid. n. 5. 
J) Vid. ibid. n. 8. | 
* e) Vid. Progn, n. 3, 7 N 8 i 

cl) J. e. Exempl. 3. 
c) Vid. progn. n. 3. % 
F) Add. nat. cur. Vol. 5, obs. 68. p. 237. 


8 8) M. N. C. Dec. a. ann. 7. obs. 136. 


Morenh. I. 77 m 


— 
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4) Die Härte iſt bald gröffer, bald kleiner, wie 
bey den Blaſenſteinen, ſo, daß man einige muͤrb, und 
tophſteinartig, andre ſo hart wie Kieſelſteine geſehen hat. 
Diejenigen, welche Fernelius “) geſehen, waren ſehr 
hart, wie auch ein anderer von dem Wierus ) Meldung 
gemacht hat; dieſer war ſo hart, daß er auf dem Boden 
einen Schall verurſachte. Diejenigen, von welchen 
Roth ) ſchreibet, hatten die Harte, wie Kieſelſteine. 
Der Stein des Fuhrmanns beym Morgagnid hingegen 
war tophſteinartig; wie auch diejenigen, deren Loſ⸗ 
fins”) und Gohlius ') gedenken. Scaliger ) meldet 
von einigen Steinen, die man in den Lungen eines 
Rentmeiſters fand; diefe waren ſehr hart, glatt, und 
thonfaͤrbig. | 

Corn. Gemma ) hat kleine, meißlichte, ſehr harte 
Steinchen geſehen, die ſowohl in den Lungen gefunden, 
als vorhin von dem Kranken ausgehuſtet wurden. | 


50 Die Zahl endlich iſt auch nicht immer die 
naͤmliche, und manchmal zum Erſtaunen groß. 


Seb. Vaillant, jener beruͤhmte Kräukerkenner, 
ſagt Boerhaabe, 9) hat vierhundert Steine, welche alle 


rund | 
40 I. e. Ei er 
5) Vid. Sympt. n. 7. a 
D Vid. n. 5. ſqq. | 
D 1. e. ad n. 1. f | | 
=») Obs. med. I. I. obs. T. v. BONRx. er el: 2. 
S. 7. obs. 79. f 


1) Vid. Sympt. n. 7. ar, 
o) Exerc. 108. n. 3. ad ſubtil. c ARD AMW. 
2 Cosmoer. L. I. C. b. et eyelognom. L. 2. p. 76. 


4) Praelect. acad. in, propr. inſtit. rei med. edit. ab 
HALLERO Tom. 6. ad g. 835. nota 4. p. m. 143. 


a 


von den eungenſtennen. 879 


4 rund und klein waren, vor dem Tode ausgerfuſpert Er 
war aber mit der Engbruͤſtigkeit behaftet, welche von 
einem ſteinartigen in den Lungenblaͤschen angeſammelten 
Weſen entſtanden war. Ich habe andere Kranken ge⸗ 
ſehen, welche ganze Schaͤchtelchen voll Steine, ſo ſie 
aus den Lungen ausgeworfen, aufbewahrten. Einige 

hundert Steine find in dem Kranken des Huldenreich > 
welcher an der Lungenſucht, und Bauchwaſſerſucht ver⸗ 
ſtorben iſt, gefunden worden. S. Roth ſagt beym 
Schenkins , wir verſichern aufs gewiſſeſte eine faſt 
unglaubliche Sache, die wir noch bey Lebzeiten des 
Kranken bekannt machen wollen, welcher zuweilen mit 
ſchwerem Athem, und nicht ſelten mit Hemmung der 
Sinne und der Bewegungen die ganze Nacht hindurch 
geplagt, und von uns vor 20 Jahren zu Leipzig geheilet 
wurde. Er hat mehr als tauſend Steine, die aus dem 
Blute der Lungen entſtanden und zu einer ſteinartigen 
Haͤrte eingetrocknet ſind, theils mit Huſten durch die 


Luftröhre, welche ziemlich groß waren, theils etwas 
kleinere mit dem Stuhlgange und auch mit dem Harn 


von ſich gegeben. Die beyden letzteren Gattungen gien⸗ 


gen oͤfters unter der Geſtalt vieler Lederabſchnüttchen 


* 


(ramenta lori) durch die Harngange und den After bin: 


weg, und wurden zuweilen von einem Blutharnen und 
erſtaunlichen Schmerzen begleitet. 


Die Zufaͤlle. 


1) Das Keuchen, die Engbruͤſtigkeit, ſchwerer 
| Pipe, Boerhaave⸗ 15 die ſchlimmſte Engbruͤſtig⸗ 


M 2 keiten 


9 Vid. Sympt, n. 7. 5 
1) I. e. p. m. 354 © et ep 
70 J. 0. 
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keiten geſehen, in welchen die Kranken ſtets ohne Ruhe 
huſteten, bis ſie endlich nach einigen Wochen Steine aus 
der Luftroͤhre aushuſteten, dann wurde das Athmen 
freyer, bis ſich wieder neue Steine erzeuget hatten. Bey 
dem Kerckring ) hatte ein Mann die groͤſte Beſchwer⸗ 
lichkeit im Athmen, doch huſtete er nicht, warf nichts 
aus, es waren auch keine Zufaͤlle einer Engbruͤſtigkeit, 
eines ſchweren Athems, einer Lungenſucht, oder irgend 
einer bekannten Bruſtkrankheit zugegen. Die Aerzte 
wollten die Krankheit mit Bruſtſaͤften, Syropen, und 
andern dergleichen Arzneyen heilen, allein ſie wich nicht, 
bis endlich der Kranke, nachdem ihn ein Fieber ergriffen 
hatte, ſtarb. Nach geoͤfnetem Koͤrper fand man, daß 
mehrere Steine von verſchiedener Groͤſſe unmittelbar auf 
der Luftroͤhre lagen, und dieſelbe ſo zuſammen druͤckten, 
daß ſie den Kranken endlich erſtickten, dann die uͤbrigen 
inneren Theile waren ganz geſund. Eben ſo hat J. Lan⸗ 
onus * in der rechten Lunge eines vierzigjaͤhrigen Man⸗ 
nes, der an einer Engbruͤſtigkeit verſtorben war, nichts 
als Steinchen gefunden. Platerus ) hat gleichfalls 
vier wegen Lungenſteinen engbruͤſtig gewordene Manns⸗ 
perſonen geſehen, und wie Salmuth 9 ſchreibet, wurde 
ein Mann zu Paris geoͤfnet, welchen die Aerzte lange | 
wegen kurzen Athem behandelt hatten, da man aber in 
der Luftroͤhre keine dicke, oder zaͤhe Feuchtigkeit fand, ſo 
wurden endlich im Weſen der Lungen kleine, aber muͤrbe, 
auch einige ſehr altem Kaͤſe aͤhnliche Steine gefunden. 
So leſt . man auch in dem be ) daß ein Mann, 
| wel. 
) Spicileg. anat. obs. 27. p. 64. N 
*) Misc. nat. cur. Cent. 3. obs. 62. 9 25 144. 
9) Obs. med. L. I. p. m. 171. 
2) Obs. med. Cent. I obs. 575 
a) J. e. exempl. 1. 
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elle: durch viele Jahre von einer Engbruͤſtigkeit mit 
einem Huſten geplagt ward, endlich ausgezehrt geſtorben 
ſey. In der Lunge des Leichnams wurde auſſer den 
Verhaͤrtungen der Leber, des Milzes, und anderer Ein⸗ 
geweide, ein ſehr harter allenthalben rauher Stein von 
der Groͤſſe einer welſchen Nuß, der mit einer ſtarken 
fleiſchigten Haut umgeben war, gefunden; uͤberdies ſah 
man hier und dort in dem Weſen der Lungen, beſonders 
aber um die Luftröhrenäſte, mehrere Knoten, die aus 
einer zaͤhen Feuchtigkeit in ſcirrhoͤſe Verhärtungen ver⸗ 
wachſen waren, doch ohne einigem Geſchwuͤr. In dem 
Herzbeutel wurden endlich zwey Pfunde Waſſer, und 
auch nicht wenig in der Bruſthoͤhle gefunden. 


Dergleichen Faͤlle, die hieher gehoͤren, koͤnnen in 
dem Bonnet „) aus dem Crucias, Blaſius, Saxo⸗ 
nia, Faber, und in dem Werke des Trillers ) aus 
dem Helmont nachgeleſen werden. Es wird auch fer⸗ 


ner mehreres von dieſem Zufalle des verletzten Athmens 


vorkommen, hier iſt nut anzumerken, daß nicht alle mit 
dem Keuchen, oder der Engbruͤſtigkeit, oder dem ſchwe⸗ 
ren Athem gequaͤlet werden, weder daß diejenigen, welche 
etwas davon leiden, beſtaͤndig, ſondern nur zu Zeiten, 
damit geplagt ſind, wie dies die Faͤlle, welche nachher 
angefuͤhrt werden ſollen, zeigen werden, wegen welcher 
Urſache die Muthmaſſung des Fernelius h nicht gaͤnz⸗ 
lich zu verwerfen iſt, daß die Anfaͤlle des Keuchens und 
der Engbruͤſtigkeit erfolgen, wenn die Saͤfte haͤufiger zu 
den Steinen getrieben werden les geſchaͤhe nun durch eine de 
Abſetzung oder feuchte Luft) und dieſe dadurch ſtaͤrker be⸗ 
feuchtet gleichſam anſchwellen, und auf einige Zeit das 
Athmen hemmen, bis ſie wieder kleiner werden. | 
M3 2) Star⸗ 


5) Sep. anat. ra 1. obs, 76. 
0) Vol. I. P. I. p. 23. Br 
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2) Starker trockner Huſten, ſcheint eine helme 
Bemuaͤhung der Natur zu ſeyn, um dieſe Steine auszu⸗ 
ſtoſſen, bevor ein Blutſpeyen oder eine Lungenſucht dazu 
koͤmmt: da indeſſen die Steine bey vielen auf ſolche Art . 
ausgeworfen werden, wie bey der Kranken des Bar⸗ 
tholins ), fo geſchieht ſolches doch auch bey vielen nicht, 
und vielen iſt dies nicht heilſam, wie wir weiter ſehen 
werden, weil entweder andre neue nachwachſen, oder die 
erſteren nicht eher von ihrem Orte weichen, bis fie den⸗ 
ſelben entweder verwundet, oder ſchwuͤrig gemacht haben. 
Doch iſt es ſehr zu bewundern, und traͤgt ſich ſelten zu, 
(wie wir bey der Erkenntniß der Krankheit ſehen werden) 
daß gar kein Huſten manchmal zugegen fen. Bon⸗ 
net f) bat ein Beyſpiel von einem trockenen Huſten, 
welcher bis an den Tod gewähret, ohne daß Steine aus⸗ 
geworfen wurden. Zuweilen werden auch Steine durch 
den Huſten, ohne welchem fie nicht herauskommen, aus⸗ 
geworfen. So ſah Gentilis (wie Donat Mar⸗ 
cellus s) berichtet, 8 ein ſchon faſt erſticktes Weib, 
welche endlich einen Stein in der Groͤſſe eines Dattel⸗ 
kerns ausgeworfen hat. Eben ſd ſah Alkindus ) 
nach einem Blutſpeyen durch ſtarken Huſten Steine aus⸗ 
werfen. So hat auch ein Mann, wie V. Trinca⸗ 
tell 95 bezeuget, zu Venedig durch ſtarken Huſten Stei⸗ 
ne von ſich gegeben. Der engbruͤſtige Mann des Han⸗ 
nemanns ) welcher mit einem ſchweren Huſten behaf⸗ 
tet war, ſpie auch ein mit Steinchen und Sande haͤufig 


e) Hiſtor. anat. cent. I. hiſt. 33. 

F) J. c. Obſ. 47. p. 406. EN 

80 p. m. 268. ’ Cement 

4) Ibidem. i e 

) Ibidem. Ae | 


D M. N. C. dec. 2. ann. 5. obt 126. 
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In 


5 Pi Schleim noch nicht 1 0 verſtelnert war). Alſo 
gat auch der Buͤrgermeiſter des Dethardings 5 


welcher vormals einen ſchweren Huſten erlitten hatte, 


viele kleine Steinchen ausgeworfen. Wierus ) 
erzählt, daß ein Deutſcher mehrere weiche, muͤrbe, erb⸗ 
ſengroſſe Steine von ſich gab, wenn er wegen ſtaͤrkerer 
Leibesbewegung huſten muſte. Ich habe, ſagt Gerh. 
Bergenſis ) Leute geſehen, und in meiner Kur ge⸗ 
habt, welche mehrere Steine durchs Huſten aus den 
Lungen herauf brachten. We a auch 


Ruyſch N. 


3) Die Empfindung einer druckenden Schwere 
gegen den Mücken, beſonders in einer Ruͤcklage; doch 
iſt dieſer Zufall faſt nur jenen beſchwerlich, deren Lun⸗ 
gen groͤßtentheils mit einem tophſteinartigen Weſen an 
gefüllt find, welches die Zergliederung gezeiget hat, und 


auch jene beſonders empfunden haben, welche durch Hu⸗ 


ſten viele Steine von ſich zu geben pflegten, wie der 
Kranke des Fernelius ?) und Dorſtenius 2) 
waren. Einen dieſe Sache hinlaͤnglich deweiſenden 


Fall erzähle Morgagni »). Eine Frau, welche 
mit einer leichten Kraͤtze, aber ſtarken Auszehrung behaf⸗ 


tet war, wurde zu Zeiten mit einem kleinen Huſten, auf 


2 niemal ein dicker Auswurf folgte, immer aber 


MN 4 e . mit 


2) Lid. dee. 3. ann. 5. app. P. 252. 
mn) De praeſtig. Daem. L. 4. c. 16 
1) De caleulo et arthrit. p. 90. 

) Thelaur. T. p. S. I. V. 
fe 2) I. e. 

D Vid. Progn. n. 3. 6. 1 4 
79) l. c. n. 25. 
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mit einem kurzen Athem geplagt, welches, fie mochte 
auf dem Ruͤcken, oder einer Seite liegen, nicht ſchlimmer 


oder leichter wurde, ſie athmete zwar mit ausgeſtreck⸗ | 


tem Halſe etwas leichter, dann hatte fie aber eine bes 
ſchwerliche Empfindung eines druͤckenden Gewichtes, als 
wenn dies aus dem Rachen in die Bruſthoͤhle hienge, 
und dieſelbe verengerte. Es iſt wahrſcheinlich, ſagt 
Malpigh, daß dieſe Frau Lungen gehabt habe, wel⸗ 


che, damit ich mich ſeines Ausdruckes bediene, wein⸗ 


ſteinartig (tartarizatos,) geworden find. Nachdem fie 
in dieſem Zuſtande geſtorben war, und die Bruſt geoͤfnet 
wurde, ſo zeigte ein Geraͤuſch, welches, ſobald das Meſ⸗ 
ſer in die Subſtanz der Lungen drang, entſtand, und 
demjenigen gleich kam, welches man hoͤrt, wenn ſandigte 
Verwachſungen zerſchnitten werden, daß Malpigh a 
von der Krankheit ein richtiges Urtheil gefaͤllet habe. 
Noch uͤberzeugender wurde dies durch die fernere Zerle⸗ 
gung der dungen. Daher auch Morton“) von fols 
chem tophſteinartigen Weſen wohl angemerkt, daß es nur 
eine geringere Empfindung eines druͤckenden Gewichts 
in die Bruſthöhle verurſache, da von haͤrteren und rau⸗ 


0 hen Ne ein heftiger Schmerz pf wird. 


4) Der er Schmerz in der Bruſt: Morton 9 
ki 5 kt, daß dieſer unertraͤglich und dem Schmer⸗ 
ze beym Seitenſtiche, oder bey der Lungenentzuͤndung 
ähnlich fey, wann die Steine rauh und eckigt find. In⸗ 


zwiſchen haͤnget die Groͤſſe und Heftigkeit des Schmerzes 


von mehreren Urſachen ab, naͤmlich: von der verſchie⸗ 
denen Rauhigkeit, Groͤſſe, Anzahl, Bewegung des Stei⸗ 
nes, wie and von 0 Enge und Empfindlichkeit des 
Ortes, 

9 Phthifiolog. L 3. e. 6. 


5 Ibidem. 


— 
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Ortes, wo derſabe ſteckt; daher iſt er bey Verſchiedenen 


verſchieden, und bey vielen gar keiner, denn nicht nur 
die Rauhigkeit allein macht einen Schmerz, ſondern 


auch die vermehrte Groͤſſe, welche die empfindlichen 


Theile zu ſehr auseinander dehnt (man hat ſogar beob⸗ 
achtet, daß oͤfters eckigte Steine die Lungen ohne einem 
Schmerze verletzt haben, wie Morgagni“) wohl 
erinnert, und verſchiedene Beobachtungen erweiſen, ſo, 
daß es noch nicht gaͤnzlich gewiß iſt, welcher Urſache der 
Schmerz meiſtens zuzuſchreiben ſey. Ohngeachtet alſo 
die drey Kranken des Mortons ) und die, von wel⸗ 


chen Franck“) und Benivenius =) Erwaͤh⸗ 


nung thun, einen heftigen dem Seitenſtiche aͤhnlichen 
Schmerz empfunden haben, ſcheint doch der Schmerz in 


den Kranken des Aegineta *) und Lentulus“) 


verſchieden geweſen zu ſeyÿn. G. T. Dürr) erzählen, 
man habe in der linken Bruſthoͤhle des Grafen Koͤ⸗ 
nigsegg einen ziemlich groffen Stein nebſt zehn kleine⸗ 


ren, die um dieſen herum lagen, gefunden. Er lag in 


einer fetten und ſchleimigten Huͤlle auf dem Queerfelle, 


ohne doch irgendwo angewachſen zu ſeyn. Der Graf 


führte ein maͤſſiges Leben, und war geſund, ausgenom⸗ 
men daß er allezeit nach dem Eſſen zwo Stunden lang 
einen druͤckenden Schmerz auf der Bruſt verſpuͤhrte, 


welcher aber nach dieſem Zeitraume allmaͤhlig nachließ 


und Deo, ad er endlich in dem 50 Jahre feines 
M 5 Alters 
10 I. e. n. 21. e ON 
e. vid. Sympt. n. 7. et. cur. pharm. n. 3. 
9 Vid. cauſ. procar. n. 2. 
2) Vid. Progn. n. 3. a. 
4) Vid. infra n. 7. 
„ ) Le. 
e) Miſc. nat. cur. Dec. 3. Ann. 4 0b 86. p-. 120. 


\ 
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Alters an einem anhaltenden Fieber kant. Zuweilen 
wird 0 8 eine Empfindung eines Brennens verſpuͤrt, 
wie dies J. C. Gmelin!) bey einem 55 jaͤhrigen 
ſtarkleibigten und fetten Manne beobachtet hat. Es wur⸗ 
de dieſer zuerſt mit einem geringeren Keuchen, welches 
er der Fettigkeit zuſchrieb, nachher mit einer heftigen 
Empfindung eines Brennens um das Herz (praecordia) 
geplagt, welche die geringſte Bewegung des Koͤrpers ver⸗ 
mehrte, dann kamen ein ſtaͤrkeres Keuchen, eine Beäng: 
ſtigung, Mattigkeit, bitteres und ſaures Aufſtoſſen und 
Blaͤhungen des Unterleibes dazu. Auf den Gebrauch abſor⸗ 
birender, windtreibender, ſchleimzertheilender (inciden- 
tia) ſtaͤrkender und gelind abfuͤhrender Mittel hoͤrten alle 
Zufaͤlle auf, das Brennen ausgenommen, bis endlich auch 
dies nur von Zeit zu Zeit kam, und durch ſchmerzſtillende 
und die Schaͤrfe lindernde Mittel gehoben wurde. Zehn 
Tage lang konnte er wie ein Geſunder alles verrichten, 
alsdann aber kam ploͤtzlich wieder das heftigſte Brennen 
mit einer krampfigten Zuſammenziehung des Schlundes, 
dies wurde durch ein gelindes Erbrechmittel hinwegge⸗ 
ſchaft, und der Kranke befand ſich durch 8 Tage wohl. 
Hierauf beftel ihn eine Erſtickung mitten in der Nacht 
ungeſtuͤm, welche eine einzige Aderlaͤß gaͤnzlich hob. 
Endlich ſtarb er vom gaͤhen Schrecken wegen einer in der 
Stadt entſtandenen Feuersbrunſt, nachdem er nach Hauſe 
gefuͤhrt worden, auf einem Stuhle. Bey Eröfnung 
des Leichnams fand man beyde Lungenjlügel ſtrotzend, 
und vorzuͤglich den rechten ſehr an das Ribbenfell ange⸗ 
wachſen, AN daß man fie nur mit Gewalt abſondern 
konnte. In beyden Lungen waren um die Zerthellungen 
der Luftroͤhrenaͤſte mehrere toppſteinartige , zackigte Anz 
einan⸗ 


c) Commere. Norimb. Tom. 13. ann. 1743. hebd. 
13. art. 2. p. 100. ed. 5 
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einanderwachſungen von der Gröffe einer Hafelnuß, 179 
in ihrer Subſtanz dem Weinſteine der Zaͤhne ſehr aͤhn⸗ 
lich kamen. Alle Luftroͤhrenaͤſte ſtrotzten ſo von einem 


zaͤhen Schleime, daß die Lungen nach einer groſſen An⸗ 
zahl Einſchnitte doch nicht zuſammen ſielen. Uebrigens 185 


a fauf kein Fehler in der Bruſthoͤhle gefunden worden. 


50 Das Blutſpeyen. Boerhaave⸗) ſagt von 
dieſer Krankheit, dergleichen Kranke ſterben meiſtens am 
Blutſpeyen, denn die weiche Lunge wird durch die Ge⸗ 

walt, welche ſie anwenden, um die Steine auszuwerfen, 
verletzt, und dies geſchicht entweder unmittelbar, oder 
durch die darauf folgende Lungenſucht. Beym Doda⸗ 
naͤus 1) lieſet man, daß ein gewiſſer Freyherr oͤfters 
mit dem Auswurfe einen Stein von ſich gegeben habe, 
welcher in den aͤuſſerſten Endungen der Luſtroͤhre erzeu⸗ 
get worden, die Geſtalt ſeines Aufenthaltortes ausdruͤckte 
und laͤnglicht rund, zart, zuweilen mit kleinen Seiten⸗ 
aͤſtchen verſehen und weiß war. Der Huſten, ohne 
welchem die Steine nicht herauskamen, war heftig, und 
der Auswurf unverkocht. Er bediente ſich viele Jahre 
mit gutem Erfolge des Mauerrautenſaftes, wodurch der 
Huſten auch ertraͤglicher gemacht wurde. Endlich ſtarb 
er, als bey einem ſehr heftigen Huſten ein groſſes Zum 
gengefaͤß barſt, wodurch ein haͤuſiger Blutfluß erfolgte. 
So ſchreibt Ges ner), daß ein Stein aus der Bruſt⸗ 
hoͤhle einer Frau, in wiederholten Aufaͤllen, ein oder 
zweymal im Jahre heraus kam, und zugleich beym Hu⸗ 
ſten Blut ausgeworfen wurde. Sie arbeitete, gieng 
dcp herum, reiſete auch über Sant, hatte ei eine gute Farbe 
und 


5 . C. 
J) Obſ. med. e. 23. 
Y De foſſilibus Lib. P. 3. e. 12. 


— 
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und ein ſchoͤnes Oingeficht, klagte auch über kene Schmer⸗ 
zen, ausgenommen, daß der Athem einen uͤbeln Geruch 
hatte, und einige Engbruͤſtigkeit zugegen war. Der 
Huſten, ſagt Gesner, iſt bey dieſer Kranken ſelten 
und trocken, und ſie wird kaum der Lungenſucht entge⸗ 
hen. Eben alſo lieſt man beym Hoffmann“), daß 
eine Frau von 27 Jahren, welche ſeit 6 Jahren von ei⸗ 
nem Huſten mit haͤufigem dicken Auswurfe, verſtopftm 
Leibe und ſpannenden Schmerzen an der linken, zuweilen 
auch an der rechten Seite geplagt wurde, vor 3 Jahren 
gaͤhe ein ſtarkes Blutſpeyen bekam, welches ſtark zuſam⸗ 
menziehende Mittel gaͤnzlich gehoben haben. Es erfolgte 
aber ein Keuchen, und ein haͤufiger Abgang des Monatli⸗ 
chen, und die druͤckenden Schmerzen mit den Aufblaͤhungen 
der Ribbenweiche lieſſen indeſſen nach. Sie hat, ſagt 


Hoffmann, ſchon durch ein Jahr haͤufigen, zaͤhen, N 


eiterichten Auswurf, zehret aus, iſt ſchwach, der Puls 
wird nach dem Eſſen, und des Nachts, geſchwind, ſie 
ißt wenig, und wirft ſeit einem halben Jahre ſehr 

oft mit dem Schleime viele, harte, weiſſe Steine aus. 

Nun hat fie einen weichen fluͤſſigen Stuhlgang. 

Das Ende dieſer Krankheit iſt unbekannt. J. Fran⸗ 

cus!) beriehtet, daß ein 43 jähriger Mann, nach⸗ 

dem er ſeit einigen Jahren um die Zeit, wo Tag und 

Nacht gleich ſind, einen boͤſen Huſten hatte, und wegen 
dem Genuſſe von Birnen einen Durchfall bekam: hierauf 
fieng er an, ſehr harte Steine von verſchiedener Groͤſſe 

von ſich zu geben, und die folgende Nacht hatte er blu⸗ 
tige Stuhlgaͤnge mit fliegender Hitze, einem Geraͤuſche 
in der Bruſt, und Keuchen. Auf den Gebrauch eines 
Abſudes von weiſſen Ruͤben ließ der Durchfall und die 
Be⸗ 


*) Conſult. Cent. I. Conſ. 99. 
1) Miſc. nat. cur. dec. 3. ann. 3. Obf. 71. 
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Geſchwerlichkett! im Athmen nach, es blieb aber ein trock⸗ 
ner, periodiſcher, und ſo heftiger Huſten zuruͤck, daß 
der Mann waͤhrend demſelben eine vollkommen ſchwarze 
Zunge aus dem Munde ſtreckte, und öfters ein Naſen⸗ 
bluten bekam, auch die Speiſen, ſammt einer ſandigten 
mit Eiter vermiſchten Materie, von ſich brach, und ſo 
ſchwach wurde, daß es manchmal ſchien, als wuͤrde er 
ſterben. Nachdem man ihm Morgens den Hirſchhorn⸗ 
geiſt mit dem Rübenabfude, und Abends den Salmiak⸗ 
geiſt mit der Mohnſafttinktur (Tinct. Nepenthes) gege⸗ 


ben hatte, wurde der Huſten gelinder, und er warf des 


Morgens ein zaͤhes Weſen mit erbſenfoͤrmigen Steinchen 


aus: um den Mittag hat er Sand, und bald nachher ein 


Weſen, fo aus unzähligen verfaulten Würmern beſtand, 
von ſich gegeben. Weil er ſich deß wegen für behext hielt, 

ſo verſuchte er verſchiedene Mittel, ohne Erfolge, ja er 
ſieng fo gar an, bey zunehmendem Uebel mit einer oͤfteren 
groſſen Ohnmacht beſchweret zu werden. Nachdem er 


aber drey Tropfen Perlenaufloͤſung (liquor perlarum) Ei 


mit zuſammengeſetztem Augentroſtwaſſer genommen hats 
te, huſtete er das Arzneymittel mit Sandkoͤrnchen und 
halb verfaultem Blute, welches mit weißlichten, und 
wie man mit dem Vergroͤſſerungsglaſe beobachtete, mit 
goldfärbigten Ringelchen verſehenen Wuͤrmerchen ver⸗ 
miſcht war, gewaltſam aus. Nach dieſem nahm er den 
Schwefelrubin, worauf er in einen tiefen, 6 Stunden 
anhaltenden Schlaf fiel. Nachdem er aufgeweckt worden 
war, huſtete er heftig, raͤuſperte eiterigtes Blut aus, 
ſammt 5 Steinchen, die ſo groß wie eine kleine Bohne 


waren, und ſtarb mit zuruͤckgebogenem Haupte. In den 


Lungen fand man hier und dort viele, wie Erbſen groſſe 
Steine, mit einem verhaͤrteten ſchleimigten, aſchgrauen 
mergelfoͤrmigen Weſen. Das Milz war ausgezehrt, 
rocken, und nicht einer halben Hund groß. A. Stege 

„ mann 


* 
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mann 9 WR auch, daß ein im böbeſten Grade 
Schwindſüuͤchtiger, nachdem er 6 Tage lang taͤglich ein 
Quentchen des Schwefelbalſams gebraucht hatte, ange⸗ 
fangen habe, viele mit einem eiterigten Weſen umgebene 
Steine auszuhuſten, allein bald darauf iſt ein toͤdtliches 
Blutſpeyen gefolgt. Eben ſo haben alle drey Kranken 
des Mortons ) ein Blutſpeyen gehabt; von andern, 
die auch das Blutſpeyen gehabt ln wird in ver olge 
gemeldet werden. * 


6) Die i Von dieſer iſt ein 

einziges Beyſpiel vorhanden. *) Ein gelehrter Mann 
ſtarb an einer langwuͤhrigen Lungenentzündung „welche 
auf eine Heiſcherkeit folgte. In dem Koͤrper wurde nebſt 
andern Fehlern gefunden, daß beyde Lungen an das Rib⸗ ö 
benfell angewachſen waren, und haͤufige aus einem 
gypſigt tophſteinartigen Weſen beſtehende Knoten ent⸗ 
hielten, deren der groͤſte in dem linken Flügel und mit 
tophſteinartigen Steinchen angefüllt war. Der ganze 
linke Lungenfluͤgel war ſammt dem Ribbenfelle meiſtens 
gegen den Ruͤcken brandigt. Ich will zwar nicht laͤug⸗ 
nen, daß dieſe Lungenentzündung auch von einer andern 
Urſache habe entſtehen koͤnnen. Der Kranke bekam im 
Jahr 1714. eine erſtickende von Zuſammenfluſſe der 
Feuchtigkeiten entſtandene Engbruͤſtigkeit mit einer un⸗ 
uͤberwindlichen Heiſcherkeit, welche bis in den Jaͤnner 
des 1718. Jahres verblieb, wo ein hitziges Fieber mit 
Erbrechen und Stechen an den Seiten hinzu kam. Nach 
dem Aderlaß kam ein Blutſpeyen, die Krankheit nahm 
u, e e und Brängſtaungen 
waren 


k) Ibid. ann. 4. Obſ. 109. 
1) Le. Hiſt. 1.2.3. vid. cur. pharm. n. 3. 


m) In 8 med. Berol. 9 75 5 L vol, 4 art. 2. 
p- G4. ad- 
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waren ſehr heftig „es geſellte ſich ein Durchfall mit 
unverkochtem Harn darzu, und am neunten Be der 
| n ſtarb er. A 


75 Die Lungenſucht einsehen aus Wa A 
ee de oder einem Blutſpeyen, oder langſamer 
Anfreſſung der Lungen. Cellarius “) ſagt, daß 
eine Frau eines Buͤrgers einen Stein, welcher einer 
kleinen Nuß an Groͤſſe glich, und anderthalb Quentchen 
wog, mit vielem eiterigten Weſen durch Huſten ausge⸗ 
worfen habe, nachdem fie vorher ein Entzuͤndungsſieber 
gehabt hatte. Sie iſt hierauf an einem ſchleichenden Aus⸗ 
zehrungsſieber geſtorben, ohngeachtet Bruſt⸗ und Wund⸗ 
mittel, ſammt andern der Auszehrung und dem Fieber 
entgegengeſetzten Arzueyen gegeben wurden. Dieſem 
Falle iſt der Fall des H. Laubius gleich, öfter aber 
entſteht die Lungenſucht aus dem Blutſpeyen. Goh⸗ 
lius 9 berichtet folgendes: ein Juͤngling iſt nach vor⸗ 
hergegangenem oͤftern Blutſpeyen an der Lungenſucht 
geſtorben: er hat mir einigemahl, als er noch lebte, 
ausgeworfene Stuͤckchen eines tophſteinartigen Weſens 
gebracht, ‚welche er durch Huſten, meiſtens mit einem 
darauf folgenden Anfalle eines verſchlimmerten Blut⸗ 
ſpuckens von ſich gegeben hatte. Eben ſo kannte P. 
Aegineta )) einen Kranken, welcher vier oder fünf 
Steine, die rauh wie Wegdiſteln, und an der Groͤſſe wie 
drey oder vier Kieferbſen (Siliquarum magnitudine) 
waren, mit Huſten, und groſſer Menge Blutes ausge⸗ 
worfen hat, und alſo von dem Schmerze befreyet wor⸗ 
* den, 

u) Commerce. Nor. Tom. 6. p. 66. 

o) In M. N. C. Cent. 9. Obſ. 13. 

5) Ad. Med. Berol. Dec. I. Vol. 4 p. so. 
q) L. 3. cap. 31. * 
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den, nachgehends aber doch an der S Gwindſucht geffore 
ben iſt. Koehler) ſchreibet von einem Lungenſuͤch⸗ 
tigen, welcher Steine und tophſteinigtes Weſen aus⸗ 
huſtete, daß bey ſeinen Auswurfe die Kehle und die 
Luftroͤhre immer ſo ſehr verletzt wurden, daß mit dem 
Eiter einige Zeit hindurch Blutſtreifen von den Geſchwuͤ⸗ 
ren dieſer Theile vermiſcht waren, und es ſchien ein 
Munder zu ſeyn, daß dieſe Steine durch die Stimmritze 
ohne den Kranken zu erſticken, ausgeworfen werden konn⸗ 
ten. Alſo hat auch Hagedorn) in einer Frau, 
welche lange an der Lungenſucht gelitten, beobachtet, daß 
ſie zwey weißlichte, ſehr harte, und mit dreyen Anhaͤn⸗ 
gen (ſie ſahen aus wie kleine Korallenzweige) ver⸗ 
ſehene Beinchen, nach vorhergegangenem heftigen Huſten, 
das letzte Jahr vor ihrem Tode ausgeworfen habe, wor⸗ 
auf fie anfieng, leichter zu athmen, und nicht fo heftig 
mit dem Huſten geplagt zu werden. J. G. Ernefti?) 
erzaͤhlt, daß ein ı2jähriger Knabe, welcher dem Sin⸗ 
gen oblag, nach einem ſtaͤrkern Singen, zwey Glaͤſer voll 
Wein nach einander ausgetrunken habe, worauf er einen 
trocknen Huſten, eine Beklemmung der Bruſt, und ein 
Blutſpeyen bekam, tophſteinigte Knoͤtchen auswarf, und 
ei an der Lungenſucht ſtarb. 


Hul denreich 5 kannte einen Aeg 


Juͤngling, welcher, da er im Winter mit Schmerzen 


um den obern Magenmund (cardialgia) einer Kraͤtze, 


und unter dem Studieren mit einem trocknen Huſten ge⸗ 


plagt zu werden anſieng, wieder nach Hause gieng. Das 


155 1 1 


7) Commerce. Nor. T. II. p. A 

c) Obſ. Med. Cent, I. hiſt. 94. Er 

#) Annal. Vrat. Tent. 22. p. 395. 040 8 
8) Miſ. nat. cur. Dec. I. ann. 6. Obſ. 221. 
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Uebel wuchs mit einer Schwachheit, und Zeichen der 
Lungenſucht, endlich ſieng er an, öfters Steine mit 


blutigem und ſtinkendem Eiter auszuhuſten, es kam die 


Bauchwaſſerſucht hinzu, und er ſtarb nach achtzehn 
Wochen der Krankheit. In dem Unterleibe fand man 
einige Pfunde Waſſer, die Leber war hart, die Lungen 
aber, welche groͤſtentheils mit Geſchwuͤren angefreſſen 
waren, enthielten eine ſo groſſe Anzahl Steine von ver⸗ 
5 ſchledener Groͤſſe, als wenn ſie hinein geſaͤet worden 
waͤren. Foreſtus “) hatte auch einen Mann wegen 
heftigem Huſten mit Schwindſucht in der Kur, welcher 
gypsaͤhnliche, den kalkigten Steingewaͤchſen der Poda⸗ 
griſten gleichkommende Steine aushuſtete, aber auch 
dieſer iſt an der Lungenſucht geſtorben. Hildanu8?) 
erzaͤhlt, daß ein Mann von 30. Jahren, welcher 
dem Weine ergeben war, in eine langwuͤhrige Eugbrüs 
ſtigkeit mit einem heftigen Huſten und ſo groſſer Heiſcher⸗ 
keit fiel, daß er kaum reden konnte. Er hatte einen 
zaͤhen, eiterigten, ſtinkenden, mit Blut und unzaͤhligen 
groſſen bimsſteinfoͤrmigten Steinen vermifchten Auswurf, 
bis er endlich an der Auszehrung farb: Beym Zacu⸗ 
tus °) lieſet man, daß ein Mann durch drey Jahre, 
in wiederholenden Anwandlungen taͤglich 2 male und auch 
oͤfters 3 oder 4 harte weiſſe Steine, wie die kleinſten 
Hagelkoͤrnchen, oder wie Senf koͤrner, bey trocknem Hu⸗ 
ſten auswarf. Weil er nun keine Arzney gebrauchte, ſo 
entſtand der heftigſte Huſten, und er bekam ein ſtarkes 


ä en er anten e ward und ſtarb. 
| 8 


19 0 ® Obl. Ned. L. 14. obſ. RN Sch. 17 
9 1.8 Cent. 6, obf ,, 
=) Praxis admir. L. I. obſ. 96. 5 g | 
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Endlich meldet Morton) von einem 40 jährigen 
Manne, welcher unmaͤſſig lebte und dem trocknen Huſten 
lange unterworfen war, daß er wegen ſtarkem Reiten 
und naßkalter Witterung in grauſame, dem Seitenſtiche 
aͤhnliche Bruſtkraͤmpfe, hierauf in ein groſſes und lan⸗ 
ge anhaltendes Blutſpeyen mit einem Fieber und beſtaͤn⸗ 
digem Huſten gefallen ſey. Die Salben, auswurfbe⸗ 
foͤrdernden und ſchlafmachenden Mittel konnten der Lun⸗ 
genſucht nicht vorbeugen, bey deren Gebrauche, weil er 
nicht nach den Regeln der Diaͤt lebte, er zu wiederhol⸗ 
tenmalen die Kraͤmpfe und das Blutſpeyen bekam, und 


zugleich durch Huſten mehrere eckigte Steine auswarf, 


und nachdem die Kräfte endlich abgenommen, durch aus⸗ 
zehrende Schweiſſe und aͤhnliche Stuhlgaͤnge und Aus⸗ 
wurf geſtorben iſt. J. Wierus “) hat einen Stein 
geſehen, welcher an Groͤſſe einer Bohne glich, und in 
dem linken Lungenfluͤgel eines lungenſuͤchtigen Juͤnglings 
gefunden wurde, der nach einem lange erlittenen Huſten 
endlich an einer dreyjaͤhrigen Lungenſucht geſtorben iſt. 
Der Stein war rauh, ungleich, nicht Doreen has 
und blaß an der Farbe. | | 


8) Die Chrwindfucht (rabes) if, 1 5 1 
Sauvages ) die Abnahme des ganzen Körpers mit 
einem fortdauernden Fieber ohne Huſten und Eiteraus⸗ 
wurfe, und wenn auch das Fieber nicht dabey iſt, ſo 


nennt man es die Auszehrung (atrophia). Die Lun⸗ 1 | 


genſucht (Phehifis) iſt eine Schwindſucht mit Huſten, 
und meiſtens mit eiterichtem Auswurfe. Die Alten far 
hen nicht ſo genau darauf, dieſe drey Krankheiten, ſorg⸗ 

f 


4) I. c. hiſt. I. 
He, L. 3.6.2 e 
c) Noſol. Meth. T. 3. P. 2. n ene 
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| flag zu unterſcheiden, fie haben oft das Wort | 
Schwindſucht (Tabes) für Lungenſucht (Phrhifis) 
geſetzt, ja ſie wolten, daß dieſes als ein griechiſches 
Wort mit jenem lateiniſchen ausgedruͤckt werden ſolte). 
Weil man aber bey den Schriftſtellern findet, daß viele 
wegen Lungenſteinen endlich an der Schwindſucht geſtor⸗ 
ben ſind, ohne daß aus der Geſchichte der Krankheit genug⸗ 
ſam geſchloſſen werden konnte, unter was für einem Sinne 
dieſes Wort genommen worden ſey, ſo verweiſe ich nach⸗ 
ſtehende Faͤlle dahin: J. P. Wolf) berichtet, daß 
eine Frau von 31 Jahren, welche jaͤhzornig war, und 
durch ein halbes Jahr ihre monatliche Reinigung nicht 
hatte, von einer Schwindſucht mit einem anhaltenden 
ſchleimigten Durchfalle und einem Wolfshuſten (tuflis 
ferina) angefallen worden ſey. Sie warf anbey entwe⸗ 
der gypsaͤhnliche oder weißlichte rauhe Steine aus, 
deren die ‚größten einer Linſe oder Erbſe gleich kamen; 
durch drey Monate hatte ſie taͤglich fruͤhe einen Fieber⸗ 


ſchauder mit Durſt; nachmittags aber hatte fie Mattig 


keit mit Hitze, doch keine verlorne Eßluſt. Das Fie⸗ 
her wurde durch gehörige Arzneyen vertrieben, doch ver: 
blieb der Huſten mit dem Auswurfe der Steine, und 
der Durchfall, nachdem ſie alſo 4 Monate zugebracht 
hatte, ohne daß die Mittel etwas gegen dieſe Zufalle ver⸗ 
mochten, bekam ſie acht Tage lang ein groſſes Keuchen, 
an welchem ſie endlich erſtickte. Die Kranke erzaͤhlte, 
daß ſie allezeit unter dem Huſten eine Empfindung haͤtte, 
als wenn ihr eine Kugel durch die Luftroͤhre in die Hoͤhe 
ſtiege, welche, wenn der Huſten nachlieſſe, merklich wie: 
der hinabfiele. Die Zergliederung wurde nicht zugelaſ⸗ 
ſen; die Geſchichte meldet nichts von einer Vereiterung. 
Der junge Fallop oͤfnete, wie Kenntmann')) ber 
N 2 richtet, 
d) Add. nat. cur. Vol. 5. obl. 25. 
e) Lib. de caleulis. 
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richtet, den Koͤrper eines jungen Mannes, 7 keu⸗ 
chend war, und von einem taͤglichen Huſten geplagt wur⸗ 
de, endlich aber an einer ſchleichenden Schwindſucht ſtarb. 
In feiner Lunge find vier aſchgraue, ha rtlichte, ungleiche, 
etwas breite Steine, deren jeder einer groſſen Bohne 
gleich kam, gefunden worden. Ich ſehe nichts von einem 
Geſchwuͤre augemerkt. Eben ſo lieſt man beym Hell⸗ 
wig 5) daß ein Juͤngling, welcher mit einem ſtarken 
und lange anhaltenden Huſten behaftet war, am Ende 
in eine Abzehrung fiel, nach vielem und zaͤhen Auswurfe 
ein tophſteinartiges Weſen von ſich gegeben habe, und 
endlich verſtorben ſey, er ſagt, einen zaͤhen, nicht eite⸗ 
rigten Auswurf, wovon wir anderswo reden werden. 
Der aͤltere Ferrand s) bedienet ſich des naͤmlichen Wor⸗ 
tes Abzehrung, da er ſagt: ich habe einen Buͤrger ge⸗ 
ſehen, welcher mehrere weiſſe, harte Steinchen ausgewor⸗ 
fen hat, und endlich an der Abzehrung verſtorben iſt. 
Dem Hellwigſchen Falle iſt der Fall gleich, wel⸗ 
chen M. Tiling“) von einem Zimmermanne erzaͤhlt, 
welcher einem naͤchtlichen ſchweren Athmen lange unter⸗ 
worfen war, und manchmal 4 Monate fo beklemmt ath⸗ 
mete, daß er zu erſticken ſchien. Man gab ihm unter 
andern Arzneyen die Schwefelelixir und die Schwefelſpe⸗ 
cies nach Mynſichts Vorſchrift, er huſtete mit gro 
ſer Beaͤngſtigung ohne etwas herauf zu bringen, und 
wurde ohnmaͤchtig, endlich huſtete er zuerſt einen zaͤhen, 
klebrigten, häufigen Schleim, dann viele harte, laͤngs 
lichte und rauhe Steine aus und wurde auf eine Zeit ge⸗ 
ſund, endlich lin er doch an der e De Da 
or⸗ 


9 Obl. Med. Phyf. n. 505 . 217. „ anz 
8) Lib. de Nephritide. 2 
1.) Mife. nat. cur. Dec. I. ann. ci ob 122. 
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Dorſten ius ) thut auch keine Erwaͤhnung von ei⸗ 
nem Geſchwuͤre, nach deſſen Berichte ſah Argonauta 
eine ſehr fchöne Frau in ihren beſten Jahren, welche, 
nachdem ſie eine widernatuͤrliche Geſchwulſt unter der 
Achſel bekommen hatte, und dieſe waͤhrendem hochzeitli⸗ 0 
chen Tanze geborſten war, von ihr aber geheim gehalten 
und vernachlaͤſſiget wurde, zuerſt in eine Athembeklem⸗ 

mung, bald nachher aber in einen Wolfshuſten uͤberge⸗ 
gangen iſt, wobey ſie immer uͤber einen in der Bruſthoͤhle 
verborgenen Schmerz klagte. Endlich huſtete ſie mit der 
ſtaͤrkſten Gewalt eine tophſteinartige Materie aus, die 
dem Anſehen nach einem Moͤrtel glich, und mit welcher, 
wie mit einer Kreide, auf den Boden geſchrieben werden 
konnte; fie iſt aber bald darauf an einer Schwindſucht 
geſtorben. Hild anus ) ſagt ſogar ausdruͤcklich, es 
waͤre nichts von einem Geſchwuͤre gefunden worden, ſo 
daß man ge weiß, es w Ren 1 e | 

worden. 75 Aue 


90 Die Heicherkel if auch, wiewohl ſchr ſelten, 


an Ka worden, wie wir in den berliniſchen mediei⸗ 


niſchen Beobachtungen !) und beym Hildanus ) 
geſehen haben, und auch in der Kranken Geſchichte Are 
€, F. Garmanns „) ſchen werden. 


10) Von der Ohnmacht haben Tiling er und 
Franke) Erwähnung ar m | 
N 3 on A | 11) 
90 Tbidem’Dec. 2. ann. 8 tes Sue 1 0 
ie: k) Vid. Symptomat. n not. . | RR 
D) Vid. ibid. n. 6. 
m) Vid. ibid. n. 7. 
1) Vid. cauf. procat. n. 2. 
e) Vid. Sympt. n. 8. 
5) Vid. ibid. n. 5. 
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119, Die Bauch oder Wieima übers 
fällt auch einige, wir haben die Bauch waſſerſucht beym 
Kranken des Huldenreichs ) geſehen. C. Ray⸗ 
ger) meldet von einer Bruſtwaſſerſucht in einem vor⸗ 
nehmen funfzigjaͤhrigen Manne, welcher durch einige 
Jahre mit einer ſchweren, hartnäckigten, periodiſchen 
Engbruͤſtigkeit geplagt wurde, endlich die fallende 
Sucht bekam, die nach drey oder vier Anfaͤllen, ſammt 
der Engbruͤſtigkeit auf hoͤrte. Nach anderthalb Jahren 
kamen beyde Uebel wieder und der Kranke ſtarb. In bey⸗ 
den Nieren war haufiger Sand, aber kein Stein, un⸗ 
geachtet beym Leben einige an der Groͤſſe wie eine Erbſe 
abgegangen waren. In der Bruſthoͤhle wurden mehr 
als 5 Pfunde (das Pfund zu 12 Unzen gerechnet) eines 
Pe ofen gelben Waſſers gefunden, von welchem doch 
weniger in der linken Hoͤhle, als in der rechten war. In 
der rechten Lunge wurden auch unzaͤhlige Steine an der 
Groͤſſe wie Hirſenkoͤrner gefunden, der größte davon war 
hier und dort ſpitzig, und ſo groß wie eine Faſole, in der 
linken wurde keiner gefunden, und ſonſt war nichts 

ee ee zugegen: alſo war nirgend ein e 


7 


Die Urſachen 1 
and beynghe die nämlichen, wie ben ven eue. 


I. Die naͤheſte. 

Es ſcheint, daß dieſe Steine aus einem zu Steiner⸗ 
zeugung faͤhigem ( lapideſeente) Schleime entſtehen, der 
‚immer me erhaͤrtet, wie dies aus der Beobachtung 
des C. L Lange 9 zu ſchlieſſen iſt. ) 

Die 


4) Ibid. n. 7. ann 
1) Miſc. nat. cur. de ann. 3. obſ. 137. 
s) Ibid. Dec. I. ann. a, obſ. 121. Sch. 


N 
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Ai, Torbereitende. 9 


1) Eine zur Steinergeugung faͤhige oder and 
thritiſche Beſchaffenheit. Wir haben aus den bisher 
angefuͤhrten Geſchichten geſehen, daß die Kranken des 
Rangers) des Franks Hund des Pechlins “ 
zugleich mit den Harnblaſenſteinen, oder auch mit an⸗ 
dern Steinen behaftet geweſen ſind, der Kranke hen 

Garman ns aber war podageifib. | 

ar Ein unenrbtes Uebel. Hul dem reich fe 
zur Geſchichte der Krankheit und der Zergliederung feine 
a *) noch hinzu ): Der Vater des Verſtorbenen 
hatte eben eine ſolche auf keimende Anlage von Steinen 
eee er e w. she in ber Lungen. 


au 
Gelegenheitiche. 
N d erdigte Theile, wie 50 ir. 
fen, Maͤlttern, Steinmetzen, u. f. w. ), woruͤber die 
gelehrte Anmerkung des R. F. Ovelguns und 
Buͤchners ) geleſen zu werden verdient. G. H. 
we he 9 mass. Ein armer Jing wude, bs 


N ½ n ee ; 


3 75 vid. Sylupt. n. 11. 

1) Vid. ibid. n. 5. C 
1 *) Vid. progn. n. 3. 4. Ei En 7 
„ h Viq. ſeg. n. ꝶ . 
ei Syupt. m n n nn na air 
4) Ibid. I. c. 

b) Vide Rammazzini de morb. artif. ‚cap. 25. 

4) Alt. nat. cur. I. c. obſ. 85. e see 
4) Miſe. nat. cur. dec. 1. ann. 1. Obſ. 158. 
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er ſich dem Maͤurerhandwerk widmete, mit einem anhal⸗ 
tenden Huſten gequaͤlt, der um fo heftiger und gefaͤhrli⸗ 
cher war, weil der Kranke nicht den geringſten Auswurf 


hatte, ausgenommen, daß zuweilen durch die Heftigkeit 
beym Huſten Blut ausgeſtoſſen wurde, ſammt einer ſtei⸗ 


nigten Materie, die nicht hart, ſondern leicht zu zerreiben 


war, und einem aneinander gekleiſterten Kalke glich, 
und von welcher wir auch deswegen glaubten, daß ſie 


aus ſolchem entſtanden ſey, weil er taͤglich damit umzu⸗ 
gehen pflegte. Wir riethen ihm daher, daß er dieſes 


Handwerk verlaſſen und ein anders erlernen ſolte, nach⸗ 


dem ihm mit zutraͤglichen Mitteln geholfen ſeyn wuͤrde. 
Faſt einen gleichen Fall hat G. W. Wedele) von 
einer Magd aufgezeichnet, die einige Jahre bey einem 
Kalkbrenner diente, und: weil ſie in der Werkſtadte oͤfters 


vielen Kalkſtaub einzog, nach und nach Lungenſteine be⸗ 
kam, deren ſie einige wie Erbſen groß, andere groͤſſere 


und kleinere, und einen, der einer Bohne glich, und die 
ſcharf dreyſpitzig waren, A Husten mit ein wenig 


Blut ausgeworfen hat. Sie genas inde en wieder, 
Gachden fie, e aus, dem Dienſte! gegangen war. 7 


19 Erdigte Speſſen, oder ſolche, welche den ine 
riſchen Schleim in Steine verdicken koͤnnen. Vielen 
ſchien es, daß die Milch zur Erzeugung dieſer Steine zu⸗ 
traͤglich fen, wie aus dem Morga gni / zu ſchlieſſen 
iſt, und es die Beobachtung des Franks! 8) anzeiget. 
Ein Maurer von 56 Jahren, welcher mit einer! lang⸗ 


wuͤhrigen Gelbſucht und beſtändigen Schmerzen in der 
Lunge auf der rechten Seite behaftet war, ſieng endlich 

zu ſchwellen an, und Bern, bald Naschen Ko 1 a 

3 1 neten 


e) Ibidi ann. 3. obl. Be Re DEE A 
I Ida .o.t.s a 
O Mer chf. 22. Lu, wo n 
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neten Koͤrper, ſagt Frank, fand ich die Lungen aus⸗ 
getrocknet, und mit weiſſen, wie Kalk leicht zerreiblichen, 
Steinen angefuͤllt. Das Milz war ſehr angeſchwollen, 
und die Gallenblaſe mit einem ſafranfaͤrbigen Waſſer ans - 
gefuͤllt. Er war ein ſehr ſtarker Liebhaber von der Milch, 
ſo, daß er ſie auch an der Stelle des Waſſers und des 
Biers trank; uͤbrigens hatte er nach Ausſage der Haus⸗ 
genoffen keinen Huſten. In Abſicht auf die ſchleimver⸗ 
dickenden Subſtanzen, verdient die Beobachtung des 
Garmanns !) erwogen zu werden. Ein podagri⸗ 
ſcher Stadtrichter, welcher uͤber ein Jahr eine große 
Heiſcherkeit hatte, glaubte, daß dieſes von einem nicht 
genug mit Waſſer verduͤnntem Salmiakgeiſte herkaͤme, 
denn er hatte ihn kaum eingenommen, ſo wurde er hei⸗ 
fiber, und es ſchien ihm manchmal, da er ſchon krank 
war, immer etwas an der Kehle zu haͤngen, welches ſie 
duͤckte und beſchwerte. Endlich, nachdem er vieles ver⸗ 
geblich gebraucht hatte, huſtete er ein tophſteinartiges 
Weſen aus worauf er ſeine vorige Stimme wieder er⸗ 
hielt. Eben ſo etwas ſcheint beym Kranken des 
Franks ): geweſen zu ſeyn, welcher nach dem Se 
ie einiger Birnen Steine und Sand von fich gab. 


145530 Abſezungen, wie die Falle des e 90 
und ee 55 bewelſen. 1 
Die Eitenntniz. 


90 ve ſchr ſchwer (wenn nicht cen Steine 160558 
ba . weil man ‚gefeben hat, daß die ange⸗ 


Hi 


wi führten 


) Bid. Dee. 2. ann. ac * 

7) Vid. Sympt. n. 5 A070 
H vide ibid. „ t t DN 
J Vide ibi ne e ee lei 
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fuͤhrten Zufaͤlle, auch zuſammengenommen, aus andern 
urſachen entſtanden ſind, theils weil auch ſelbſt bey die⸗ 
ſer Krankheit weder alle, noch die vorzuͤglichſten immer 
zugegen ſind, fo, daß man daher noch kein pathognomi⸗ 
ſches Zeichen hat. Alſo wurde in dem Kranken des 
Franks“) nie ein Huſten beobachtet, der doch bey⸗ 
nahe einer der vorzuͤglichſten Zufaͤlle dieſer Krankheit iſt. 
Es iſt aber auch nicht immer eine Empfindung einer 
Schwere in der Bruſt, wenn ſchon faſt die ganze Lunge 
tophſteinigt iſt. Denn Manche, wie bey Blengny ) 
zu ſehen, oͤfnete den Koͤrper einer dreyjaͤhrigen Tochter 
eines Bandmachers, welche an einer langwuͤhrigen Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und ſehr ſchwerem Keuchen mit einem anhal⸗ 
tenden trocknen Huſten und kropfartigen kbmösigten Ge⸗ 
ſchwuͤlſten am rechten Beine verſtorben war. Er fand 
ſtatt des linken Lungenflügels von welchem keine Spur 
da war, einen haͤutigen Sack, welcher mit den Ribben 
verwachſen, und mit einem harten gypſigten Weſen an⸗ 
gefuͤllt war, wenn nicht etwa entweder das kleine Maͤd⸗ 
chen, die zwar gegenwaͤrtige Empfindung einer Schwere 
nicht genugſam von ihren andern Uebeln unterſchieden, 
oder der Beobachter fie. anzumerken uͤberſehen hat; allein, 
ſie konnte auch nicht zugegen geweſen ſeyn, weil der Sack 
feſt an den Ribben hieng, ſo daß er die Kranke! in was 
immer für einer Lage nicht mehr, als ſonſt, beſchweren 
konnte. Was waren wohl für Zufälle in dem Kranken 
des Wandelers beym Buchwald) zugegen? 
und doch war der ganze rechte Lungenfluͤgel tophſteinigt. 
Man hat ſogar beobachtet, daß dieſe Steine zuweilen 
keine befonderen Te verurſachten, denn da 
der 


mn) Vide dh, 25 n. 27 f ant 
2) Zod. med. ann. 1. Maj. obſ. 9. 206 
e) Prodr. ad Act. Med. Hafnd p. 117. 


— 
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der Körper eines vornehmen Mannes, welcher an eieht 
Geschwüre d des Blaſenhalſes verſtorben war, in Gegen⸗ 
wart des J. W. Dobrzenskyr) geoͤfnet wurde, 
waren die Lungen hier und dort voll von Steinchen, die 
die Groͤſſe wie Hirſenkoͤrner hatten, fo, daß zween Löffel 
voll davon geſammlet worden ſind, ohngeachtet der 
Kranke in ſeinem Leben weder uͤber danch Schmerz, noch 
ein Beſchwerniß der Lungen geklaget hatte. Dieſer Be⸗ 
obachtung iſt diejenige ſehr gleich, die Schroͤck 2) 
von der Zergliederung eines geſunden und ſtarken Weibes 
erzaͤhlet, welches wegen dem Kindes mord hingerichtet 
wurde. In ihren Lungen wurden mehrere und nicht kleine 
ſteinigte Zuſammenwachſungen, beſonders aber um die 
Zertheilung der Luftroͤhre ein gröfferer Stein gefunden, 
da ſie doch ſo viel nach dem Berichte Anderer erhellte, 
niemal mit einem ſchweren Athem oder einem merklichen 
Huſten behaftet geweſen war. Der Verf. ſetzt einige 
Urſachen hinzu, warum kein Beer zugegen war. 


ken Borherfagung. 


) Die Krankheit kann lange 8 wer⸗ 

den wenn die Steine in keiner groſſen Anzahl, oder 
nicht groß ſind, und wenig verletzen. So ſah Gale⸗ 
nus) ſolche Kranke, die noch viele Jahre durchlebten. 
Beym Borellus ) lieſet man, daß ein Weib lange 
Zeit kleine, und viele Steine aushuſtete, welche von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt, und ſehr hart waren. Auf dieſe Art 
hat ſie eine lange Zeit ihr Leben zugebracht. Allein, 
35 00 Miſc. nat. eur. Dec. 1. ann. 2. Obſ. 14. 1 
/ 4) Schol, ad aeLLwıcıı obſ. RR a: 
ry Lie 


Y) Obf. Phyſ. med. Cent. I. obſ. 47 
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2) wenn ein Blutſpeyen, oder eine NEN 


hinzu koͤmmt, fo iſt die Krankheit meiſtens toͤdtlich, und 
auf keine Weiſe zu heilen, wie die oben) angefuͤhrten 


Beyſpiele hinlaͤnglich lehren, es find auch nicht mehrere 
als die zween Kranken des Mortons “) dem Tode entgan⸗ 
gen, und ſelbſt bey einem von dieſen ſind die Zufaͤlle des 
Steines zuruͤckgeblieben, fo, daß man mit Recht befuͤrchtet 


hat, er koͤnnte wieder in das vorige Uebel zuruͤckfallen. 


Doch erfolgt der Tod weit gewiſſer auf die Lungenſucht, 


als auf das Blutſpeyen, denn, wenn dieſes gering, und 
etwa nur daher entſtanden iſt, weil blos die Luftroͤhre, 
oder auch etwas hoͤher liegende Theile bey dem Durch⸗ 


gange des Steines verwundet worden ſind, ſo iſt keine 
groſſe Gefahr zu befuͤrchten. Dies ſcheint bey einigen a 


von den angefuͤhrten Kranken geſchehen zu ſeyn. 


3) Der Auswurf der Steine hebet manchmal 
die Krankheit, zuweilen aber traͤgt er gar nichts zur Ge⸗ 
ſundheit bey, ja er zeiget noch an, daß der Tod fehr 
nahe fey. 


a) Er iſt heilſam, wenn u ſtens alle Steine ausge⸗ 
worfen werden, ꝛtens, wenn keine neue nachwachſen, 
Ztens, wenn die Lungen unverletzt geblieben ſind, Atens, 
wenn alle Zufaͤlle nach dem Auswurfe verſchwunden ſind, 


welches doch, obwohlen es bey wenigen geſchicht, doch 


beobachtet worden if. J. H. Brechtfeld y berich⸗ 


tet, daß bey einer Frau, welche mit einem ſchweren und 
keuchenden Athem und trocknen Huſten lange geplagt 
wurde, auf den Gebrauch eines den Schleim aufloͤſen⸗ 
den und den Auswurf befoͤrdernden Abſudes, das Keu⸗ 
chen zwar gemindert, aber nicht e worden ſey; fi fi 6 5 
4 waͤre 


— 


) vid. Sym n. F. 6. 4 
4) I. c. hiſt. 2. 3. vide eurat. pharm. n. a 
x) Ad. Hafn. Vol. L obſ. 9-9. 


* 1 5 
5 U 
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wäre endlich, da fie fich ı in haͤuslichen Geſchaͤften ſtaͤrker 

anſtrengte, von einem ſehr heftigen Huſten befallen wor⸗ 

den, und habe bey dieſem einen harten, aſchgrauen, und 

dem erſten Gliede des Daumens gleichen Stein ausge⸗ 

worfen, von dieſem Augenblicke an ſey ſie von dem Hu⸗ 
ſten und dem Keuchen gänzlich befreyet worden. 


Beym benius 99 lieſet man, daß ein 


Mann, welcher drey Jahre lang mit einem Schmerze an 


— 


den Seiten (wider welchen er verſchiedenes ohne Nutzen 


gebraucht hatte, und deſſen Urſache nicht zu entdecken 


war,) wie auch mit einem trocknen Huſten geplagt wurde, 


nach angewandten die Saͤfte verſuͤſſenden erweichenden 
und Bruſtmitteln, endlich einen haſelnußgroſſen Stein aus⸗ 
warf, da das Uebel ſchon ſo ſehr uͤberhand genommen 


hatte, daß der Tod nahe zu ſeyn ſchien: hierauf hoͤrte der 


Schmerz ſamt dem Huſten auf. Eben alſo huſtete, wie 


Dobrzensky berichtet ), ein Buchhändler, welcher 
den heftigſten Huſten mit Engbruͤſtigkeit hatte, nach vie⸗ 


len umſonſt angewandten Mitteln, endlich, nach einigen 


Wochen, eine ſteinartige, dem Kalke aͤhnliche Materie, 


ſamt etwas blutigem Auswurfe, an der Groͤße eines Hel⸗ 


lers (obolus) aus, worauf dann der li von 809 


a Tage leichter wurde. 


Eine Frau von 57 Jahren wurde, wie beym Pa u 2 


de zu ſehen iſt, durch einen Huſten, der 19 Jahre 


hindurch ſie faſt Tag und Nacht plagte, ausgezehret, bis 
ſie endlich auf ein dem Verf. unbekanntes Arzneymittel 
erſtens kleine Steinchen g mit einem zähen Schleim, als⸗ 


J). De abditis C. 24. 
2) Miſe. nat. cur. I. c. Sch. . 
a) Ibid. dee. 2. ann. 6. app. p. Io. obſ. 6. 


dann 
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dann am folgenden Tage groͤſſere, und kt einen merk⸗ 
wuͤrdigen grauen mit rothen Punkten gezeichneten, leicht 
zu zerreibenden, birnfoͤrmigen Stein hinweg huſtete, wor⸗ 
auf die Kranke nach und nach genas, und ohne eine be⸗ 
ſondre Beſchwerde noch 5 Jahr lebte. Sch enk ſagt “) 
daß ein Mann, welcher in ſeiner Jugend einen anhaltenden 
trocknen, und allen Arzneyen widerſtehenden Huſten hatte, 
da er einſt ſtaͤrker huſtete, zween erbſengroße Steine aus⸗ 
warf, und alſo von ſeinem Huſten befreyet wurde. Ein 
vierzigjaͤhriger Mann beym Zacutus Y, welcher einem 
naͤchtlichen ſchweren Athmen unterworfen war, athmete 
endlich zween Monate ſo ſchwer, daß eine Erſtickung be⸗ 
fuͤrchtet wurde, und da er einen trocknen Huſten, eine 
Beaͤngſtigung und eine Ohnmacht bekam, warf er zuerſt 
eine Menge eines zaͤhen und klebrigten Schleims, hierauf 
einen Stein aus, welcher hart, laͤnglicht, rauh, 205 
Grane ſchwer, und einem Dattelkerne aͤhnlich war, wor⸗ 
auf er geſund wurde. Ein anderer 4) alter Mann, wel⸗ 
cher lange Zeit bevor mit einem beſchwerlichen Huſten be⸗ 
haftet war, und vieles vergeblich gebraucht hatte, huſtete 
endlich eines Tages mit Gefahr einer Erſtickung, eine 
kryſtallfoͤrmige an der Groͤße einer kleinen Nuß gleich⸗ 
kommende, harte und dichte kleine Kugel aus, und wur⸗ 
de nach dieſem geſund. Der Mann beym Trallia⸗ 
nus 9, welcher auch lange einen Huſten gehabt hatte, 
warf nach einer anfeuchtenden und abkuͤhlenden Koſt einen 
Stein aus, welcher beſonders geſtaltet, leicht, nicht 
rauh, 


5) I. e, L. 2. Obſ. 49. ER N 
0) Prax. adm. L. I. obſ. 95. 


d) Med. prineip. hiſt. L. 2. . Paraph. ad hilt 37: obſ. 
8. p- m. 382. 


e) L. 5xkapi4. 


Ri l h N . { 


* 
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rauh, hart und feſt war, ſo, daß er auf die Erde gewor⸗ 


fen einen Klang von ſich gab, worauf er gefund wurde, 
Gabelchover bezeuget beym Schenk /) von ſich 
ſelbſt, daß er vom ein und zwanzigſten Jahre ſeines Ale 
ters, beynahe durch 2 Jahre linſenfoͤrmigte, weiffe, 
tophſteinartige Steinchen aus gehuſtet habe; von welchem 
uebel er doch ohne Arzneyen geneſen iſt, nachdem er Ita⸗ 
lien durchreiſet und eine Frau genommen hatte. Ein 
junger Englaͤnder hatte, wie Pechlin )) erzaͤhlt, einen 


trocknen taͤglich zunehmenden Huſten durch 14 Tage, 


und huſtete endlich mit Gewalt einen ungleichen einge⸗ 
kerbten Stein aus, der die Geſtalt des Ortes hatte, wor⸗ 
inn er lag. Der Huſten hielt noch an, und in einigen Ta⸗ 
gen folgte noch ein anderer, und auf dieſen ein dritter 
Stein; hierauf wurde er geſund, und hatte durch zwey 
Jahre keine ſchlimmen Zufaͤlle. Er war ſonſt den Nie⸗ 
renſchmerzen und der Augenentzuͤndung unterworfen, 
allein von jener Zeit an war er von dieſen Uebeln be⸗ 
freyet. Es ſcheinet auch, daß der Alte des Pan aro⸗ 


0 kußı 97. der einen Huſten hatte, und waͤhrend demſelben 


gaͤhe einen Stein ausſtieß, wieder geſund geworden ſey, | 
weil man nicht findet, daß ihn irgend ein böfer Zufall 
hierauf angewandelt habe. Endlich hat auch Marti⸗ 
nett ), wie beym Morgagnih zu ſehen, eine Eng⸗ 
brůſtigkeit nach zween ausgehuſteten Steinen gaͤnzlich 


aufpören gehen, „ und dieſen nämlichen Erfolg haben 


. 


Ole. 0 
20 Obf. med. L. 2. oh Fee 207: | 
50 Pentec. 2. Obſ. 22. pag. 88. 

1) Tigger ffdlg feparar, degli, amori. ige 


Kl. e . as. 


— 
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Oetheus in Roth m), Wedel I Gar- 
mann ), und Morton) angemerk. 
b) Von gefaͤhrlicherer Vorbedeutung Fangen 


oder wenigſtens unnuͤtz, iſt der Auswurf der Steine, 


wenn erſtens Zeichen einer tophſteinartigen Materie in 
den Lungen zugegen ſind; zweytens „ wenn die Zufaͤlle 
entweder verbleiben, oder wieder kommen; drittens, 
wenn Eiter und Blut mit den Steinen haͤuſig hervor⸗ 
koͤmmt, es geſchehe nun vor oder nach denſelben, u. d. gl. 
wie wir aus den bis itzt angeführten Fällen geſehen ha⸗ 
ben. Alſo ſcheint es, daß der Mann des Dorſtens ) 
nicht viel Gutes zu hoffen gehabt habe, welcher einen 
trocknen anhaltenden Huſten, zuweilen auch eine Eng⸗ 
bruͤſtigkeit hatte, und nach einiger Zeit Steine aushuſtete, 
worauf zwar die Engbruͤſtigkeit nachließe, der Huſten 
aber doch anhielt. Die Steine waren hart, nicht leicht 
zu zerreiben, und an der Größe theils einer Erbſe, theils 
einer Linſe, oder einem Hirſekorn gleich. Eben ſo war 
ein Ruͤckfall beym Kranken des Mortons ') zu bes 
fuͤrchten, welcher vom trocknen in und dem 5 8 0 
niht dae wurde. } 


Die Heilart. 10 
Die Anzeigen. 


1) 90 Steine ſind aufzulöfen 2 wenn es Val 
und auszutreiben. 


1. 


= 


1 20 
I) Vide phaenom. n. I. 
m) Vid. ibid. n. 5. 
2) Vid. cauſ. procat. n. Nane. Ki 
0) Vid. ibid. n. 2. e Re 
20 Vid. eur. Phar. n. 3. 8 N 
40 Mifcel. nat. cür. dee. 2. ann. 3. obl. 68 
r) Vid. cur. Pharm. n. 3. 
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5 2 Die Wege ſchlapp und ſchluͤfrig zu machen. 


3) Die Folgen zu heben, z. B. die, Wunde, das 
| Geschwür der Lungen, durch Mittel, welche die Fat | 
ficht und die Wunden heilen. | 


4) Die benen Anlage zu dalle. 


9 angezeigten Dinge. 

As. Diaͤͤtetiſche Mittel. 

Die Lebensart, die Oerter, welche der Etzeu⸗ 
ung der Steine Gelegenheit gegeben haben, ſind zu ver⸗ 
andern, wie Welſch 9 feinem Tünglinge angerathen, 


und wie die Veränderung des Dienſtes der 1 bem 
Pes el 9 genügt hat. 


9 


8. Atzbeymittel. 
| 5 Auflöſende, dahin gehoͤren vorzuͤglich die Pflan⸗ 
AR zenſaͤfte. Es iſt bekannt, daß in den Koͤrpern des Horn⸗ 
viehes, welches zu Ende des Winters geſchlachtet wird, 
oft Gallenſteine gefunden werden, niemal aber in ſolchem, 
welches im Sommer getoͤdtet wird, wenn es den Fruͤh⸗ 
ling hindurch friſches Gras gefreſſen hat. Aus dieſer 
Urſache hat auch eee ) den Gebrauch da⸗ 
von anempfohlen. N 
15 2) 
Y Vid. cauſ. procat, 1. 4. | 
2) Vid. ibid. 
u) IR C 


Motenh. II. Th. O 
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11 dergleichen dem Kranken des Benivenius) 
dienlich geweſen ſi ſind. Auf dieſe Art beförderte dem 
Kranken des Albert Fabrius, wie beym Mor⸗ 
gagni ) zu leſen, das Mandeloͤl in einem Schleckſafte 
den Ausgang des Steins, und er wurde wieder geſund. 
Iſt die Milch hier dienlich? Keineswegs, der Kranke des 
Franks“ ſcheint davon feine Krankheit bekommen zu 
haben. Sie hat dem Kranken des Coetulus beym 
Morgagni ) den Schmerz (mithin wahrſcheinli⸗ 5 
cherweiſe den Stein ſelbſt) vergroͤſſert und den Tod be⸗ 
foͤrdert. Daher hat auch Morton?) auf die Milch 
ein Mißtrauen gefegt, und ihren Gebrauch nur bey hoͤchſt 
dringenden Umſtaͤnden in der I) gegenwärtigen Lun⸗ 
gehe zugelaſſen. 5 N N 


3) Der Mohnſaft. Mort bet dieſen a. 
len andern vorgezogen, weil er die Kraͤmpfe hebe, und 
dadurch den Huſten und die Engbruͤſtigkeit lindere, und 
die Wege ſchlapp mache. Er erzaͤhlt, daß ein 30 jaͤh⸗ 
riger Apotheker, welcher auſſer einem trocknen, doch 
nicht ſehr beſchwerlichen Huſten uͤbrigens vollkommen ge⸗ 
ſund war, gaͤhe mit Kraͤmpfen in den Lungen und darauf 
folgenden heftigen Schmerzen, endlich aber mit einem 
Blutſpeyen befallen wurde. Weil nun Aderlaͤſſe, aͤuſ⸗ 
ſerliche Saͤlbgen und die eee nichts halfen, ſon⸗ 


Ba 
x) Vide progn. n. 3. f. 
7) I. c. n. al. 
4) I. G. 
a) l. e. 
5) Ibidem. 
) Ibid. hiſt. 2. 
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dern er durch das Blutſpeyen und die faſt taͤglich wieder ⸗ 
kommenden Schmerzen, durch die ſtaͤte Schlafloſigkeit, 
das Fieber, den Huſten u. d. gl. in drey Wochen beynahe 
zu Grunde gerichtet wurde, gebrauchte er in einer freyen 
Luft eine lange Zelt ganz allein und zwar haufig den 
Mohnſaft, und wurde von dem Blutſpeyen und den 
Schmerzen zugleich befreyet, und blieb auch geſund. 
Er kam allmaͤhlig zu Kraͤften, ſah wieder wie zuvor aus, 
und alle Zufaͤlle waren nach 4 oder 5 Jahren verſchwun⸗ 
den, nur blieb ein leichtes Keuchen mit einem trocknen 
Huſten zuruͤck. Auf eben dieſe Art fiel ein andrer Apo⸗ 
theker „) wegen der Lungenſteine, deren er mehrere aus⸗ 
gehuſtet hatte, in ein öfter wiederkommendes Blutſpeyen 
mit krampf haften Schmerzen, er ſchien daher zu einer 
Lungenſchwindſucht eine Anlage zu haben, von welcher 


er doch nach dem Auswurfe der Steine, auf den Ge 


brauch, der Milchdiaͤt, der Mohnſaftmittel und balſami⸗ 
ſchher Arzneyen ſehr leicht befreyet worden iſt, fo, daß er 
mehrere Jahre nachher aufs vollkommenſte gefund war. 


d) Ibid, hiſt. n. 3. 


9 Von 


„Bon 
Verbeinerung des Herzens, 
deer Schlagadern, und anderer wei⸗ 
| chen Theile. 


Von dem 
Herausgeber. 


En Mann in die 70 Jahre, welcher den Brandtweln 
haufig trank, hatte ſeit langer Zeit kalte Gliedmaf⸗ 
ſen, welche meiſtens blau ausſahen, und einen kleinen 
ausſetzenden Puls. An verſchiedenen Gegenden des Koͤr⸗ 
pers hatte er blaue Flecken, ſonſt war er aber geſund. 


Wegen einer Engbruͤſtigkeit, einem ſchweren Athem, 
und einem Herzklopfen, das er zuweilen bekam, ward er 


in das Spital e und kurz hierauf ſtarb er 
ploͤtzlich. ; ir 


Ber Unterfüchung des Leichnams fand man ab 1 


Waſſer zwiſchen der weichen und harten Hirnhaut, wie 


auch in den Gehirnkammern, die harte Hirnhaut viel di⸗ 
cker und feſter, als gewoͤhnlich, und einige Blutgefaͤſſe 
in dem Adergeflechte des Gehirns 1 choroideus) 
halb verbeinert. 


Die 


Vo Verbeinerung des Herzens ꝛc. 21 3 | 


Die Lungen waren zuſammen gefallen und geſund, 


gar in den Bruſthoͤhlen etwas Waſſer, der Herjbeutel 


war ſehr dick und feſt, das Herz zwar gut geſtaltet, die 
linke Herzkammer hingegen durch ihre ganze fleifchigte 
Subſtanz, welche einen ſtarken Zoll dick war, verbeinert. 

Dieſe Verbeinerung erſtreckte ſich von der Spitze des 
Herzens an, bis uͤber deſſelben Grund, und reichte auch 

in etwas an die rechte Herzkammer. Die 3 halbmond⸗ 
foͤrmigen Klappen hatten einige kleine verbeinerte Stel⸗ 
len, worunter die ſtaͤrkſten an dem Rande dieſer Klappen 
waren, allwo ſich die kleinen Knoͤtchen (noduli Mor- 
gagnii,) befinden. Die dreyſpitzigen Klappen waren 
ebenfalls ſehr feſt, aber mehr flechſigt als verbeinert. 
Die fleiſchichten Saͤulen in dieſer Herzkammer waren 
nicht verbeinert. Die hintere Herzkammer war ganz 

natuͤrlich beſchaffen, und voll von einem gallertigten We⸗ 
fen des Blutes oder Entzuͤndungskruſt (crufta phlogifii- 
ca,) wovon ſich auch etwas in der voͤrderen Herzkam⸗ 
mer befand. 


IJgn den groͤſſeren Seer fand man hier und | 

dort beinigte Stellen, zuweilen auch den halben, auch 

4 Theile des Kanals wie einen Ring verbeinert. 

uebrigens waren alle eee Eingeweide blaß⸗ | 
fer und ſehr ſchlapp. 

Verbeinerungen der feſt weichen Theile a) koͤnnen ſo⸗ 
wohl bey ſehr alten, als auch jungen Leuten entſtehen, 
und iſt auch daher nur bey ſehr alten Leuten die Folge 
des Alters, bey jungen ) hingegen eine Nane fuͤr 


ſich allein. 7 . 

| S Bey 

9 gten Zaaf. Verhandelingen van Genoöt- 
(chap te Rotterdam. Theil 1. ©. 493% 


5) Cowper Epitom. transact. e P. 2. p. 35, 
a ibid. p. 134. 


se 
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Bey alten Perſonen iſt die Urſache der Verbeinerun⸗ | 
gen meiſtens ein Fehler der feſten, bey e aber me 
ſtens ein Fehler der fluͤßigen Theile. 


Bey 1 85 Leuten verlieren die Endtheile 155 050 
adern oft ihre bewegende Kraft, das Blut weiter in die 
haarkleinen Nebenaͤſte hinuͤber zu treiben, das Blut bleibt 
alsdann in ihnen ſtill ſtehen, das Blutwaſſer ſondert ſich 
von dem aͤchten rothen Theile ab, gerinnet, und wird 
gallertig, ſo wie es allezeit zu geſchehen pflegt, wenn das 
Blut aus feinem Kreislaufe koͤmmt. Dieſer gallertige 
Theil des Blutes, welchen man uach manchen Aderoͤf⸗ 
nungen Entzuͤndungskruſt zu nennen pflegt, ſtocket im⸗ 
mer mehr und mehr, wird feſter, waͤchſt mit den Ges 
faffen ſelbſt, in welchen er ſtocket, zuſammen, und wird 
am Ende mit dem Gefaͤſſe zu einer beinigten Subſtanz ). 
Und dieſes geſchieht nicht in einem Gefaͤſſe allein, ſon⸗ 
dern in mehreren zugleich. So geſchieht es zuweilen, 
daß bey alten Leuten die Finger und Zehen vom kalten 
Brande befallen werden, und wenn man dieſelbe genau 
unterſuchet, findet man oft die Schlagadern, welche zu 
beyden Seiten an denſelben und bis an ihre Spitze laufen, 
verbeinert 4), oder doch ihre 1 5 wie flechſigt und zu⸗ 
FOHRUNERSETOFINPTES N. 

So findet man auch bey ſehr Alten ne gar en 
in den groͤſſeren Kale den bee 155 in dem Her⸗ 

zen 
Act. Berol. vol. 8. dec. 2. 10 
Neiſch Transact. Angl. vol. 31. n. 330. p. 226. 
ec) sucRORGR Eph. N. C. Dec. 2. A. 3. obſ. 19. 
ed) Rulm Diff, de tendine Achill. difzupto, | 


e) Schur p. p. 212. 
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zen 7) in den kanten Schlafſchlagadern und zwar di 
ihren ganzen Verlauf in das Gehirn, und manchmal ſo⸗ 
ö gar in der harten Hirnhaut, Verbeinerungen. 


Herr Prof. Pohl hat in ſeinem Programmate de 
oſſificatione vaſorum praeternaturali, Lipf. 1774. 
folgende merkwuͤrdige Geſchichte aufgezeichnet. Ein 
achtzigjaͤhriges Weib war ſeit dreyen Jahren vielen 
Krankheiten, vorzuͤglich Beaͤngſtigungen und unregel⸗ 
maͤſſigem Pulfe unterworfen. Der ganze Bogen der groſ⸗ 
ſen Schlagader war verknoͤchert, und auch in dem auf⸗ 
ſteigendem Stamme an der rechten Seite, wo die Schluͤſ⸗ 
ſelbeinſchlagader aus der ungenannten koͤmmt, fand man 
erbſengroſſe verknoͤcherte Stellen. An dem abſteigenden 
Stamme bis an die obere Schmeerbauchspulsader, unter 
dem Queerfelle gab es knorplichte aneinander ſitzende 

Stellen, von denen auch einige in die Zwiſchenraͤume der 
die Schlagader umgebenden Haut gedrungen waren. 

Die gegen dem Ruͤcken gelagerten Verknoͤcherungen an 
der groſſen Schlagader waren haͤrter, und meiſtens brei⸗ 
ter als ein Zoll. An dem herabſteigenden Stamme der⸗ 

ſelben, an dem Theile zwiſchen den Nieren und Gekroͤſe⸗ 
ſchlagadern war eine vier queer Finger breite, vollkom⸗ 
men verfnöcherte Stelle. 


Bey einem andern 76 jährigen Deibe ı war der Bo⸗ f 

gen der großen Schlagader ebenfalls groͤſtentheils kno⸗ 
ebigt, und ihr Durchmeſſer viel groͤſſer als natürlich. 
In der Lungenſchlagader war uͤber eine jede Klappe eine 
ſchon in einen Knochen uͤbergehende Schwiele, auch in 
die Kranzſchlagadern waren aͤhnliche Stellen eingeſprengt. 
An einer u der groſſen Schlagader ſah man einen 

| | O 4 | ſchup⸗ 
5 Crell de Art. coronaria 8 offt is indurata, 

Obſerv. Vit. 17400. 

ruxßzsivs Diſſ. de circulo ſanguinis in Be $. 4. 


= 
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Fleiſch des Herzens war viel haͤrter, als ſonſt. In 


eben dieſem Leichname war die Einlenkung des Unterkinn⸗ | 
backens mit dem Schlafknochen ohne die gewöhnliche 
knorplichte Decke, und der erhabene Theil ſaſt über die 


Haͤlfte verzehrt und durchlöchert. Auf der entgegen ge⸗ 
ſetzten Seite war alles im natuͤrlichen Stande. 


Haller und andere Zergliederer haben ſelbſt das 


Fett in eine ſteinartige Harte verandert vorgefunden. 


Verbeinerungen bey jungen Perſonen entſtehen von 
einer ganz andern Urſache, als jene bey Alten, und wir⸗ 


ken auch viel gefährlitber auf den Körper, da fie oft ſehr 
ſchnell zunehmen, und kein Theil des Korpers von ihnen 
ausgenommen iſt. So koͤnnen ſich beinigte Schichten 
am Ribbenfelle, dergleichen uͤber das Milz, verbeinerte 


Muskeln, und bey noch ſo ziemlich jungen Weibsperſo⸗ 
nen die Gebaͤhrmutter zum Theile, oder ganz Karge, | 


finden. 


Wie ich ſchon herhefbe habe, ſo iſt dies eine eigene 
Krankheit, und ein Fehler der flüffigen Theile. 


Die üffigen Theile des Bluts naͤmlich iſt 11 ſol⸗ 


chem Falle ſo beſchaffen, daß es ein ſchleimigtes und ſehr 
gerinnbares Blutwaſſer mit ſich fuͤhret, welches ſich 


von dem wirklich blutigen Theile ſehr geſchwind abſon⸗ 


dert, ſobald nur das Blut in Stockung geraͤth, welche 
ſich auch in dieſem Falle leicht ereignen kann, da das 
Blut viel dicker und klebrigter als gewoͤhnlich iſt. 


Geeſchieht nun eine Stockung von dieſer Urſache, ſo 
geſchieht fie in einer Anzahl der kleinſten Blutgefaͤſſe auf 


einmal, das Blut bleibt ſtille ſtehen, und verurſachet 
anfangs eine Geſchwulſt, und zuweilen auch Zeichen ei⸗ 
15 | | | ner 


ſchuppenartigen verknoͤcherten Streiffen. | Auch das | 
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ner Entzuͤndung, dann ſondert ſich das Blutwaſſer von 
dem Blutklumpen ab, und geſchicht dieſe Stockung in | 
einem ſchwammigten Eingeweide, als Lungen, Milz, 
Leber, Nieren, oder Gebaͤhrmutter, ſo ſchwitzet das 
Blutwaſſer durch derſelben Oberflaͤche, gerinnet, wird 
gallertig, immer feſter, umzieht dies ganze Eingeweide 
und bildet falſche Haute (pfeudo Membranae,) welche 
oft Jahrweiſe getragen, immer ſtaͤrker und dicker wer⸗ 
den, und beſonders in der Bruſt die Ribben ſtark an ein⸗ 
ander ziehen, und die Erweiterung derſelben verhindern, 
bis ſie ſich endlich, ſo wie ſie durch immer neu ankom⸗ 
mende Anſaͤtze immer ſchichtweiſe gelagert find s), eben 
ſo ſchichtweiſe verbeinern. Ein gleiches geſchicht auch 
mit anderen ſchwammigten Eingeweiden. Geſchicht eine 
ſolche Stockung in Muskeln, fo werden auch Muskeln 
verbeinert, hier ſchwitzet aber das Blutwaſſer nicht durch 
deren Oberflaͤche, ſondern es ſtocket in den Gefäffen 
ſelbſt, und da es ſich zu verhaͤrten anfaͤngt, waͤchſt es 
mit denſelben in eines zuſammen und macht eine Verbei: 


nerung im ganzen und nicht nur an deren Oberflaͤche. 


So kann das Herz !) wie es dieſe Geſchichte zeiget, wie 


auch Muskeln der Gliedmaſſen verbeinert werden, wenn 


anders das Blutwaſſer die eigens hiezu . Des 
ſchaffenheit befigt. 


So erzaͤhlte mir ein glaubwuͤrdiger Arzt, daß er 

in dem Leichname eines ziemlich alten Mannes, wel⸗ 

| cher 0 vor . Zeit W Lunge. und 
is 2.5; Rib⸗ 


2) pechlin. ob. phyf. med. p. 311. C. f. I. 1 
Courtial. Obſ. anat. fur les os. 


h) Bonnet (a. a. O. S. 403.0 


Salzmann 80 100 offific. W Ar- 
gent. 1720. 


1. 
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Ribbenfellentzuͤndungen erlitten, und darauf bis an feinen 


Tod ein immer mehr und mehr ſchweres und ſehr aͤngſtliches 


Athmen hatte, in der linken Brufthöhle ein plattes Stuͤck 
Bein fand, welches genau an der inneren Flaͤche dieſer Rib⸗ 


ben lag, 3 Zoll lang, bis 25 Zoll breit und beſonders in 


der Mitte 1 Linien dick war. Es war ein foͤrmliches 
Stuͤck Bein, und lag ſo dicht an die Flaͤchen der Rib⸗ 
ben, ohne an dieſelben angewachſen zu ſeyn, daß die 


Ribben dieſer Seite auf keine Art bewegt werden konn⸗ 
ten, doch war das Ribbenfell, welches darzwiſchen lag, 


ganz geſund, auch konnte man ſehr leicht dieſe kleinere 
Platte lostrennen. Der Urſprung dieſer verbeinerten 
Platte ſcheinet mir von falſchen Haͤuten gekommen, und 


die Urſache dieſer eine Ausduͤnſtung eines gerinnbaren 


| Blutwaſſers durch die Flaͤchen der Lunge 66 einer Lun⸗ 


genentzündung geweſen zu ſeyn. 


Vor 12 Jahren fand man zu geipzig im Kranken⸗ | 
- Haufe in einer Perſon, welche ſchon dreymal von der 
Luſtſeuche durch den e geheilet ward, das 


Ribbenfell ganz verbeinert 9), 


| Eine ahnüche Verbeinerung 1 auch Heben 
ſtreit ) und Herr Lieutaud „„Schache h 155 


gegeben von Crell, 2 Band. p. 419. 


) S. v. Zallers akademiſche Streitſchriſten, heraus⸗ 


5 > Progr. de rarior, quibusd, oſſium momentis. 


) Synopfis univerfae prax. med. Amſtelodam. 


MDCCLXV. Tom. I. p. 177. \ 
Cf. de Haller Elementa phyſiol. Tom. III. p. 119. 


mn) De offificatione Aae chirurg, Lipſiae 


1725. 4. 


2 
n 
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Loeſecke 9 Pequeult ). S. auch Wink⸗ 
A F Streitſchrift de vaſor. ki hum. 
lithiaſi 


Einſt fand ich in einem weiblichen Leichnam ganz 
unvermuthet das Milz in einem halb knorplichten und 
halb verbeinerten Sacke eingeſchloſſen. Dieſer bedeckte 
das Milz rings herum, ohne an daſſelbe angewachſen ge⸗ 
weſen zu ſeyn, und war 2, an manchen Stellen auch 3 
Linien dick. Das Milz war ſehr klein, etwas haͤrter 
als gewoͤhnlich und uͤbrigens geſund. Auch in dieſem 
Falle mag wohl die Urſache die de geweſen ſeyn, 
wie ich erſt gemeldet habe. 


Herr William Henry ?) meldet in einem 
Schreiben an den Lord Cadogan, daß er zu Caßle⸗ 
Caldwell bey Enniskillen einen Juͤngling von 19 Jahren 
angetroffen habe, deſſen meiſte Muskeln am Koͤrper ver⸗ 
beinert waren. Dieſer junge Menſch war auf einer In⸗ 
ſel gebohren, die in dem Lough-Melvil, einer groſſen 
See an der noͤrdlichen Spitze der Grafſchaft Leitrim in 
Irrland lieget. Seit dieſer Zeit befand er ſich entwes - 
der auf dieſer Inſel, oder in den benachbarten Gegenden. 
Anfangs bekam er einen ungewoͤhnlichen Schmerz nebſt 
einer Geſchwulſt in dem Gelenke der rechten Hand, wo⸗ 
durch deſſelben Bewegung gehindert wurde. Dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt verwandelte ſich 1 einem Monate in eine 

knoͤ⸗ 


n) Obferv. anat. chirurg. 806 rarior. Berol. 1754. 


/ D) Recueil periodique d'obſervations de medecine, 
chirurgie etc. par Vandermonde & Paris 1757. 
Tom. VII. p. 212. 


p) Phil. Transact. Vol. LI. P. I. p. 89 et 92. Die 
fernere Nachricht von RICH Falle findet man Vol. 
LII. P. I. p. 143. | 
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knöcherne Subſtanz, welche immer mehr und mehr zu⸗ | 5 


nahm, und ſich in dem sten Monate bis an das Ellen⸗ 
bogengelenk erſtreckte. Es waren nun alle Muskeln des 
Vörderarms verbeinert und ſehr aufgetrieben, daß ſein 
Handgelenk zweymal ſo ‚Hark und dick war als vormals. 


Eine Woche a als ſich dieſes Uebel i 
gen hatte, bekam er einen gleichen Schmerz und Ge⸗ 
ſchwulſt an der linken Hand, welche Geſchwulſt eben ſo 
zunahm und den nämlichen Erfolg machte, fo daß nun 
beyde Vorderarme bis an das Ellenbogengelenk ganz 
Bein waren. Dieſe Verknoͤcherungen nahmen immer 
mehr zu, und erſtreckten ſich endlich bis an die Schul⸗ 
tern. Da die Schmerzen und die Geſchwulſt bis in 
den 15ten Monat immer mehr zunahmen, ſprang dieſel⸗ 
be an beyden Ellenbogen auf, und es floß beſtaͤndig gelbes 
Waſſer mit ſehr wenigem Eiter gemiſcht aus den 
Wunden. | 


Sechzehn Monate hierauf bekam er aͤhnliche Schmer⸗ 
zen, und eine eben folche knoͤcherne Geſchwulſt am rech⸗ 
ten Fuße, welche von dem innern Knoͤchel anfieng, ſich 
bis an das halbe Knie erſtreckte, und dem Kranken im 
Gehen ungemein hinderte. Er hatte einen Nor magern 
Körper und ſchien abzuzehren. | 


Man gebranchte ihm Merkurialmittel, und er bee 
kam einen Speichelfluß, auch uͤber die Geſchwuͤlſte legte 
man Merkurialpflaſter. Ueberdies muſte er ſich zweymal 
des Tages in der See baden, und mit dem feifenartigen 
Saft des Tangs oder der Seeeiche, (quereus marina) | 
ſchmieren, welche Art von Seerſane baufg, am ufer J 
in dieſer Gegend waͤchſt. 


Dies Uebel beſſerte ſich hierauf ſo viel, daß die Ver⸗ 
knoͤcherungen nicht weiter zunahmen, und die Gelenke 
e N | f wie⸗ 


„ 


N 
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wieder fo beweglich wurden, daß er fich derſelben gut be⸗ 


dienen und frey und anhaltend herum gehen konnte. 


Dergleichen ahnliche Faͤlle findet man noch im Tank 
nal de med. 1758. im Monate Julius pag. 3 1. 


2 Sauvages Noſol. Tom. I. p. 530. unter dem Na⸗ 


men Catochus, Macbride heißt fie in feiner ſyſte⸗ 
matiſchen Einleitung in die theoretiſche und prakti⸗ 
ſche Arzneykunde Sarcoſtoſi 1 


Die beſten und wirkſanſten Mittel in ſolchen Fällen 


ſind die mineraliſchen Baͤder, welche Eiſen, Schwefel, 


Vitriol oder Salmiak enthalten, das Merkurialpflaſter, 
die Schmierkur mit der Queckſilberſalbe und das Baden 
im Seewaſſer, vielleicht auch Breyumſchlaͤge mit Sei⸗ 
fen, Silberglaͤtteſſig und Salmiak. Innerlich der Ab⸗ 


ſud der Faͤrberroͤthe (Rubia tinctorum, ) der Sublimat, 


Spießglanz, Quajakharz u. dgl. m. 


Geronnenes Serum, oder Blutwaſſer, in den Herz⸗ 


kammern und groſſen Blutgefaͤſſen, dergleichen man auch 


bey dem Leichname bey dieſer meiner Geſchichte fand, nen⸗ 


nen die meiſten faͤlſchlich einen Polyp, und erkennen auch 


denſelben nicht ſelten fuͤr die Urſache des Todes, da es doch 


in ſich ſelbſt nichts anderes iſt, als ein geronnenes 


Blutwaſſer, welches ſich erſt nach dem Tode von dem 
wirklich rothen Theile des Blutes abſondert und zu ge⸗ 


rinnen anfaͤngt, gleichwie es in gewiſſen, nicht nur al⸗ 


lein in Entzuͤndungskrankheiten zu geſchehen pflegt, wenn 


3 a man bey einer Aderoͤfnung Blut auslaufen, und eine 
ö 45 in einem Gefaͤſſe fete laͤßt. 


Man wird auch Jedeswal in ſolchen geichnamen, bey 
welchen man in ihrer Krankheit und bis an ihr Ende das 


. ; Ei mit einer ee fand, in den Herz⸗ 


kam⸗ 
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} kammern und groſſen Blutgefaͤſſen das gleiche finden, 
weil hier das Blutwaſſer ſehr dick und zur Stockung 
geneigt iſt. 


Ein gleiches findet man auch in ſolchen Beichnamen, 
wo Verbeinerungen zugegen ſind, denn eben hier iſt auch 
das Serum ſehr gerinnbar, da deshalb ie Mahler 
cherungen entſtanden ſind. . 


Einen mehrern Beweis hievon a noch die Ge 
ſchichte des Herrn Georg Bleck ): man fand naͤm⸗ 
lich in einem Leichname die voͤrdere Herzkammer ſammt 
demſelben Herzohre voll von einer Gallerte des Blut⸗ 
waſſers, welche er aber einen Polyp heißt. Die große 
Herzſchlagader war bey ihrem Urſprunge auf 4 Queer⸗ 
finger verbeinert, die Subſtanz der linken Lunge war 
hart, doch uͤbrigens geſund, die Leber wog 4 Pfund, 
und war ſcirrhoͤs und die vi war groß, hart und 
perſtopft. 


Bey einer 50 jährigen Weibsperſon, welche am 
Schlagfluße ſtarb, fand ich die innere Schlafſchlagader 
der rechten Seite, durch ihren ganzen Verlauf in das 
Gehirn, ja ſelbſt bis an die aſchfaͤrbige Subſtanz der 
Zwiſchenraͤume des großen Gehirns verbeinert. Das 
Gehirn war feſter als es gewoͤhnlich zu ſeyn pflegt, und 
in den Gehirnkammern ſowohl, als im Grunde der Hirn⸗ 
ſchaale und dem Kanal der e viel Waſſer 
enthalten. 


Di 


4) Diff. hiftorica, de viro, palpitatione cordis et 

aſthmate violento mortuo, Gieſſ. 1718. S. von 
Hallers Sammlung akademischer Streitſchriften, die 
Geſchichte und Heilung der Krankheiten betreffend, 
von Hrn. Crell, 2 Band, p. 410. 


vr 
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Mehrere andere male fand ich auch beyde Schlaf⸗ be 
ſchlagaderaͤſte rings um ihren ganzen Kanal, aber nur 
von den Schlafſchlagaberoͤfnungen an, wo fie durchge⸗ 


hen, und auf einige wenige Linien weit verknoͤchert, doch 


fand ich jedesmal dergleichen Verknoͤcherungen 1 alten 
Koͤrpern ), nebſt einigen andern in der großen Herzens⸗ 
ſchlagader ), und mit einem fefteren Gehirne und mit 
Waſſer im Kopfe. 


unter andern fand ich auch einſtens eine Stelle, ohn⸗ 
gefaͤhr eines Groſchens groß, in der harten Hirnhaut 
verbeinert ). Dieſe Verknoͤcherung war rund, in ihrer 
Mitte ſtark, und in ihrem Umfange ſtrahligt. 


Von der Verknoͤcherung der inneren Schlafſchlag⸗ 
ader meldet Blancard“) und Williſius *). 
Letzterer hat ſie zweymal und einmal dieſe rechte Schlag⸗ 
ader ſammt dem Williſiſchen Ringe verknoͤchert gefun⸗ 
den. Von zweyen Knoͤchelchen im Gehirne bey einer 
am Schlagfluffe verſtorbenen Frau, ©. Scheid und 
Mappusꝰ) wo man auch ei eine Anzahl ahnlicher Ber 
 Wi£rFungen Kader | 

Eine 
r) RR infit. 9 85 467. G. G. Richter. 
de worte ſine morbo. I. F. Burggrav. lex. 
med. univ. Praelect. Boerh. P. 2. p. 114. et 241. 
) Hk. Barthiolinus. Epiſt. anat. Cent. 2. Epiſt. 97. 
Wepfer. Eph. N. C. dec. 3. A. 3. | 
‘Vater. diſſ. de ofteogenia natur. et praeternat. 

1) Pechlin. obſ. phys. med. p. 311. ch I. I. Cour rial. 

obſ. anat. ſur les os. 

u) confer. Wepfer hiſt. apoplect. 

k) Anat. cerebr. c. 7. Ej. anima. brutor. c. 8. 
7) Difputat. de duobus oſſiculis in cerebro humano 
mulieris apoplexia exſtindta. Auer. 1687. Hier⸗ 
N her 
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Eine Frau von 70 Jahren, welche durch dle meiſte 
Zeit ihres Lebens von Mutterbeſchwerden ‚überfallen 
ward, und eine ſitzende Lebensordnung hielt, keine Kin⸗ 


der gehabt, und die monatliche Reinigung zeitlich verlo⸗ | 


ren hatte, farb an einer Lungenſucht im Spitale. 
Bey Unterſuchung des Leichnams, fand man nebſt 


vielen Geſchwuͤren in den Lungen viel Waſſer im Bauche, 
und eine große ſehr ungleiche und in viele Knoten aus⸗ 


gewachſene Gebaͤhrmutter, welche durchgehends verknoͤ⸗ 
chert war und keine Hoͤhle hatte, wenigſtens konnte man 
in dieſen Verbeinerungen keine entdecken. 


Schenk meldet von einer 37 jährigen Frau, bey 
welcher die Gebaͤhrmutter 7 Pfund ſchwer, und nebſt der 
Harnblaſe verſteinert war. Auch meldet er von einem 
vollkommenen gebildeten Kinde, welches nach einem 28 
jaͤhrigen Aufenthalte in der Gebaͤhrmutter, ſo hart als 
Marmor war. Strauſſ') meldet ebenfalls von einem 
Kinde, das in Mutterleibe verſteinert gefunden ward. 


Alte ledige Weibsperſonen oder Frauen, welche zeit⸗ 
lich ihren Monatfluß verloren, oder wenige oder gar 
keine Kinder gebohren haben, ſind nicht ſelten Gebrechen 


der Gebaͤhrmutter unterworfen, und oft iſt dies allein 


ihre langwuͤrige und toͤdtende Krankheit. 


Oft fand ich in den Leichnamen, dergleichen Welbs⸗ 
perſonen, und wo dieſe Kranke eine Zeitlang vor ihrem 
Tode einen ſehr ſcharfen und ſtinkenden Ausfluß durch die 
Mutterſcheide, oder einen ee und auhal⸗ 

tenden 


her gehoͤrt ebenfalls 1. 8. Günz prolufio, qua 
lapillos glandula pinealis in quinque mente alie- 


1 


natis inuentos proponit. Lipſ. 1753. = iſt mit 


vieler Beleſenheit geſchrieben. 
3) Hiſt. fetus Muſſipont. 


| der 8 Wein. 2250 


. tenden Blutſſuß aus der Gehäͤhrmutter erlitten, welches | 
Blut ebenfalls ſehr ſtinkend, ſcharf, und braunſchwarz, 
oft wie Kofferwaſſer ip war, ah die, Gebahrmutter bald 
ſcirrhoͤs, bald mit arzen üͤberſaͤet, krebshaft, perbeinert, 
oder in derſelben Subſtanz hier und dort eine ſteinartig 
Materie befindlich ward Zuweilen fand ich Waſſerblaͤbs⸗ 
chen, oder unbefruchtete Eyer, was es nun immer gewe⸗ 
fen ſeyn mag, ee ee 19755 st de 
„ ſelbſt. am 49186 


r kurzem ward ich zu einer Grat gu welche 
a a 1 Jahr alt war, und ſchon 4 Kinder gebohren 
hatte. Sie hatte einen anhaltenden Blutfluß aus der 
Gebaͤhrmutter; beſtaͤndige Bauch⸗ und Kreutzſchmerzen, 
und eine ohngefaͤhr eines Kindskopfes groß ausgedehnte 
Gebaͤhrmutter. Als ich einſt zu ihr kam, zeigte fie mir 
eine Menge, beylaͤuftig etwas mehr als ein Maas von 
ihr abgegangenes geronnenes Blut, welches groͤſtentheils 
aus Waſſerblaͤschen beſtand, derer gewiß einige ae 
müſſen agweien fen a 


in“ a 55 1961 ds 


badet ® 90 9 100 meldet von einer . N 
lchen Verhaͤrtung der Gebaͤhrmutter bey einer 5 ojahri⸗ 
gen Frau; welche zugleich eine knoͤcherne Geſchwulſt an 
der voͤrdern Gegend des Halſes hatte, welche nach und 
nach ſo groß wurde, daß ſie das Athmen hinderte, und 
Gefahr zu erſticken verurſachte. Es floß zugleich vieles 
Eiter aus der Gebaͤhrmutter, welches ſo ſcharf war, daß 
es die Haut der Finger runzlicht und weiß machte, gleich 
als ob ſie mit einer Aufloͤſung eines Sauren oder Lau⸗ 
genfahpedsmwärgn nene Die Dicke der Ge⸗ 

1955 1 | RE n 8 baͤhr⸗ 


| 5 Philofophicl Tranſactions. ‚vol. a N. 305. 
N II. 52 u 9 | 
. 2 


5 Fr 
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bährmutter betrug 2 Zoll, und die en 
ſelbſt war ſo groß ausgedehnt, daß ſie die ganze Becken⸗ 
hoͤhle ausfuͤllte, und den Nahe und die Harnblase | 
ganz zuſammendrückte ar Be 


So findet man auch in den Schriften der ele 
mer Geſellſchaft“) verſchiedene Beyſpiele, daß die 
Eyerſtoͤcke bey Weibsperſonen zuweilen eee kai 
weilen auch knoͤchern gefunden worden ſin dd | 


Auf gleiche Art, wie bey alten und as Webs 
perſonen die Gebaͤhrmutter verſchiedenen Gebrechen un⸗ 
ter worfen iſt, ſo geſchieht es auch bey alten ledigen und 
ſehr zuruͤckhaltenden Mannsperſonen, daß die Hoden, die 
Vorſtehedruͤſe und Saamengefaͤße verſchiedenen derglei⸗ 
chen Gebrechen unterworfen ſind, als Verhaͤrtungen, 
Verwandlungen in Knorpel, Verbeinerungen, Verſteine⸗ 
rungen, ee ee sche er 
Saamenbruͤchen u. d. m. Re 


So erzählt Herr Nonhol d Wagner, if eine 
ausgeſchnittene Hode eines 7ojaͤhrigen Mannes ganz kn. 
chern war. Ferner, daß aus einem vereiterten Fleiſch⸗ 
bruche verſchiedene kleine Stuͤckchen Knochen zum Vor⸗ 
ſchein kamen, und eine andere Hode gaͤnzlich knorplicht 
war. Ferner fand man in einer abgeſchnittenen Hode mit 
einem Fleiſchbruche, welche zum Theil verdorben und 
theils knorplicht war, beinharte Stuͤcke ). — Herr 
von der Haar meldet, eine Scheibe, eines gewoͤhn⸗ 
lichen Tellers groß, von einer Hode geſehen zu haben) a 
welche ganz knoͤchern zu ſeyn ſchien und ſich in dem Ca⸗ 
binet des Herrn Ruyſch befand. 
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5) Sh. . St. 2. S. 503. a 
6) Halleri diſſ. ar Tom. v. p. 358. 
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Herr 8 Bon. meldet ebenfalls, 55 bey der Zerglie⸗ 
SEA ein Mannes die rechte Hode einer großen Birne 


groß, und verknoͤchert gefunden zu haben. Ein glei⸗ 


ches findet man noch in der Aratomie des Herrn 


Einem jungen Menschen, welcher Pa einer Aae 
Erbitung bey einer Frauens perſon, ohne doch den Bey⸗ 
ſchlaf wirklich vollzogen zu haben, in einer Hode heftige 
Schmerzen, eine große Geſchwulſt und mehrere andere 
Zufalle bekam, muſte dieſe Hode ausgeſchnitten werden, 


| 50 als man ſie unterſuchte, war ſie ganz knoͤchern W 


Herr Doug 1 as ) fand in einem ſehr alten Man⸗ 


ne eine große Menge Knochen in der Saamen oder Vor⸗ 


ſtehedruͤſen, welche ſehr glatt, und den m ache ern 


5 am welten ahnlich waren. ö 


Da man in ſo vielen Schriften; beſonders! Ei Al f 
ten, von den in Leichnamen gefundenen Polypen, theils 


in den Herzkammern, Schlag und Blutadern, Blutbe⸗ 


haͤltern im Kopfe, in der Lunge, u. d. m. Orten lieſt, 


\ 


welche fie auch allezeit für die Urſache des Todes, beſon⸗ 
ders eines ſchnellen Todes erkannten, und ich nun Gele⸗ 
genheit habe davon Meldung zu thun, ſo will ich dieſel⸗ 
be nicht amberößtt vorübergehen laſſen. 


Die enen Maucher , Stengel 8), 
Duur 
| 0 Samml. auserl. e zum Gebr. Draft 3 
5. Band. p. 528: 
0 e Tranlaktiers. vol, 23. "N. 305, 


„ Diſputatio de pulſu intermittente et de eryi ip. 
Tubingae 1748. 


de fteatomatibus, in principio arteriae Aorfae 
repertis, et de cyfticis in genere enereſcentiis. 
Relp. 8. Ph. Vit. 1723- | 
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pen, wie ſie dieſelben ſelbſt zu nennen pflegten, als in 
den groͤſſeren Blutgefaͤſſen und den Herzkammern, und 


von verſchiedener Art. Sie fanden dieſelbe, beſonders 


in den Herzkammern mit Verlaͤngerungen in die groſſen 


Blutgefaͤſſe, gleichſam wie mit Aeſten beſetzt, und zuwei⸗ 


len ſehr faſerigt, ſehr feſt und ſchichtweiſe gelagert, ſpeck⸗ 
artig, weißſchleimigt, oder gelb und gallertig, auch 
wurden ſie meiſtens entweder mit Verbeinerungen, mit 


einer Bruſt⸗ oder Herzbeutelwaſſerſucht, oder in ſolchen 


Körpern gefunden, derer Blutwaſſer bey dem in ihrer 
Krankheit abgezapften Blute in eine Gallerte 5 füfemmen 


b EL; 

1), Anat. pra&t. L. 35 ſedt. 3 er a x 
5 Libell- de pobypo / „ on ah y 5 
k) De generatione mortis in morbis. §. 14. 1. 

5 Theatr. prax. med. tit. afthma. 00 l 
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n) Diſſ. epiſtolie. de 1 755 cord. in e cheat. 
anat. T. I. p. 193 | a 

n) De pr. med. L.2. p. 229. 

0) Theſaur. med. pract. L. 3. ſect. 68. p. 344. 

5 Programma de polypis. per 1721. r N 

J) Act. Haun. vol. 5. obſ. 29. 


10 De polypoſis coneretionibus, variorum in n pe- 
&ore morborum cauſis. Altorf. 1726. a 


59 Set, 3 I. p. 145. 
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Sſe glauben auch, daß dieſe in noch lebenden Kör⸗ 
pern entſtehen, die Urſache eines ſehr ſchweren Athmens, 
einer Engbruͤſtigkeit, eines ſehr ungleich ausſetzende n 
Pulſes, eines ſtarken Herzpochens, einer Bruſt⸗ oder 
Herzbeutelwaſſerſucht, und die meiſte Urſache des Todes 
ſind. Daher raͤcht auch Herr Böhmer, um dieſelbe 

Ä zu verhuͤten, oder wieder aufzulöſen und zu zertheilen, 
eine genaue Diät zu beobachten, alle ſtarken Bewegun⸗ 
gen ſowohl, als Leldenſchaften, zu meiden, oft Blut zu 
laſſen, und nebſt dem Aafguße von n alka⸗ | 
ie und Mittelſalze al BRraHhE. , 1 


Einige halten dafür, daß fi ie durth eine ford 
rung der groͤbſten und unreinſten Theile des Blutes ent⸗ 
ſtehen, andere, die da vorgeben, in denſelben Blutgefaͤſſe 
entdecket zu haben, glauben, fie entſtuͤnden durch eine 
Abſonderung einer ſchleimigten und gerinnbaren Feuch⸗ 

tigkeit aus den Haͤuten der Blutgefaͤſſe, oder der innern 
Flaͤche des Herzens, und wuͤrden durch verlaͤngerte 
Blutgefaͤſſe aus eben dieſen Flaͤchen genaͤhret; wieder 
andere halten ſie fuͤr ein gallertiges Blutwaſſer und glau⸗ 
ben, daß daſſelbe im kraͤnklichen Zuſtande auch bey ei⸗ 
nem lebenden Menſchen in den Herzkammern gerinnen 
koͤnne. Sehr oft fand ich ſelbſt bey Leichnamen in den 
Herzkammern oder groſſen Blutgefaͤſſen dergleichen gal⸗ 
lertiges Weſen, oft aber auch nur geronnenes Blut mit 
flüffigem Blutwaſſer. Wo ich erſteres fand, war ent⸗ 
weder eine Verbeinerung zugegen, oder die Urſache der 
Krankheit ſelbſt ein ſehr gerinnbares Serum, wie man 
oft nach Aderoͤfnungen bey manchen Krankheiten eine 
eines Zolls und auch noch dickere Kruſt, die zugleich 
5 3 | ſchr 
885 Diſp. de praecav enda olyporum generatione. 
Halae 1738. 
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ſehr breit iſt (eruſta rheumatica) oben an der Blutinſel 
findet. Nichts deſto weniger glaube ich, daß die fälfch- 
lich vermeinten Polypen ) eben das ſeyen, was die Ent⸗ 
zuͤndungskruſt auf dem abgezapften Blute iſt, und daß 
ſich das Blutwaſſer erſt nach dem Tode von dem rothen 
j Theile ſelbſt abſondere und gerinne; denn wie konnte 
dann der Umlauf der Saͤfte vor ſich gehen, wenn das 
Blut in den Herzkammern ſchon geronnen ware? Die 
5 Blutgefaſſe, die manche in denſelben entdecket zu haben 
vereinen., balte ich für geronnenes faͤſerigtes Blut. 


Ein wirklicher Polyp in den Blutgefäſſen muß un⸗ 
mittelbar aus den Haͤuten derſelben, als ein Auswuchs, 
und ein ſolcher in den Herzkammern ebenfalls aus den 
Herzen ſelbſt entſtehen. 


Dieſe find aber ganz gewiß eben fo 10 als de 
dieſe hier oben angefuͤhrte Herren Schriftſteller Ben 
und faſt läge ene haben. Ae, 


%) Rerkring. 1955 ae f bee L e 
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Beobachtung 
von einem | | 
galten Schlagluſſe g 
Re nebſt der | 
eeichenofnung. | 


Von dem 
| DAERUADENFR 


ee; ge 61 401. alt, kam den Aten Ottober 
1780. mit einem hitzigen Fieber in das Spital. 


3 Wochen lag er ſchon ſchwer krank in einem Roß⸗ iR 


ſtalle ohne etwas gebraucht zu haben. 

Dies Morgens als er zu uns kam, war er noch et⸗ 
was bey Sinnen, und klagte uͤber ein Druͤcken uͤber den 
Magen, Kopfſchmerzen und Durſt, uͤbrigens aber uͤber 
nichts, der Puls war fiebrifch und die Zunge unrein. 


Man ließ ihm ein erweichendes Klyſtir ſetzen, und 
gab ihm zum innerlichen Gebrauche auflöfeute Er 
auch ward ihm eine Ader geoͤfnet. 
| Des Nachmittags war er wie vom Schlagfluffe ge⸗ 
troffen und von Sinnen, der Puls war mehr zuſammen⸗ 
gezogen und geſpannt, und wenn er ſich wieder etwas er⸗ 
holte und man ihn um feine Zuſtuͤnde befragte, antwor⸗ 
tete er immer, daß er über nichts zu klagen wüßte, daß 
9 55 4 ihm 
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ihm nichts fehle: Die Aderlaͤß N | 
Der Puls blieb immer voll und W 8 er cher am 
ganzen Leibe, beſonders wenn er zuweilen wider Vermu⸗ 
then aufſtand, und (Erik de gen blöͤbüch. 


Bey Eroͤfnung des Leichnams fand man die harte 


irnhaut gelb, zwiſchen dieſer und der wet irn⸗ 
5 Eh ne 14 in den Kruͤmmungen det lin Abi | 


05 12 viel Waſſers. Die 17 25 Hirnhaut 55 die A 


förmige Subſtanz des gro in Gehirns war blauroth, 
und deſſen markichte Subſtanz blaß roſenfarb, und voll 
erweiterter Blutgefaͤſſe. Die rechte und linke Gehirns⸗ 
kammer waren widernatuͤrlich erweitert, und ganz voll 

Waſſer. Die groͤſſeren Schlagadern, ſowohl auſſerhalb, 
als in dem Gehirne ſelbſt, „waren beſonders ſtark erwei⸗ 
tert. Im Grunde der Hirnſchale war die harte Hirn⸗ 
haut noch mehr gelb. Das kleine Gehirn war ebenfalls 
dunkelroth, und um daſſelbe viel Waſſers, auch floß 
Waſſer aus dem Kanal der Halswürbelbeine. era 6, 


‚8 Im Herzbeutel war etwas uber eine Unze gelben Waſ⸗ 


ſers, welches das Papier wie Safran gelb faͤrbte, das 


Netz war ſehr ae fett, und ſammt dem Gekroͤſe gelb, 


die Leber ebenfalls ſehr größ, weicher als es, \ 
und Ba febr wach und gebrechlich. | 
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ns mit einer Gedaͤrmentzuͤndunz 
vergeſellſchafteten Durchfalles, und 
einer brandigten Ohrendruͤ fü enge: 


LTE Mann, der Langner, 
e, | ug 1nd fas 


9 San 1 | a bd 
Sers ebe, f 


N 


RU y “IE, a 727 - 6 

ine Frau von 30 Jahren, kan zun m Anfange des Sep⸗ 

tembers 1780 mit einer Ruhr, welche mit einer Ge⸗ 
were vergeſellſchaftet ze in das Spital. 


Durch 1 eine Aderlaͤſſe einen 3 
aber den ganzen Bauch, und innerliche erweichende Arz⸗ 
neyen ward ſie in kurzer Zeit von dieſem Uebel groͤſten⸗ 
theils wieder befreyet. Nun unterließ ſie allen Gebrauch 
von Arzneyen, warf den Breyumſchlag jedesmal als er 
ihr uͤbergelegt ward, hinweg, und trank kaltes Waſſer, 
worauf ſie ihre vorige Krankheit und heftiger wieder be⸗ 
kam. Sie wurde wie vormals behandelt, und die Krank⸗ 
heit verlohr ſich wieder, dafuͤr bekam ſie aber ein ſtaͤrke⸗ 
res Fieber, welches ſich W e und die 
Kranke ſehr entkraͤftete. | 05 
„ P 5 10 e 
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Blald hierauf bekam fie eine Ohrendrüſengeſchwulſt | 
an der rechten Seite, welche immer weich blieb, taglich 
groͤſſer und am Ende brandig wurde. 

Nebſt dem gehoͤrigen Gebrauch innerlicher und auſ⸗ 
ſerlicher Arzneyen wurde ihr zuweilen, da der ln, im⸗ 
mer geſpannt und voll blieb, etwas weniges Blnt gelaſ⸗ 
ſen, ſie wurde aber immer ſchwaͤcher, ohne daß man ge⸗ 
nau wuſte wovon, und farb den 24ſten folgenden Mo⸗ 
nats. Beide Lungen waren geſund, und in dem Herz⸗ 
beutel ein gelblichtes und etwas mehr Paſſer als gewoͤhn⸗ 
lich, das Netz war ſehr groß, etwas entzuͤndet, und 
nebſt dem Magen und den Gedaͤrmen ſtark gelb gefaͤrbt, 
die Leber war weicher als gewoͤhnlich, gelbbraun, und 
die Gallenblaſe eine Mannsfauſt groß, und deſſen Aus⸗ 
fuͤhrungsgang gegen den 12 Fingerdarm zu, ſo enge zu⸗ 
ſammen gezogen, daß ich mit harter Mühe aus der Gal⸗ 
lenblaſe in denſelben die kleinſten Troͤpfchen hinüber drüs 
cken konnte, auch war dieſer Gallengang von dem Ma⸗ 
genruͤcklein, welches mir harter und gröffer zu ſeyn ſchien, 
etwas zuſammengedruͤckt. Die Galle war ganz waͤſſe⸗ 
richt. Die ganze innere Haut der duͤnnen Daͤrme, ba⸗ 
ſonders des 12 Fingerdarms, war mit einer dicken und 
ſehr zaͤhen galligten Materie uͤberzogen. Die Gekroͤs⸗ 
druͤſen waren wie Bohnen angelaufen und weich, das 
Ileum etwas entzuͤndet, und der wurmfoͤrmige Anhang 
des Blinddarms brandigt, und deſſen Kanal voll gelben 
und dicken Eiters, in dem Blinddarme ſelbſt war aber 
nicht das geringſte Widernatuͤrliche zu ſehen. Im 
Bauche waren ungefaͤhr 10 Unzen gelbes Waſſer. Das 
in den groſſen Blutadern noch 1 Wan war aufgelöß 
und braun von Farbe. 
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Maximilian Stolls, 


sg K. Rathes, ordentlichen öffentlichen Lehrers der aus 
uͤbenden Arzneykunde an der Wienerſchen hohen Schule, 
Een kus des Dreyeinigkeitsſpitals in Wien, und Mite 
glieds der⸗Königlichen Akademie der Mae e 
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05 Waſſerſucht des Herzbehäͤlters, einer 
Magenentzuͤndung, und einer Darm⸗ 
K N ſammt der Leichen 
„ e eroͤfnung. 


1 * 2 


5 


n 28 jähriger Jager Kin den Sten Marg 1777. in 
unſer Krankenhaus, und berichtete über feine Krank⸗ 
peitsumſtaͤnde folgendes: Durch den ganzen Herbſt und 
den darauf folgenden Winter hatte er verſchiedene Wech⸗ 
ſelfieber, viertaͤgige, dreytaͤgige Fieber gehabt, Sie 
wurden durch die von einem Arzte vorgeſchriebene Arz⸗ 
neymittel (aus mehreren Umſtaͤnden konnten wir feblieffen, 
daß es die Fieberrinde geweſen war), öfters‘ gehoben, 
kamen aber wieder, weil ihn ſein Herr, da das Fieber 
auch kaum vorüber war, zwang, auf die Jagd zu gehen 
. Nicht 


* 
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Nicht ſelten wurde er vom Regen ganz durchgenaßt; und 
muſte im Winter durch tiefen Schnee gehen, bevor er 
noch zu einigen Kraͤften gekommen, und die Krankheit 
aus dem Grunde gehoben war. Seit den erſten An⸗ 


wandlungen des Wechſelfiebers hatte er einen Flußhuſten. 
Itzt war er durch 4 Wochen vom Fieber frey; diesmal 
hatte ihm ſein gewoͤhnliches Arzneymittel, wie alle vori⸗ 


gen male geholfen. Doch hatte er ein Druͤcken auf der 
Bruſt, konnte auſſerſt ſchwer auf der rechten Seite, nur 
mit Muͤhe auf dem Rücken, leichter aber auf der linken 
Seite liegen. Der Auswurf war zuweilen ſchleimigt. 
Seit vier Tagen war noch ein durchs Beruͤhren zuneh⸗ 
mender Schmerz um den obern Magenmund (cardialgis) 
eine Bitterkeit des Mundes, abwechſelnde Hitze und Kaͤlte 
und Durſt. Der Puls war ziemlich ſtark und voll. 
Das Anſehen des Korpers boͤsſaftig, aufgedunſen, die 
Farbe gelbraͤunlicht, wie fie bey galligten oder von der 
Sonne ſtark abgebrannten Perſonen zu ſeyn pflegt. Die 
Beine waren nach ſeiner Ausſage vormals na 
itzt ſah man aber keine Geſchwulſt an denſelben. Der 


Harn gieng nur in kleiner Nantes ab, und war ir | 
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he 


u 1 | 
Ber Wegen ſehr becwerlehen Ahe nohm n man m 


kleine Aderlaͤß vor; das Blut hatte eine bläulichte Haut, | 


es erfolgte aber keine Erleichterung. Der Bauch war ou 
‚gefpannt, das Beruͤhren verurſachte aber keine Schmerzey, 
und man konnte keine IE ien darin entdecken. 
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Wi | Bald 
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Bald nachher erfolgte! ein waͤſſerigter, kei, 
er Durchfall, endlich ein anfänglich ſchwächeres, 
in der Folge aber ſtaͤrkeres Irrereden. Die Zunge wur⸗ 
de trocken, braun, das Aare ene, und am 
ı3ten ſtarb eren ee ume ai e ns dnn 


enden e de 


Die kleinen Gefaͤßchen der ganzen feinen Hirnhaut 
waren ſehr ſtark roth, wie bey boeh nr gde er 2 
RAN war N und nice; ra 


1 51 ur de 24 9 Nn DE TEEN 
and ol sat mich! nr een e 


N 
& 
1 Ne 5 W. a 8 
15 art I DEALS 3376 < 


Die rechte 15 war an e Orten ff mit 
dem Ribbenhaͤutchen verwachſen, in der rechten Bruſt⸗ 


| hohle fand man eine ſehr kleine Menge Waſſer, in der 


linken gar keines. Der Herzbehaͤlter war ausgeſpannt | 
und voll von einem dunkelgelben Waſſer, deſſen Menge 
ganz fi cher 22 Pfund betrug. Die Subſtanz der "Rune 
gen war etwas härter, als im natürlichen Stande, doch 
770 15 Ns ſie ee e een 

ER Buch u war e Sehen, Re 
chwolen und geſpannt, itzt aber niedergeſunkene Alle 


Daͤrme hatten eine Bleyfarbe, das groffe und das kleine 


Netz fand man im hoͤchſten Grade entzündet, und hier 


und dort mit dem Darmfelle vorn und an den beyden Sei⸗ 


ten zuſammenhaͤngend. Die Leber war mit dem Queer 
fd oben, und mit dem Darmfelle an der Seite ver⸗ 
5 N . k \ wach⸗ 
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wachſen, und hatte eine geſunde Farbe, aber die Sit 
fhanz mar etwas ſchlapper. b 


. 1 1 
N 7 


. 


Die Hinte der Gallenblaſe waren woſſerſchwülſtig, | 
und Bunt das in ihrem Faͤchergewebe enthaltene Waſſer 
aufgetrieben, ſie er einen kleinen Theil gelbe zaͤhe c 
Galle. te 


70 . war . e beptkrdlgz von innen 
aber, ſo wie der Zwoͤlffingerdarm, roth. Das ganze 
Gekroͤſe war aͤuſſerſt entzündet, daß man nicht eine ein⸗ 
zige geſunde Stelle daran entdecken konnte. mie Garbe der 
e Nr enen war dunkelroth. 


+ Einige Druüͤſen waren enge, ale ane. am IR 
au entünder. Ey Ye 


Die Bauchhöhle enthielt ehr o vier Ar Kun 
1 Fluͤſſges. 


Wap er hat man alſo ein Beyſpiel einer je befke 8 
Entzuͤndungen des Magens und der Daͤrme, ohne daß 
doch die ſonſt gewoͤhnlichen Zeichen der Wige? und 
NN zugegen Alien waͤren. X 3 


J einem bösſäftigen er waſserſüchtigen Körper, 

wo die Säfte aufgeloͤſet und von einer waͤſſerigten wi⸗ 

dernatuͤrlichen Miſchung und die feſten Theile aſchleppet * 
find, ih eine end toͤdtlich. ER RT 


Ei 
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bt wohl ene jede Entzündung, und auch 
diejenige, welche in einem ſchlappen und mit böfen waſſe⸗ 
rigzten Saͤften angefüllten Koͤrper zugegen iſt, Ader⸗ 
llaͤſſe und erweichende Mittel, oder die ſogenante anti⸗ 
phlogiſtiſche Methode. Ware nicht etwa in dieſem 


Falle das beſte antiphlogiſtiſche Mittel die Fieberrinde, 
5 Kampher, und alle ‚übrigen Bee wflfßz, der 


K 
Je ind 3 


Weil nur ſehr wenig Blut abgezogen wude, h 

wan auch nur eine ſehr kleine blaue Haut an der ‚Oberfläche, 
deſſelben. In galligten und bösartigen Fiebern haben 
wir oft duͤnne, nicht zuſammengezogene, blepfärbigte, 
grünlichte und gallertartige Haute auf dem Blute anges 
troffen, und wo dieſe zugegen waren, hielten wir mit 
weiteren Aderlaͤſſen inne. a 


Morgagni ſagt im 1 6ten Briefe, man fände oͤfters 
inner der Bruſthoͤhle und dem Herzbehaͤlter eine waͤſſe⸗ 
rigte Feuchtigkeit: eben dies hade auch ich vorgefunden. 
Entzuͤndete, ſeirrhoͤſe, knoͤtigte, mit zaͤhem Schleime ange⸗ 
pfropfte Lungen, geben leicht Gelegenheit zu waͤſſerigten 
Anſammlungen, weil durch die kleinen Seitengefaͤſſe das 
Serum durchgepreßt wird. Dies kann auch vom kalten 
bey erhitztem Koͤrper getrunkenen Waſſer erfolgen. 


Morgagni ſah auch, am angef. Orte n. 2. bey der 
Aalenar ! der Bruſt und des Heribehalters, haͤrtere 
Lungen 


> 
— 
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Lungen, als man ſonſt zu finden pflegt. Dies haben 
auch wir bey unſerm Kranken geſehen, daraus wird auch, 


die vorhin angegebene urſache der Bruſtwaſſerſucht, | 
namlich. eine Anpfropfung in den Lungen erwieſen, una 


geachtet auch zuweilen andere Urfachen zugegen ſind, 
iu Bigeborſtene Befleehläihen, Match DO da 


1 


N une Kranker keine mit niedrig ars Haupt 


schlafen, : ungeachtet der Herzeeheter fe ausge 
dehnt war. ne 


„Möorge agni ſah die Heribehi ſlervaſtrſucht nie 
mal, ohne irgend einem andern Febſer in der Brust- 
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Morenh. II. Th. 8 


et 


uͤber einige 


augenfrankf heiten 


an 


Von Herrn 
Georg Prochaska, 


| der Arzneykunſt Doktor, Lehrer der Zergliederungskunſt, 
und der Lehre von den Augenkrankheiten an der hohen 
Schule in Prag. 


| Erſte Blobachtung 
* N 

J- verfloſſenen Jahre (1781) zur Sommerszeit, 
wurde ich zu einem Schulmeiſter wegen feines Aus 
ges gerufen. Er hatte an dem linken Auge ſeit vielen 
Jahren einen grauen Staar, und war darauf ſo blind, 
daß er Tag von Nacht nicht unterſcheiden konnte. Zween 
Tage, ehe er mich gerufen hat, uͤberlud er ſich auf einer 
Kirchweyhe mit Eſſen und Trinken ſo ſehr, daß er zu 
Hauſe ſich gewaltig erbrechen muſte. Durch dieſe ſtarke 
Erſchuͤtterung geſchah es, daß die Kapſel des grauen 
Staars platzte, und der Staar durch das Sehloch in die 
voͤrdere Kammer ganz heraus ſprang. Dieſes machte 
dem Kranken keinen ſtarken Schmerzen, und weil er auf 
a chi Auge ſchon N lange nichts geſehen, haͤtte er 
Q 2 gar 
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gar keine Huͤlſe geſucht, wenn die Ungeſtaltheit, die er 
durch den Spiegel am Auge bemerkte, ihn nicht dazu 
verleitet haͤtte. Als ich kam, fand ich die ganze Kry⸗ 
ſtalllinſe in der h Kammer, hinter welcher das 
Sehloch wieder zuſammen gelogen war. ont bemerkte 
ich keine uͤbernatuͤrliche Haͤrte am Augapfel, wie man ſie 
beym ſchwarzen Staare beobachtet, weder viele krampf⸗ 
aͤdrigte Gefaͤſſe. Ich machte ſodann den Schnitt in die 
durchſichtige Hornhaut, und es floß alſogleich eine ebettaͤcht⸗ 
liche Menge truͤbes Waſſer heraus. Nun druͤckte ich mit 
dem Löffelchen unten an den Augapfel, wie man es zu 
machen pflegt, um einen Staar im gewoͤhnlichen Falle 
heraus zu bringen, aber es kam noch nicht der Staar, 
ſondern nur noch mehreres ähnliches truͤbes Waſſer, wel⸗ 
ches mit der ſchwarzen Farbe der Traubenhaut vermiſcht 
zu ſeyn ſchien. Als dieſes geſchah, und ich einſah, dax 
durch den Druck der Staar nicht heraus kommen würde, . 
ſo wollte ich mit dem Loͤffelchen dureh den gemachten 
Schnitt uͤber denſelben kommen, und ihn durch die Oef⸗ 
nungen hinab bringen; aber als ich mit geſagtem In⸗ 
ſtrumente in die Oefnung kam, machte der Kranke eine 
kleine Wendung mit dem Auge, und der Skar forang 
durch das Sehloch wieder zuruͤck in die hintere Kammer, 
wo er durch die ziemliche Entleerung des Augapfels deſto 
wenigern Widerſtand fand. Ich verſuchte ſodann noch 
einmal, den oberwehnten Druck auf das Auge zu ma⸗ 
chen, um den Staar, der nun nicht mehr in der voͤrdern 
Kammer, ſondern hinter der Regenbogenhaut war, doch 
heraus zu bekommen, aber es floß beſtaͤndig aͤhnliches 
Waſſer beym mindeſten Drucke aus dem Auge, und der 
Staar bequemte ſich nicht im mindeſten, heraus zu 
kommen. Ich verſuchte ferner, ihn theils mit einer 
Pincette, theils mit einem feinen Haͤckehen heraus zu zie⸗ 
hen, aber keines war, iger der Weiche der Subſtanz 
thun⸗ 
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thunlich, fo wie es Richter in feiner ehirurg. Biblioth. 
F. B. 4 St. bemerkt hat, ſondern das Auge entleerte 
ſich durch den Ausfluß des trüben Waſſers fo ſehr, daß 
es gänzlich zuſammen fiel und der Staar ſenkte ſich hinter 
der Regenbogenhaut alſo, daß von ihm durch das Sehloch 
kaum etwas mehr zu ſehen war. Weil ich dann ſah, 
daß in dieſem Auge die glasaͤhnliche Feuchtigkeit ſich in 
ein Waſſer vollkommen aufgeloͤſet haben muͤſte, und ich 
eher das ganze Auge ausleeren würde, als ich den Staar 
herausſchaffen koͤnnte, ſo wurde die fernere Bemuͤhung 
aufgegeben. Der Patient ſah auf dem Auge nicht das 
mindeſte, ungeachtet der Staar ziemlich unter das Seh⸗ 
loch geſunken war, und einige Lichtſtrahlen bis auf die 
Netzhaut, welche freylich auch ihre gehoͤrige Spannung 
beym ausgeleerten und zuſammengezogenen Auge nicht ha⸗ 
ben konnte, haͤtten kommen koͤnnen. Das Auge wurde mit 
einem Augenwaſſer von aqua roſar. et ſpir. vin. recti- 
‚feat. verbunden, zur Ader gelaſſen, und die gehörige 
Lage und Diaͤt anbefohlen, doch iſt der Patient am Tage 


nach der Operation ſchon auf den Chor zu fingen ges 


gangen. Der Schnitt war bald geheilet, und das 
Auge hat ſich wieder gefuͤllet, wie vorhin, der Staar 
iſt hinter dem Sehloche wieder zu ſehen, ſpringt nicht 
mehr in die voͤrdere Kammer, und damit iſt der Patient 
zufrieden, der ſich keine Rechnung macht, mehr auf 
dieſem Auge zu ſehen. Es ſcheint auch wirklich keine 
Hofnung uͤbrig zu ſeyn, indem von der aufgeloͤſeten 
glasaͤhnlichen Feuchtigkeit, die darum auch etwa ſcharf 
geworden iſt, die Netzhaut zur Empfindung der Bunt 
ſtrahlen untuͤchtig gemacht worden ſeyn kann. 


Zbwote Beobachtung. 
Ein Mann, einige Jahre über vierzig alt, kam ver: 


floſſenes Frühjahr zu mir. Es hatte ihm ein Arzt Hof 
N Diem. nung 
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nung zum Sehen gemacht, wenn ihm 5805 graue Staar 
operirt wuͤrde. Er war auf dem linken Auge ſchon laͤn⸗ 


MN 
M 
x 1 * f 
NR 


ger als 30 Jahre blind, und erinnerte ich kaum, je | 


mals auf diefem Auge etwas geſehen zu haben. Das 
rechte Auge wurde ſeit einem halben Jahre ſo ſchwach, 
daß er nun nicht mehr leſen noch ſchreiben konnte, die 
Farben unterſchied er dennoch und kannte die Leute 


ziemlich. Beyde Augen waren in der Mitte ſtark vorra⸗ 
gend, und beym Anfuͤhlen fand ich ſie ſo hart, als wenn 


ich zween Steine angefuͤhlt haͤtte, auch waren viele 
krampfaͤderigte Gefaͤſſe an der undurchſichtigen Hornhaut 
beyder Augen zu ſehen. An dem linken Auge unterſchied 
er Tag und Nacht nicht, weder bemerkte er etwas, wenn in 
ein finſter Zimmer ein brennendes Licht gebracht wurde, 
er dachte nur, Funken und Blitze im linken, ſeltner im 
rechten zu ſehen. Dies geſchah auch ohne aller aͤuſſerli⸗ 
che Urſache. Das Sehloch war an beyden Augen gleich 
und von mittlerer Groͤße, im rechten war es etwas we⸗ 


niges beweglich, im linken aber konnte ich gar nichts ge⸗ 


wahr werben. Die Kriſtalllinſe war im linken Auge 
grau und undurchſichtig, doch aber nicht ſo ſehr, als ſie 
bey einem vollkommenen Staar zu ſeyn pflegt; etwas 
weniger grau war die Kryſtalllinſe des andern, zum Se⸗ 
hen noch eintgermaſſen tauglichen Auges. | 


Als ich mich nach den vorhergegangenen rechen | 


erkundigte, klagte der Patient uͤber ein kaltes Fieber, 
und eine darauf erfolgte langwuͤhrige Gelbſucht: dieſen 


N 4 


ſchrieb er es wenigſtens zu, daß davon das rechte Auge 


ſchlecht zu werden angefangen hatte. 


Nachdem alſo zu ſehen war, daß an dieſer Blindheit 
nicht der graue Staar allein Schuld ſey, ſondern daß 
der ſchwarze ſich auch mit vergeſellſchaftet habe, gab ich 

| dem 
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dem Kranken keine Hofnung, mittelſt des Staarauszie⸗ 
hens das Geſicht wieder zu bekommen, ſondern ich ſchlug 
ihm vor, andere Mittel zu verſuchen. Er gebrauchte 
dann verſchiedene innere Mittel, die uns in dieſem Falle 
angeprieſen werden. Es wurde auch ein Fontanell auf 
dem rechten Arme geſetzt, nachdem aber all dies durch 
acht Wochen fleiffig gebraucht, nichts vermochte, drang 
der Kranke darauf, daß ich doch die Operation machen 
mwoͤchte, welche ich ihm dann, aber nur auf dem linken 
Auge, zu verſuchen verſprach, weil es ziemlich deutlich 
zeigete, daß der naͤmliche Zuſtand in das rechte Auge 
kaͤme, der im linken iſt, und wenn er durch die Opera⸗ 
tion uͤberzeuget ware, daß er nach heraus gezogenem 
grauen Staare nichts ſaͤhe, folglich auch den ſchwarzen 
Staar dabey habe, ſo waͤre mehr als wahrſcheinlich, 
daß die Operation auf dem rechten 17 5 fruchtlos ſeyn 
würde, 


9005 Da ich den Schnitt durch die durchſichtige Hornpant | 
machte, ſieng die waͤſſerigte Feuchtigkeit zwiſchen dem 
Meſſer und der Hornhaut wie aus einer feinen Spritze 
zu kommen an, und da der Schnitt vollendet war, ſpritzte 
mir mit Gewalt häufiges truͤbes Waſſer aus dem Auge 
in mein Angeſicht, den Mund und auf das Kleid. Ich 
bemerkte daß es ſehr geſalzen war, und als ich es verſe⸗ 
hen hatte, meinen ſtaͤhlernen Knopf am Kleide davon ab⸗ 
zuwiſchen, fraß es mir an dieſem einen ſchwarzen Fle⸗ 
cken. Die Regenbogenhaut hat ſich alſo gewendet, daß 
ſie einen Trichter vorſtellte. Als ich die Kapſel zu oͤfnen 
und den Staar heraus zu drucken mich bemuͤhte, kam 
mehr vom truͤben Waſſer heraus, und wann ich wieder 
aufhoͤrte das Auge zu drücken, fiel die Regenbogenhaut 
auch wieder hinein und bildete einen Trichter. Die Linſe 
war van werzſich geſunken, 135 konnte der Kranke 

2 4 nichts, 


\ 


nichts weber ob es 5 ober Nacht wire, nnter 


1 


ſcheiden⸗ 


a Da es alſo zu ſehen war, ie ſchwer es wäre, die⸗ 
ſen Stagr heraus zu bekommen, und daß, wenn es 
auch geſchähe, dies zum Sehen nichts helfen koͤnnte, . 
wurde das Auge mit dem Emplaft. fuſco verbunden, 
und das übrige gethan, was erforderlich ſchien, einer zu 
groſſen Entzuͤndung vorzukommen. Nach zween Tagen 
kamen Schmerzen in das Auge, und es floß eine duͤnne 
ſchleimigte Materie haͤufig heraus, dann wurde ein Brey 
von Aepfeln und Semmel im Waſſer gekocht, zuletzt 
eine Handvoll Holunderbluͤthen und zehn Grane Safran 
mit etwas Bleyzucker hinzu gemiſcht, dies warm umge⸗ 
ſchlagen und noch einmal zur Ader gelaſſen, auch ein Bla⸗ 
ſenpflaſter auf den Nacken geſetzt. Es wurde doch nichts 
beſſer, ſondern die haͤufige Materie wurde roͤthlicht und 
dann floß wie verbranntes Blut aus dem Auge, die 
Hornhaut wurde undurchfichtig, und die Oefnung derſel⸗ 
ben blieb ungeſchloſſen. Ich beſorgte aus dieſem nicht nur 
ein Eiterauge, ſondern noch eine uͤblere Ausartung deſ⸗ 
ſelben wegen der böfen Säfte, die im Auge ſchon bey 
der Operation gefunden wurden, und ließ darum die 
Hauptſpezies mit Fieberrinde und Baldrianwurzel in 
Wein abkochen und davon warme Umſchlaͤge machen, 
wovon es anfieng, ſich gleich zu beſſern, und endlich 
wurde es ſo gut, daß es ohne einem Eiterauge, auch 


914 


ohne einem Felle, wieder in den vorigen Stand kam. N 


Es giebt Falle, wo nach einer gluͤcklichen Opera⸗ 
tion eines grauen Staats nebſt großen Entzuͤndungen, 
ungeachtet aller angewandten Huͤlfe, entweder ein Rach⸗ 
ſtaar, oder Felle, oder ein Elterauge, u. ſ. w. erfolgen, 
und dieſe uͤble Ausgaͤnge ſind auch dem geſchickteſten 
5 Autenarzte beym Volke immer nachtheilig genug. Ein 

ver⸗ 
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vernünftiger Mann wird darum nicht leicht die Zahl ſei⸗ 
ner Ungluͤcksfaͤlle durch Unternehmung einer Operation 
vermehren, wo er zweifelt, daß ſie einen gewuͤnſchten 
Erfolg haben koͤnne. Mich hat zu dieſem Unternehmen 
nicht nur die Sehnſucht des Kranken, ſondern auch eine 
Vermuthung bewogen, weil ich ſehen wolte, ob wider 
den ſehwarzen Staar nicht manchmal eine Linderung ver⸗ 
ſchaft werden koͤnnte, und dieſe zwar durch die Auslee⸗ 
rung der waͤſſerigten Feuchtigkeit, denn die Haͤrte ſol⸗ 
cher Augen zeiget meiſtens eine große Anſpannung der 
Haͤute an, die durch zu groſſe Anhaͤufung der Saͤfte im 
Auge geſchicht, und dieſe allzu groſſe Anſpannung der 
Netzhaut, koͤnnte auch die Empfindlichkeit derſelben be⸗ 
nehmen, ſo wie die Spannung der Traubenhaut und ih⸗ 
rer Nerven die Bewegung des Sehloches zu hemmen im 
Stande ſeyn kann. Doch, dieſer Fall bewies zwar, 
daß die Spannung der Haͤute von der Anhaͤufung der 
Saͤfte herruͤhrte, aber die einzige Urſache der Unempfind⸗ 
lichkeit der Netzhaut war ſie nicht. War etwa die Schaͤr⸗ 
fe des aufgelöferen glasaͤhnlichen Körpers mit Schuld 
daran? Kann ein alſo aufgeloͤſeter und ſcharf geworde⸗ 
ner glasaͤhnlicher Koͤrper die ſchwarze Farbe der Trau⸗ 
benhaut gleichfam abfreſſen, wovon die Feuchtigkeit, 
die aus dem Auge waͤhrend der Operation floß, ſo ſchmu⸗ 
Big zu ſeyn ſchien, um ſo vielmehr muß er 0 17 
| Reghaut ſchaͤdlich werden koͤnnen. 


7 


Dritte Beobachtung. 


Ein Weib ließ ſich von einem franzoͤſiſchen Augen 
arzte den grauen Staar auf dem rechten Auge ausneh⸗ 
men und es erfolgte ein Nachſtaar, der alles Sehen hin⸗ 
derte. Dieſer, als ich das Auge ein halbes Jahr nach 

der 1 8 beſah, beſtand aus einem zarten Haͤutchen, 
8 . Q 5 wel⸗ 


20 — 

welches ſi 0 an den Rand des Sehloches hagen 
hatte. Nachdem ich ſchon einen aus einem aͤhnlichen 
Felle beſtehenden Nachſtaar mittelſt einer zweyſchneidig⸗ 
ten Nadel abgeloͤſet und niedergedruͤckt hatte, trug ich die 
naͤmliche Huͤlfe dieſer Kranken an. Als ich nun mit ei⸗ 
ner ſchneidigten Nadel, die man ſonſt auch zum Nieder⸗ 
druͤcken des Staars gebraucht, eben auf dieſe Weiſe, wie 
man es beym Niederdruͤcken macht, durch die undurch⸗ 
ſichtige Hornhaut, Traubenhaut, Netzhaut, und den 
glasaͤhnlichen Körper bis hinter das Sehloch gekommen 
war, klagte die Kranke noch keinen Schmerzen, als ich 
aber mit der Schneide das Haͤutchen von dem Rande des 
Sehloches abzuloͤſen mich bemuͤhete, ſah ich aus dem 
Hin⸗ und Herziehen der Regenbogenhaut, daß das Haͤut⸗ 
chen ſehr ſtark daſelbſt angewachſen ſey, und uͤber dies, 
ſobald ich mit der Nadel an das Haͤutchen kam, ſchrie 
die Kranke vor Schmerzen, welche gleich vergiengen, als 
ich die Spitze der Nadel ein wenig ruͤckwaͤrts von dem 
Haͤutchen abwendete, und erfolgten alſo gleich wieder, 
da ich mit der Nadel daran kam, und das Abloͤſen des 
Haͤutchens verrichten wollte. Als dieſes geſchah, ergoß 
ſich etwas Blut in beyde Kammern, welches etwa aus 
einigen Gefaͤßen kam, die beym Eingange der Nadel in 
der undurchſichtigen Hornhaut oder Traubenhaut verletzt 
wurden, welches Blut machte, daß ich weder das Haͤut⸗ 
chen, noch die Nadel mehr ſehen konnte, und die Opera⸗ 
tion aufgeben muſte. 55 


Auf das Auge wurde aqua roſar. mit ſpir. vin. recti- 
ficat. umgeſchlagen, und es folgten darauf weder Schmer⸗ 
zen, noch Entzuͤndung, und am folgenden Tage war das 
Gebluͤt aus den Kammern alles wieder zertheilt, fo daß 
der 4 0800 wieder in ear vorigen Hane und La 


zu ſehen war. rn 
I Ob⸗ 
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Obwohl man den Nachſtaar gemeiniglich der Ver⸗ 
dünflung der Kapſel der Kryſtalllinſe, oder der Glas haut 
zuſchreibet, ſcheinet es doch zuweilen zu geſchehen, daß 
er aus einer neuen Haut beſtehe, welche ſich aus Schleim 
oder gerinnbarer Lymphe in den Kammern zuſammen ſetzt, 

und gleich einem Spinngewebe an den Rand des Sehlo⸗ 
ches anhaͤngt. Weil aber eine ſolche neu entſtandene Haut 
keine Empfindlichkeit haben kann, ſo wie die Kapſel der 
Kryſtalllinſe ſelbſt keine zu haben, in der Operation des 
Staars beweiſet, ſo wird immer eine wahrſcheinliche 
Muthmaſſung ſeyn, daß jener ſo ſehr empfindliche Nach⸗ 
ſtaar von der verlaͤngerten Netzhaut habe entſtehen koͤn⸗ 
nen, welche nach dem Staarausziehen hinter der Trau⸗ 

benhaut durch etwa zerriſſene proceſſus ciliares bis in 
das Sehloch hervorgetreten ſeyn, und ſi ch da an den 
Rand befeſtiget haben 85 


Vierte Beobachtung. 


Dieſe Beobachtung von einer glücklichen Staatope⸗ 
ration hat nichts beſonders, warum ſie verdiente ange⸗ 
merkt zu werden, ausgenommen, daß ſie in einem ſo ho⸗ 
hen Alter der Kranken gluͤcklich ausgefallen iſt. Ein 
Weib von 96 Jahren kam vor dreyen Jahren unter an⸗ 

dern Blinden unſers Armenhauſes auch zu mir; ſie war 
ſchon ſeit zehn Jahren an beyden Augen vom grauen 
Staar blind geweſen, und verlangte noch einmal in ih⸗ 
rem Leben zu ſehen. Sie war, auſſer einem Huſten der 
ſie zuweilen plagte, allem Anſehen nach geſund, auch der 
Staar war an beyden Augen von ganz guter Art. Die 
Ausziehung habe ich dann auch mit ihr vorgenommen, 
und ſie gieng ohne allem Hinderniße vor ſich; das Weib 
ſah auch alſogleich alles ſehr deutlich. Verbunden wur⸗ 
| de A mit dem unguent. ſcuſco oder de la mere, er 
neb 


252 Beobacht. über einige Augenkrankheiten. 


nebſt der Lage und einer gebuͤhrenden Diät weiter nichts 
angeordnet. Die folgende Nacht uͤberſtel fie ihr alter 
Huſten ſehr gewaltig, und fie konnte darum auf dem 


Ruͤcken nicht liegen, ſondern muſte figen. — Am zwe⸗ 
ten Tage fand ich, daß durch die Gewalt des Huſtens 15 
die Glasfeuchtigkett bey den Oefnungen etwas heraus ge. 


treten geweſen. Ich verband fie nur noch mit dem naͤm⸗ 
lichen Pflaſter durch ein Paar Tage, dann ließ ich ein 
aqu. rof. mit etwas acet. litharg. umſchlagen, und gab, 
zur Linderung des Huſtens, einen lindernden Leckſaft. 
Alſo wurde die Hornhaut beyderſeits, ungeachtet der zwi⸗ 


ſchen hervor gedrungenen Glaskoͤrper, in einer Zeit von 


5 Tagen alſo geſchloſſen, daß ſich die Kammern wieder 


mit Waſſer fuͤllten, und die Staphylomen der glasfoͤr⸗ 
migten Koͤrper netzten ſich durch die Bewegung der Au⸗ 


genlieder nach und nach, wie e gewöhnlich, gaͤnzlich ab. 


Die Sehloͤcher ſind etwas nieder gezogen worden, aber 


5 die Kranke ſieht recht gut, und a doch,! als ich die⸗ 
ſes ſchreibe, am Leben. 


Bemerkung 


von einem 


Sie des tie, 
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8. 1 


Den roten Ma 1776. Wurde ein ehe von acht 
Jahren mit einem anhaltenden Faulfieber in das 
Regimentsſpital gebracht, und ihm durch den Herrn 
Staabsmedikus die noͤthigen Huͤlfsmitteln angeordnet. f 
Dem ungeachtet blieb das Fieber bis dem 21 Tag in 
gleicher Staͤrke, worauf dann wie es ſcheint, die Krank⸗ 
heitsmaterie ins Angeſicht abgeſetzt wurde, welches ſehr 
ſtark anſchwoll, die Augenlieder wurden waſſerſuͤchtig, 
die Lippen dick und mehr auswaͤrts gebogen, der Spei⸗ 
chel efoß häufig und faken f wie n. der veneriſche zu 

ſeyn 
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ſeyn pflegt, die Hälfte der Scheidezaͤhne ſieng an zu wan⸗ 
ken und endlich auszufallen. Dann ſieng das anfaͤng⸗ 
lich brandartige Zahnfleiſch an, ſich nebſt dem Knochen⸗ 
haͤutchen, von der mittlern Verbindung des Kiefers bis 
an deſſen ſeitwaͤrts befindliche Oefnung von innen und 
auſſen gaͤnzlich los zu trennen, und ſelbſt die Verbindung 
des Kiefers wurde hiedurch getrennt, ſo, daß ein Theil 
derſelben ganz leicht 5 und abwaͤrts So wer⸗ 
ben konnte. 


Da ungeachtet der anfangs gleich angewandten kraͤf⸗ 
tigſten Huͤlfsmittel nicht moͤglich war, der Faͤulung 
Graͤnzen zu ſetzen, griff ſolche den Kiefer an der duͤnn⸗ 
ſten Gegend, namlich zwiſchen dem untern Hunds⸗ und 
erſten Backenzahne an, zerſtoͤrte die aͤuſſere und innere 
Subſtanz itzt geſagten Knochens durch und durch, daß 
alſo weiter nichts übrig blieb, als das verdorbene Stück 
ganz, und zwar je eher je beſſer, heraus zu nehmen. Allein, 
nachdem dies vollzogen war, zeigte ſich wider alles Ver⸗ 
muthen, erſt deutlich durch eine bequemere Unterſuchung 
mit einer etwas gebogenen Sonde, daß das Uebel noch 
weiter um ſich gegriffen und den ganzen untern Rand des 
Kiefers bis zu deſſen Winkel von ſeinem Knochenhaͤut⸗ 
chen ebenfalls vollkommen entbloͤßt habe, und in eben 
dieſer Gegend zu einer kurz nachher entſtandenen Eiter⸗ 
beule Gelegenheit gab, die, nach hinlaͤnglich gemachter 
Oefnung, eine leichtere Reinigung des Sinus durch die 
der Faͤulniß widerſtehenden balſamiſchen Einſpritzung, 
und deſſen Heilung, ohne einer ſi chtbaren Entblaͤtterung, 
befoͤrderte. | x, 


| Die forgfaltige Wartung, den anfaͤnglich zu befuͤrch⸗ 
tenden Uebeln, als die Unfoͤrmlichkeit des Angeſichts, 
der Schwäche, oder wohl gar Unbrauchbarkeit des Kies 
es, 
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fers, wenn etwa die Natur durch einen gutartigen Kal⸗ 
lus den Verluſt nicht erſetzen ſolte, fo viel möglich vorz . 
zubeugen, wurde wider alles Vermuthen recht wohl be⸗ 
friediget, denn die Natur erſetzte das verlohrne Stuͤck 
durch einen aͤhnlichen Kallus, (fo daß aͤuſſerlich wenig 
oder gar nichts wahrzunehmen iſt,) der den getrennten 
Kiefer alſo verband, daß der Patient vor feiner Entlaſ⸗ 
ſung aus dem Krankenhauſe am 4 des Chriſtmonats, des 
naͤmlichen Jahres, die haͤrteſten Sachen ohne der minde⸗ 
ſten Beſchwerde beiſſen konnte, und dermal ſeine ge⸗ 
woͤhnlichen muſikaliſchen Inſtrumente, wie vorhin, un⸗ 
gehindert blaͤſet. 


— 
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(Sireumoeerraer Weibsperſon von 48 aher, bös⸗ 
10 ſaͤftiger Koͤrperbeſchaffenheit, bey welcher das Mo⸗ 
natliche ſeit einigen Jahren ſehr unordentlich war, wur⸗ 

de den 26ſten Weinmonats 1776. von einem täglichen 

Fieber befallen, welches bis auͤber die Halfte des Winter⸗ 

monates fortwaͤhrte. Durch dieſe Zeit nahm ſie ein ihr 

unbekanntes Pulver, welches ihr neun Stuhlgaͤnge ver⸗ 

urſachte, worauf ſich alſogleich das vorhin alltaͤgliche 

Fieber in ein viertaͤgiges verwechſelte und bis am 12ten 

Ae 1777. (binnen welcher Zeit fie ſich gar 152 

uͤlfs⸗ 


[7 
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5 Höͤlfsmittel bediente, anhielt. Den 13ten gab ide: ein 
Alfterarzt Fiebertropfen, die an der Farbe braunroth 
waren, und von denen ſie durch vier Tage zweymal des 
Tages 13 Tropfen einnahm. Solten die Tropfen nicht 
etwa ein arſenikaliſches Mittel geweſen ſeyn, da nach ih⸗ 
rem Gebrauche die erſten zween Fieberanfaͤlle um ein 
merkliches narblieffen, und der dritte gaͤmlich hinweg 
blieb? 70 ö 
Gleich nach unterdruͤcktem Fieber verſpuͤhrte diefe 
Kranke eine Zerſchlagenheit an allen Gliedern, die Fuͤſſe 
fiengen an zu ſchwellen, und dieſe waͤſſerigte Geſchwülſt 
zog ſich von unten nach oben bis in die Gegend des Ma⸗ 
gens, welches ihr eine Beklemmung der Bruſt verur⸗ 
ſachte, und das freye Athmen hemmte, ſie muſte auch 
durch drey Wochen im Bette liegend bleiben. Endlich 
nahm ſie abermals von dem zuerſt erwehnten Pulver, 
welches ihr wieder 7 Stuhlgaͤnge machte, die Natur be⸗ 
wirkte zugleich einen gelinden Schweiß und der Harn 
floß in groͤſſerer Menge, wovon binnen 12 Tagen die 
Geſchwulſt bis an die Vorfuͤſſe beynahe gaͤnzlich ver⸗ 


0 ſchwand. Wenige Tage nachher, als ſie ſchon wieder 


im Hauſe umher zu gehen begann, wurde ſie plotzlich 
vom neuen mit Sehmerzen befallen, und die natürliche 
Farbe der Haut der angeſchwollenen Vorfuͤſſe berandert te 
ſich bis an die mittlere Gegend des Schienbeins in eine 
dunkelrothe, wo zugleich hier und dort Blaſen, die mit 
einer gelblichten Jauche angefüllt waren, in die Höhe ka⸗ 
geten, von ſelbſt barſten, und der Kranken durch die 
ätzende Schaͤrfe die heftigſten Schmerzen verurſachten, 
die aber auf den duech 10 Tage anhaltenden Gebrauch 
der Fieberrindelatwerge ünd eines der Faͤulniß widerſte⸗ 
8 benden Umſchlages gänzlich nachlieſſen. 
Dann ſieng das Oberhaͤutchen an; ſich abzüſchälen, 
bie übrigen Muskeln der bepden Vorfuͤſſe bis 3 Wet a 
Moꝛenh. U. 0. RN 0 
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breit an den Schien- und Wadenknochen, wurden von 


dem kalten Brande ſo eingenommen, daß ihr Anſehen ge⸗ 
raͤuchertem Fleiſche aͤhnlich, ganz ſteif, und alles ſo un⸗ 


empfindlich war, daß, wenn man die Kranke auf die 
Fuͤſſe ſtellen wolte, es ihr vorkam, als wenn ſie Pantof⸗ 
feln an den Fuͤſſen haͤtte. Es wurden die tiefſten Ein⸗ 


ſchnitte gemacht, jedoch auch dieſe MIN feinen 
Mutzen. 


Endlich loͤſte fie den 1 April 1777. N linke, 
und am 2gſten der rechte Vorfuß ohne Empfindung und 
Bewußtſeyn des Kranken aus ſeinem Gelenke von ſelbſt 
vollkommen ab, und fiel hinweg, und der vorhergeſagte 
vertrocknete Theil des Schien⸗ und Wadenknochens wur⸗ 
de von der Natur abgeſtoſſen. Waͤhrend dieſer Abſon⸗ 
derung des verdorbenen von dem lebenden Fleiſche, wa⸗ 
ren die Fuͤſſe bis an das Knie angeſchwollen, nach acht 
Tagen fiengen die Wunden an zu eitern, reinigten ſich, 


das Fleiſch begann uͤber die Wie Knochen zu wachſen, 


und die Geſchwulſt nahm ab. 
Dien raten May 1777. bekam fie neuerdings ein 


tägliches Fieber, welches aber auf den Gebrauch einiger 


Mittelſalze und der nachgegebenen Fieberrindenlatwerge 


nachließ. Seit dieſer Zeit befindet ſich die Patientin 


noch bey ziemlichen Kräften, welches, wenn kein neuer 
Umſtand hinzu koͤmmt, in kurzer Zeit eine glückliche He 
lung beyder Stuͤmpfe hoffen laßt. b 


. 
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De 13ten 1 8 1777. exetzirte das Regl⸗ 


ment im Lager vor dem Brigadier im Feuer, wo⸗ 


bey die Chargirung mit Kanonenfeuer begleitet wurde. 
Es fuͤgte ſich aber der ungluͤckliche Fall, daß ſich eine 
Kanone währender Ladung von ſelbſt entzuͤndete und los 
gieng, durch welches einem Artilleriſten, welcher mit dem 
Setzer die Patrone hinein ſtieß, beyde Haͤnde weggeriſſen 
wurden; uͤberdies bekam er durch den Setzer eine ſtarke 
Quetſchung auf die Bruſt, und da ſich derſelbe geſpalten, 

o blieb ihm ein 2 Zoll langer Splitter linkerſeits in der 

Bruſt, und zween andre eben linkerſeits in den Hals⸗ 
muskeln ſtecken. Das ganze Angeſicht war auf die 
ſchrecklichſte Art vom Pulver verbrannt, und die Augen 
konnte ich wegen dem ſturken Verbrennen gar nicht unter⸗ 
ſuchen. Ich war gegenwartig, als es geſchah, und der 


Anblick dieſes Mannes war ſo ſchreckbar, daß ich das 


I Mae noch an dieſem Tage hofte. Indeſſen wolte ich 
1 N 2 mtt:einer 
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meiner Pflicht Genüge leiſten, ließ den Man nach pe⸗ 
trinia bringen, und verordnete ihm eine reichliche Ader⸗ 


läß, erweichende Bähungen auf die Bruſt, das Ange 


ſicht und die Arme, erweichende Klyſtire und eine lin⸗ 
dernde Mixtur. Nach Verlaufe einiger Stunden f 
der Mann wieder zu Sinnen, redete, jedoch mit groſſt 
Beſchwerlichkeit der Bruſt, und bekam dieſen Tag hindurch 
einige Zuckungen, welchen ich aber krampfwidrige Mittel 
entgegen ſetzte. — Den ıgten fand ich das Angeſicht 
ſehr verſchwollen, das Athmen ſchwer, die Bruſt ſehr 
aufgetrieben, und das Fieber heſtig, an den Auſſenthei⸗ 
len klagte er aber uͤber keine ſonderlichen Schmerzen, ich 
ließ daher mit dieſer Heilart fortfahren. — Den 1 ten 
war das Angeſicht annoch verſchwollen, das Athmen et⸗ 
was freyer, das Fieber heftiger, und an beyden Armen 
Entzuͤndungen. Ich ließ auf dem Angeſichte, dem Halſe 
und der Bruſt die erweichenden Baͤhungen fortſetzen, auß 
den Auſſentheilen aber ließ ich gewuͤrzhafte Kräuter mit 
Eßig beyſetzen, innerlich aber kontinuirte ich mit der 
lindernden Mixtur und erweichenden Klyſtiren. — Den 
1 öten war die Geſchwulſt des Angeſichts etwas gefallen, 
das Athmen ſchwer, der Puls klein und matt, und an 
beyden obern Auſſentheilen der kalte Brand. Ich behan⸗ 0 
delte ihn auf die hier erforderliche Art, ausgenommen, 
daß ich auf der Bruſt und dem Angeſichte mit ben erwel⸗ 
chenden Umſchlaͤgen anhielt. — Den ı7ten fand ich 
den Mann munterer, das Athmen freyer, die Geſchwulſt 
der Bruſt mehr gefallen, den Puls mehr erhaben, und 
als ich beyde Arme eröfnete, fo fand ich mit auſſerordent⸗ 
lichem Vergnuͤgen den Stillſtand des kalten Brandes, 
ich amputirte alſo noch am naͤmlichen Morgen den rech⸗ 
ten Oberarm, waͤhrender Operation wurde meine Freu⸗ 
de vollkommen, er oͤfnete beyde Augen, und ſah ſeinem 
Schicrſale getroſt zu. Sm Vergnügen dauerte nicht 
lantze, 


( 
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lunge, bis der Arm verbunden worden, war der Patient 


wieder blind. Ich ſchrieb es der Erſchuͤtterung der Nerven 
zu, und mir blieb nichts, als die Hofnung des Wiederſe⸗ 


hens, uͤbrig. Da nun an dieſem Tage das Fieber allzu 


ſtark war, ſo ließ ich ihn bey der Operation aus der 
Schlagader gegen 12 Unzen Blut flieſſen, und dieſes 


machte ihm die folgenden Tage ertraͤglich.— Den 


aoſten eröfnete ich ihm den erſten Verband, der Arm war 


ſchoͤn und der Patient befand ſich ganz munter, die Ge⸗ 


ſchwulſt des Angeſichts und der Bruſt war groͤſtentheils 
gefallen, und das Brandigte des linken Voͤrderarms ſon⸗ 


derte ſich ab. — Den 22flen eiterte der amputirte Arm 


gut, und das Geſicht kam auf beyden Augen zuruͤck. 


Ich war befliſſen, den Mann zur Amputation des 
linken Voͤrderarms zu bereden, und am 24ſten vollzog 
ich ſolche auch gluͤcklich.— Den 27ſten eroͤfnete ich 


den erſten Verband deſſelben, fand ihn, ſo wie den rechten, 


nach Wunſche, und erhielt bis den zoſten auch eine gute 


Eiterung. — Den aten Heumonats, morgens gegen 160 


* 


Uhr, verfiel der Mann in ein heftiges Fieber, die Kaͤlte 


waͤhrte uͤber eine Stunde, die nachfolgende Hitze war ſehr 
heftig, und er klagte uͤber die ſtaͤrkſten Kopfſchmerzen. 


Ich feste mit der Fieberrindemixtur aus, und verordnete 
ihm eine lindernde Saamenmilch, erweichende Klyſtire, 


ſolche Fußbaͤder, und ließ ihm haͤufig verduͤnnende Ge⸗ 
traͤnke reichen. Das Fieber hielt bis gegen Mitternacht 
an, er ſchlief die uͤbrige Zeit ganz ruhig, und ich fand am 


| folgenden: Tage den Kranken wieder ganz munter und ohne | 


allem Fieber. Beyde amputirte Arme waren in guter Ei⸗ 


terung und beſtem Stande, aus welcher Urſache ich ihm | 


wieder feine Fiebervindemixtur reichen ließ. 
Die folgenden Tage befand er ſich wohl, bis den 
Aten Abends, an dieſem bekam er einen aͤhnlichen Anfall, 


5 welcher an der rechten Seite mit den heftigſten En 
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ſchmerzen vergeſellſchaftet war. Ich ließ ihm, nebſt einer 
lindernden Saamenmilch, warmes Oel eintropfen, und 


einen erweichenden warmen Umſchlag machen. — Den 
sten ließ das Fieber gaͤnzlich nach, und aus dem Ohre 
floß haͤufiges Eiter, welehen Ausfluß ich auch noch bis 


itzt (dieſe Beobachtung iſt unterm 1 5ten Heum. datirt.) 
unterhalte, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich das Eiter 
taͤglich vermindert. Ich leite dieſe Anſammlung aus dem 
rechten Ohre von der durch den Kanonenſchuß geſchehe⸗ 
1 nen gewaltſamen Zuruͤckwerfung auf die rechte Seite her. 


Am gten bey der Nacht bekam er einen fo ſtarken 


Durchfall, daß in dieſer Nacht 22 Stuhlgaͤnge erfolgten. 
Ich unterſuchte des Morgens die Urſache, und fand den 
Puls etwas ſchwach, die Zunge rein, den Geſchmack und 
die Eßluſt gut, und kein Bauchgrimmen. Ich leitete folg⸗ 
lich dieſen Zufall von der uͤbeln Witterung her, die wir 


eben hatten, von welcher er um ſo mehr entſtehen konnte, 


da der Kranke in einem ſchlecht verwahrten Hauſe ſein 
Quartier hatte. Ich verordnete ihm eine ſtaͤrkende Lat⸗ 
werge mit der Fieberrinde, die ihm ſo gute Dienſte that, 
daß er ſich taͤglich beſſer befand, und im Zimmer umher 


gehen konnte. Die beyden abgeſetzten Arme waren bey 
Ueberſendung dieſer Beobachtung im beſten Stande, 
alle Knochen ſehr gut bedeckt, die Unterbindung am rech y 


ten Arme ſchon abgefallen, und derſelbe auch ſchon in ſei⸗ 
nem Umkreiſe mehr als 6 Linien breit geheilet. Die Ei⸗ 


terung des linken Armes hatte ebenfalls den beſten Fort⸗ 
gang. Waͤhrend dieſer Zeit kam auf dem Sterne des 


linken Auges ein Blaͤtterchen zum Vorſchein, welches ſich 


in ein Fell verwandelte, und das Sehen gaͤnzlich benahm, 
aber durch ein gelind ⸗aͤtzendes Augenſaͤlbchen ſammt einem 


W allmaͤhlig wieder verzehrt wurde. 


Deh⸗ 


— 


Beytra ge 
zur 


Gepurtsbalft. 


We 


wa 


N 


Abbes 


von der 


Soaambeintvennung 


al ee Von dem 
See b. 


1 
4 W 
n 


S wie es gewohnlich und noch immer zu geſchehen 


pflegt, ſo gieng es auch mit der Trennung der 


Schaambeine. Der Erfinder zieht naͤmlich feine neuere 


ſundene Operation unumſchraͤnkt in allen Fallen: der. al: 
= we weit vor, und verwirft ſogar die letztere 
Eben ſo gieng es auch mit der Ausziehung des 
b ee 27 dem Steinſchnitte über den Schaam⸗ 
u eg N m beinen, 


2 Unter den Oboe des grauen Staars war die 


eerſte die Niederdrückung, bald darauf erfand. man 
die Ausziehung, und verwarf die Niederdruͤckung 

ganzlich, ſeit wenigen Jahren hingegen ward es 
diurch die genaueſten und vielfaͤltigen Erfahrungen 


ne eigenen beſtaͤtigt, daß die alte Methode, naͤmlich 

der Niederdruͤckung in den meiſten Faͤllen weit vor⸗ 
hi em ſen, doch iſt auch die Ausziehung in ihren 
ö immten. len von groſſem Nutzen. 


der Herren Pott, Richter, Plenk, und mei⸗ 


N Abbe dns een 


beinen) BI mehreren Tolbin 4 serationsmethoben, 
Leider iſt der Erfinder für feine ia Sache, ſo 
wie der Vater fuͤr ſein erſtes Kind, meiſtens zu ſehr ein⸗ 
genommen, als daß er nur im geringſten an der Voll⸗ 
kommenheit, Vorzüglichkeit und dem Nutzen zweifeln 
koͤnnte, vielmehr uͤberzeugt er ſich oft aller dieſer Vor⸗ 
treflichkeit ſchon, eben als er dieſen Gedanken gefaßt, oder 


höchſtens nach einem Verſuche, wenn er de 
zu I entfprechen ſcheint! ER es e 
ganz kurzer Zeit die neuerſundene Methode von den N 

folgern verbeſſert, richtiger erkannt, und beſtimmter und 
mit mehrerem Nutzen angewandt wird, als von dem Er⸗ 
finder ſelbſt. Man poſaunet damit meiſteus zu fruͤh, 
und kann ſich vor Freude nicht enthalten, eine neuge⸗ 
machte Entdeckung bey naͤchſter Gelegenheit der Welt be⸗ 
kannt zu machen, bevor noch damit genugſame Verſuche 


gemacht worden ſind, oder als man von der Thaͤtt keit 
derselben überzeugt iſt. 1 a) 


339 Aber auch eben 100 unbillig iſt ir von 0 0 
Aebaseneh, daß er eine Sache, der er nicht benim 

pflichten gedenket, ohne ſie viel unterſucht zu haben, 

pe verwirft, und fuͤr ganz mene erklaͤret. 5 


Endlich iſt die Mode auch fo, daß di Ach eine 
neu erfundene Methode, wenn ſie anders A ace 
alſogleich annehmen, ohne noch recht zu RR warum, 
und doch heißt man, fie, gleich ganz gut, zweckmaͤſſig, 
naverbeftelihe Man winſcher nichts mehr, Ae ne Ge⸗ 
l ie eee ee eee legen⸗ 
N 55 6% EEE N hr 1 189 
) Den Steinfäniee im Mittelſleiſche hat man dem 
e ee Schnitte weit vorgezogen, und letztern gar 
verworfen, und nun beſtaͤtigen ebenfalls die vielen 
Beobachtungen des Bruder Rosmus, und meine 
eigenen, daß letzterer in feinem 1 Faͤllen 
unentbehrlich noͤthig ſey. Mn Nm 
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legenheit, ſie bald ausuͤben zu koͤnnen, und kurz man 
geht damit ſchon ſo vertraut um, als haͤtte man ihre 
Verdienſte ſchon vorher gekannt, bevor ſie noch erfunden 
worden iſt. Dann findet ſich einer, zween, auch meh⸗ 
rere Gegner, die dieſe neue Erfindung, entweder aus 
Gründen, (dieſe find aber etwas ſeltner,) mehrerentheils 
aber aus Ehrgeitz, Handwerksneid, oder perfönlichem 
Haſſe laͤſterlich, und nicht ſelten mit perſönlicher Belei⸗ 


digung, heruntermachen, bald hierauf finden dieſe meh⸗ Bi 


rere Anhänger und zwar folche, denen es nur ums 
Schreiben, oder Neulinge zu machen, zu thun iſt. Auf \ 
ſolche Art verſammelt fich eine anſehnliche Menge Ges 
gner, worunter ſich oft auch ſogar durch Diſſertationen 
medieiniſche Schuͤler mit einfinden. Die, welche vor⸗ 
mals der neuen Erfindung beypflichteten, ſchlagen ſich 
ſogleich wieder zu dem groͤſſern Haufen, thun, als ob ſie 
ſchon gleich anfänglich Gegner gegen dieſe neue Erfin⸗ 
dung geweſen waͤren, ſagen dasjenige nach, was ſie von 
andern ſagen hoͤren, und ſind jetzt dagegen Feinde, ſo 
wie ſie vormals dafuͤr Freunde waren, ohne zu wiſſen, 
warum. So hoͤrte ich ſelbſt manchen ſprechen, der 
heute ganz fuͤr die Trennung der Schaamheine eingenom⸗ 
men war, und morgen, da er ſchon eine dagegen heraus⸗ 
gekommene Schrift geleſen hatte, nach allen Kraͤften, 
doch nur mit den naͤmlichen Worten, die er eben geleſen 
hatte, dawider ſtritt, und unter denjenigen fand ſich 
nicht ſelten Einer, der nicht genug gefunde Vernunft 
hatte, nur eine kleine Sache gründlich uͤberdenken zu 
koͤnnen. Nun ſo iſts aber einmal Mode, es immer mit 
dem groͤſſern und maͤchtigern Haufen a un. er Bine 
nun Be rn oder nicht. 


In der That iſt es ärgerlich, 5001 die meter 4 | 
immer r zu enthuſiaſtiſch in ihren Schlüſſen, und entweder 
fuͤr 
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fuͤr eine Suche zu ſehr eingenommen, oder gegen dieselbe 
zu ſehr gehaͤſſig find, ſo geſchieht alles in vollem der 
eee N 


Weit entfernt, Herr Sigault „den Erfinder der 
Kante der Schaambeine an Lebenden hieruͤber recht⸗ 
fertigen zu wollen, aber noch weiter entfernt, denſelben 
zu tadeln, will ich nur ganz kurz meine Meinung uͤber 

die Trennung der Schaambeine ſowohl, als uͤber die Ge⸗ 
gner derſelben anführen, und dieſelbe, fo viel als moͤglich, 
a mit Beobachtungen begleiten. 


Die Abſicht des Kayſerſchnittes ſowohl, als die 
Srontng der Schaambeine iſt, das Kind dadurch le⸗ 
bendig zur Welt zu bringen, welches entweder durch die 
naturlichen Wege gar nicht, oder doch wenigſtens todt 

waͤre gebohren worden. Doch giebt es Faͤlle, wo nur 
allein der Kayſerſchnitt und wieder andere, wo nur die 
Trennung der Schaambeine, oder auch die Aushirnung 
Huͤlfe leiſten kann. Es kann alſo nicht immer dieſe Ope⸗ 
ration: für jene, und jene fuͤr dieſe verwechſelt, alſo 
auch keine von beyden verworfen, und keine einzig und 
allein gut geheiſſen werden. Wie kann man alſo ſagen, 
man habe ſtatt des Kayſerſchnittes, der ſo grauſam, als 
gefahrvoll, fuͤr die Mutter iſt, die Trennung der Schaam⸗ 
beine, eine viel gelindere und minder gefaͤhrliche Opera⸗ 
tion erſonnen, die Mutter gluͤcklich zu entbinden, und 
das Kind lebendig zur Welt zu bringen. In dem Falle, 

wo durch eine widernatuͤrliche Empfaͤngniß die Frucht 
in den Muttertrompeten, Eyerſtoͤcken, oder in der Hoͤhle 

des Bauches ſelbſt gelagert iſt, oder wo das Kind durch 
einen Riß der Gebaͤhrmutter in den Bauch hinaus gefal⸗ 
len, wie auch ploͤtzlich nach dem Tode einer ſchwangern 
Frau, oder, wenn das Becken ſo eng waͤre, daß man 
an keine Hand durch daſſelbe Dinehrbeingen koͤnnte, oder, 
wenn 


4 
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wenn 08 ſehr verkruͤmmt wäre, der Vorberg zu ſehr h 1 


vorragte, oder die Schaambeine ſo ſehr einwaͤrts gebo⸗ 
gen ſeyn ſolten, daß der kleine Durchmeſſer nur 2 oder 
22 Zolle betruͤge, oder, wenn er auch mehr betruͤge, der 
Kopf doch gröffer, als gewöhnlich, wäre, wuͤrde in allen 
dieſen Faͤllen die Trennung der Schaambeine auch wohl 
einen Nutzen haben koͤnnen, und iſt hier nicht durchaus 
der Kayſerſchnitt angezeigt? Es giebt aber doch auch 
Falle, wo die Trennung der Schaambeine an die Stelle 


des Kaiſerſchnittes und dieſer wieder an die Stelle der 


Schaambeintrennung geſetzt werden, und alſo der Ope⸗ 
rateur dieſe oder jene Operationsmethode nach eigenem 
Gefallen waͤhlen kann. Dieſe Falle ſind naͤmlich dle be⸗ 


ſtimmten und angemeffenen für die Trennung der 


Schaambeine, wenn namlich das Becken gleichmaͤſſig 
enger, und uͤberdies durchgehends natuͤrlich geſtaltet iſt, 
oder wenigſtens nicht viel davon abweicht, der kleinſte 


Durchmeſſer hingegen, von dem Vorberge bis zu der 


Vereinigung der Schaambeine naͤmlich, muß wenigſtens 


Z Zolle betragen, ein paar Linien weniger haben eben 
nichts zu bedeuten, doch 22 Zoll im kleinſten Durchmeſ⸗ 


ſer, machen das Becken zur Trennung der Schaambeine 
meiſtens ſchon zu enge. Es verſtehet ſich dieſe Maaß 
blos nur von dem Becken allein, die weichen Theile, als 


Fett, Harnblaſe und Maſtdarm ausgenommen, es muß 
auch der Kindeskopf nicht gröffer, als en ‚und 
die ar nicht gar zu alt ſeyn. . 


Falle, wo die Trennung der S bg dem Say 


ſerſchnitte weit vorzuziehen, und nur das einzige Huͤlfs⸗ 
mittel iſt, die Mutter und das Kind beym Leben zu er⸗ 
halten, ſind folgende: wenn der Kindeskopf mauerfeſt in 
dem Eingange des Beckens eingekellet iſt, alſo zwar, daß 


er . weder tiefer in die Beckenhoͤhle herab, noch 


zuruͤck 
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zuruͤck aus dem Eingange gebracht werden könnte, wo 
doch wahrſcheinlich das Kind noch lebet, denn gewiß 


kann man es in dieſem Falle nie wiſſen, und die wahr⸗ 


ſcheinlichen Zeichen, daß es noch lebe, ſind folgende: die 
Scheitelgeſchwulſt iſt ſtark, heiß und elaſtiſch anzufuͤh⸗ 
len, die Einkeilung dauert noch nicht lange, auch iſt 


noch wenig oder gar keine Gewalt daran ausgeuͤbet 


worden, und das Oberhaͤutchen geht von dem Kopfe 
nicht ab). Hier koͤmmt es oft nur auf einige wenige 
Linien an, um die ſich der Kopf nicht weiter fort zuſam⸗ 
mendruͤcken laffen konnte, um die Geburt zu endigen. 
Es bedarf alſo nur lediglich der Trennung der Schaam⸗ 
beine, welche letztere, da die Beckenknorpeln ſchon aus⸗ 


gedehnt und ſtark geſpannt wurden, von ſich ſelbſt aus⸗ 


einanderweichen. — Der zwepte Fall, wo lediglich 
die Trennung der Schaambeine das einzige Huͤlfsmittel 
verſchaft, iſt folgender: wenn naͤmlich die Gebaͤhrmutter 
in den erſtern Monaten der Schwangerſchaft zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, oder ruͤckwaͤrts umgebogen iſt (retro flexio 
uteri,) und ſich alsdann durch die Frucht in der Becken⸗ 
hoͤhle ſo ſehr ausdehnet, und die ganze Beckenhoͤhle aus⸗ 


füllet, daß fie in der Folge nicht mehr aus derſelben über 
den Eingang hinauf ſteigen kann, denn dies wird nach⸗ 


RE 


c) Einen ſolchen Fall findet man in meinen wieneri⸗ 


| ſchen Beytraͤgen 1 B. S. 396. wo der Operateur 

ſelbſt ſagt, er habe, (nachdem er den Kayſerſchnitt 

gemacht,) an dem Kinde mit ſolcher vermehrter Ger 

walt ziehen muͤſſen, daß er die Mutter ſogar vom 

dem Bette in die Hoͤhe hob, bis er endlich den ein⸗ 

gekeilten Kopf aus dem Becken zuruͤck heraus ziehen 

konnte. Wie leicht hätte hier alſo der Hals abgerifs 

ſen, oder durch deſſen Verlaͤngerung das Kind ge⸗ 

toͤdtet werden koͤnnen, und waͤre es in dieſem Falle 

nicht augenſcheinlich beſſer und ſicherer geweſen, die 

f Gebaͤhrende durch die Trennung der Schaambeine 
Uu entbinden? 5 
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15 von dem einwaͤrtsragenden Vorberge verhindert, es 


kann ſich hier alſo die ſchwangere Gebaͤhrmutter nicht 
weiter fort ausdehnen, ſondern druͤckt gewaltig auf die 
Harnblaſe und den Maſtdarm, verhindert derſelben Ab⸗ 
fonderung gaͤnzlich, verurſacht unleidliche Schmerzen, 
die ſchlimmſten Zufaͤlle und dann auch den Tod. Hier 
war alſo das einzige Mittel, ſelbſt nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe des ſehr beruͤhmten Herrn Hunters (da der Mut⸗ 
termund ſowohl, als deſſen Hals, ganz geſchloſſen, und 
oft gar nicht zu finden find,) die Gebaͤhrmutter durch 
einen in die Mutterſcheide hineingefuͤhrten Troiskart an⸗ 


zubohren, damit die Kindeswaͤſſer ausfluͤſſen, die aus⸗ 


gedehnte Gebahrmutter ſich zuſammenziehen und das 


Kind von ſich ſtoſſen koͤnne, auf ſolche Art wird zwar 
allen gefaͤhrlichen Folgen von Seiten der Mutter vorge⸗ 


beugt, das Kind wird aber dabey aufgeopfert. Eben 
dieſen Fall hat man auch bisher fuͤr den einzigen be⸗ 
ſtimmten gehalten, wo es erlaubet ſey, einen Miß fall 
durch die Kunſt zu verurſachen. Werden hier aber die 
Schaambeine getrennt, ſo ſteiget entweder die in die 
Beckenhoͤhle feſt eingekeilte Gebährmutter, da ſie nun 
mehr Raum bekoͤmmt, von ſich ſelbſt uͤber den Eingang 


derſelben hinauf, oder ſie kann leicht durch eine in die 


Mutterſcheide hineingefuͤhrte Hand zuruͤck hinauf geho⸗ 
ben werden, und dazu iſt eine ganz maͤſſige Beckenerwei⸗ 
terung ſchon hinreichend genug. Der umgebogene Theil 
der Gebaͤhrmutter (da dieſelbe nachher viel freyer iſt) 
richtet ſich von ſelbſt wieder auf, und wird nach und nach 
ordentlich bis an den Hals ausgedehnt. So wird das Kind 
auf die ee Zeit e und bewde werden 555 
28 e! | 
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| bene fi nd, ig oben gemelder, folgende; wenn namlich 
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das Becken nach Verhaͤltniß mit dem e enger, 
doch gleichmäſſig eng, und übrigens gut geſtaltet iſt. 
Finden ſich die drey Durchmeſſer des Einganges, naͤm⸗ 
lich der kleinere, der gröffere und der mittlere, nach Ver⸗ 
haͤltniß mit dem Kopfe, und jeder insbeſondere, bis ge⸗ 
gen einen halben Zoll enger, ſo kann meiſtens noch die 
Zange ihren Nutzen haben, ſoll aber die Verengerung je 
der dieſer 3 Durchmeſſer wirklich ſchon einen halben Zoll 
betragen, und der Kopf um eben dies von allen Seiten 
ghroͤſſer ſeyn, fo iſt dieſer Fall meiſtens, wo nicht allezeit, 
der erſte zur Trennung der Schaambeine. Zwar kann der 


RNopf durch die Zange zuſammengedruͤckt werden, doch 


nur an beyden Schlafgegenden, wodurch meiſtens der 
gröffere Durchmeſſer des Kopfes von der Stirne bis an 
das Hinterhaupt um etwas zunimmt, und ſo bleibet er 
allezeit von vorne nach ruͤckwaͤrts und fuͤr alle Durch⸗ 
meſſer zu groß. Der kleinſte Durchmeſſer des Eingan⸗ 
ges hingegen von 3 Zollen beſtimmt den letzten Fall zur 
Schaambeintrennung, wenn der Kindeskopf anders nicht 
| geöffer ii als er ſonſt gewohnlich zu Ron pflegt. | 


Man ſagt, die Konjugata gewinne durch dle Tren 
nung der Schaambeine oft ſo wenig, daß dieſe Erweite⸗ 
rung von gar keinem Nutzen ſeyn könne, und in den meis 
ſten Fällen gewoͤnne ſie gar nichts. Ich habe dieſe Vers 
ſuche in groſſer Anzahl gemacht, und allezeit gefunden, 
daß die Konjugata ſowohl, als die übrigen Durchmeſſer, 
jedesmal in ihrer Erweiterung gewinnen, doch einmal 
mehr, das anderemal minder, und ſo fand ich auf die Ent⸗ 
fernung der Schaambeine von einem Zolle die Konjugata 
wenigſtens um 2 Linien weiter, und auf die Entfernung 
der Schaambeine von 12 Zollen, gewann auch einigemale 
der kleine Dürchmeſſer 5 Linien. Dieſe Exweiterung war 

aber 19 5 die ſtarkſte, die ich in meinen Verſuchen beob⸗ 
| aspiett, 


von der Schienen, 


achtete. Auf 2 Sole oder noch mehr würde ih 15 | 
Schaambeine nie entfernen, um die Darmbeine von dem 
Kreutzbeine nicht ganz loszutrennen. Gewiß iſt es, 
daß der groſſe Durchmeſſer, naͤmlich von einem Darm⸗ 
beine zu dem andern durch bie Schaambeintrennung am 
meiſten gewinne, ſo fand ich denſelben oft in der Entfer⸗ 


nung der Schaambeine von 1 Zoll um 8 Linien, und 


in der Entfernung von 1 Zoll, um 10 Linien mehr er⸗ 
weitert, und auf ſolche Art kann alſo der Durchgang 
des Kopfes um vieles erleichtert werden, wiewohl die 
meiſten ſagen, die Erweiterung des groſſen Durchmeſ⸗ 
ſers nuͤtze dem Kindes kopfe ſehr wenig, da derſelbe mit dem 
Angeſichte nach dem Kreutzbeine zugekehrt herausgezogen 
werden muß, und auf ſolche Art der größte Durchmeſſer 
des Kopfes in dem kleinſten des Beckens zu ſtehen komme. 
Stehet der Kopf im Eingange des Beckens ſehr feſt, fo 
muß er allezeit mit der Zange herausgezogen werden, 
und um einige wenige Linien mehr Erweiterung des 
Beckens durch die Schaambeintrennung wird denſelben 


3 gar leicht durchlaſſen. Iſt der Kopf aber fo groß, daß 


er in den Eingang des Beckens gar nicht hineingedruͤckt 


werden konnte, fo muß allezeit das Kind gewendet, und 


dann, wenn es ganz unmoͤglich iſt, den Kopf ſo durchzu⸗ 
ziehen, die Schaambeintrennung gemacht werden. Nun 
mag es leicht ſeyn, daß die Konjugata ſo viel gewinne, 5 
als der kleine Durchmeſſer des Kopfes, naͤmlich von ei⸗ 
ner Schlafgegend zur andern erfordert, aber nicht alles 
zeit fo viel, als der groffe Durchmeſſer vonnoͤthen hätte, 
hier muß alſo durch einen in den Mund des Kindes ge⸗ 
brachten Finger das Angeſi icht zu einem Darmbeine ge⸗ 
richtet, und ſo der Kopf in die Beckenhoͤhle hineingezogen 
werden, und dies iſt noch leichter möglich, weil dann der 
groſſe Durchmeſſer des Kopfes dem groſſen des Beckens, 
welcher, wie es alle geſtehen, bep der Trennung am mei⸗ 
Moni II. Th. N S ſten 
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ſten 88 Wa angemeſſen iſt. Auf diefe Art kann 
der Kopf oft leicht in die Beckenhoͤhle hineingezogen wer⸗ 
den, und da der groſſe Durchmeſſer des Kopfes durch 
den kleinen des Beckenausganges, naͤmlich zwiſchen bey⸗ 
den Sitzbeinen nicht durchzugehen vermag, muß auf obbe⸗ 
meldte Art das Angeſicht in die Aushoͤhlung des Kreutz⸗ IR. 

being gedrehet werden, und dies kann hier wieder leicht 
geſchehen, weil die Höhle weiter 45 der Ein; und Auf 


gang iſt. 


Die Befbreitung des Kayſerſchnittes waͤre 9 
ganz uͤberfluͤſſig, da derſelbe ohnedies ſchon allgemein 
bekannt iſt. Ich werde hier alſo in Kuͤrze nur von den 
Folgen deſſelben Erwaͤhnung machen, und dieſe mit den 
Folgen der Schaambeintrennung vergleichen. Unſtreitig 
iſt der Kayſer ſchnitt unter allen chirurgiſchen Operatio⸗ 
nen die grauſamſte, empfindlichſte und gefahrvolleſte 
Operation. Bey der Durchſchneidung der Bauchwaͤnde 


koͤnnen manchmal fehr leicht Seitenaſte der aufſteigenden 


Bauchſchlagader (arteriae epigaftricae) ſowohl, als ges. 
gen den voͤrdern obern Dorn des Darmbeins und das 
poupartiſche Band, Seitenaͤſte der aͤuſſern Darmbeins⸗ 
ſchlagader (arteriae iliacae externae) verletzt werden, 
und finden ſich zwiſchen dem obern Theile der Gebaͤhr⸗ 
mutter und den Bauchwaͤnden einer Seits Daͤrme einge⸗ 
preßt, ſo koͤnnen auch dieſe leicht zerſchnitten werden: 
ferner kann auch eine hoͤchſt gefährliche Blutſtuͤrzung fol- 
gen, wenn der Schnitt der Gebaͤhrmutter ſelbſt eben da 


geſchieht, wo der Mutterkuchen angeheftet iſt, denn an 


dieſem Orte der Gebährmutter find die Blutgefaſſe viel 
weiter und die Gebaͤhrmutter ſchwaͤcher, und iſt die Ger: 
baͤhrmutter durch ihre beſondere Ausdehnung gleichſam 
gelaͤhmt, welches nicht gar ſelten geſchieht, ſo wird faſt 
Ma e aus der Wunde berfelben, der Mutterku 

chen 


7 . a 
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chen mag auch angewachſen ſeyn, wo er immer wolle 
und theils auch aus dem Orte der Gebaͤhrmutter, wo 
der Mutterkuchen angeheftet war, ein toͤdtlicher Blutfluß 
erfolgen, welcher in dieſem Falle weder au vermeiden, 
noch ſonſt durch die Kunſt zu ſtillen iſt. Iſt die Gebaͤhr⸗ 
mutter dicht über das Kind zuſammen gezogen, wenn 
nämlich die Waͤſſer ſchon alle verfloffen find, fo kann 
auch das Kind ſelbſt verletzt werden. Iſt der Muiter⸗ 
kuchen ſehr feſt an die Gebaͤhrmutter angewachſen, wel⸗ 
ches auch zuweilen geſchieht, wie viele Gewalt wird nicht 
erfodert, um denſelben geſchwind abzulöfen und heraus⸗ 
zunehmen, denn anſonſt ziehet ſich die Wunde ſchnell zus 
ſammen, und verhindert, die Hand, wie auch den Mutter⸗ 
kuchen, ohne Zerreiſſung der Wunde mehr herauszubrin⸗ 
gen. Ueberdies iſt noch zu bedenken, daß eine Menge 
Blut in die Bauchhoͤhle flieſſet, da gerinnen, und an den 
Daͤrmen hangen bleiben kann, daß ſich die Wundlippen 
der Gebahrmutter, ſtatt einander zu berühren, über ein⸗ 
ander legen, oder gar einwaͤrts krummen, und dadurch 


die Zuſammenziehung der Gebaͤhrmutter verhindern, eine 


Entzündung, „ſtarke Elterung, noch gewiſſer aber den 
Brand verurſachen koͤnnen, da ſchon allein die Wunde 
und die gewaltſame Abloͤſung des Mutterkuchens hinrei⸗ 
chend ſind, alle dieſe Folgen zu verurſachen. Auch koͤn⸗ 
nen die 2 Darme an dieſe Wunde anwachſen, und ztehet 
| ſich dieſelbe nicht bald ganz zuſammen, ſo kann ſich auch 
ein Darm in dieſe Wunde einklemmen. Dann betrachte 
man noch die Folgen des im Bauche geronnenen Blutes, | 
das nicht allezeit ganz herausgeſchaft werden kann, die 
Folgen der frey eintretenden Luft in dle Bauchhöhle, der 
fo vielen Stiche der Bauchwunde, welche die Zapfennath 
erfordert, der angewachſenen Daͤrme an dieſelbe, und 
letztlich die Folgen eines oft unvermeidlichen und unge⸗ 
pbeuren Bauchbruches, und 3 man a. all dies 
8 mit 
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mit der Sefehaffenbeit einer Kindbetterin, fo wird ſich 
jeder uͤberzeugt finden, daß dieſe Operation ganz zuver⸗ 
laͤſſig die ſchrecklichſte und gefahrvollſte unter allen if, 
und leider iſt dies Mittel in feinen beftimmten Faͤl⸗ 


ſchichte und ihres glücklichen Erfolges nach, alle Erfah⸗ 


en was lieſt man nicht alles! 


Auch die Operation der S it 


ſchon bekannt genug, nur will ich dabey erinnern, daß 
das Meſſer 4) ſtark genug ſeyn, und eine gut gewoͤlbte 


Schneide haben muß, ferner, daß vorher die Harnblaſe 


ganz ausgeleeret ſeyn, und im Falle der Schaambein⸗ 


knorpel verbeinert waͤre, derſelbe durch die hier auf einer 


Kupfertafel abgezeichnete Saͤge e) durchgeſaͤgt werden 


muß. Der Kopf ſoll nicht gleich nach getrenntem 
Schaambeinknorpel herausgezogen werden, weil alsdann 


die Reihe der ferneren Erweiterung des Beckens auch 


auf den Kindes kopf zuruͤckſiele, wodurch derſelbe zu viel 
leiden muͤſte. Es muß alſo das getrennte Becken vorher 
erweitert, und in einiger Erweiterung erhalten werden, 


um den Kopf ohne vielem Anſtande herausziehen zu koͤn⸗ 


nen. Dieſe Erweiterung war gewoͤhnlichermaſſen durch 


das Auseinanderziehen der Schenkeln; aber eben dadurch 


* 


len doch nur das einzige. Man lieſt auch in den 
Schriften verſchiedener eine Wenge ſolcher gluͤcklich ab⸗ 
gelaufener Operationen, worunter manche ihrer Ge 


rungen, geſunde Vernunft! und Moͤglichkeit Webfeed 0 


ſcheinet mir, daß die Darmbeine von dem Kreutzbeine viel 


leichter losgeriſſen und entfernet werden koͤnnen, und es 
ſcheinet daher dieſe Methode hiezu viel vorzuͤglicher zu 


ſeyn, wenn mit den Fingern die getrennten Schaam⸗ 


beine ſelbſt, oder dae ein in die Teens binelnge⸗ 


| brach⸗ 
d) Fig. I. | | „ 


e) ©. Fig. a 
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blachtes Erweiterungsinſtrument die Erweiterung nach 
gerade vorgenommen, und dann ſo erhalten wird. Auf 
dieſe Art geſchieht die Entfernung der Darmbeine von dem 
Kreutzbeine nur nach innen gegen die Beckenhoͤhle zu, 
und in einem viel mindern Grade, nach auſſen aber, 
nämlich gegen die aͤuſſere Flaͤche dieſer Verbindung, wer⸗ 
den die breiten Ränder der Darmbeine an eben die des 


10 Kreutzbeines noch feſter angedruͤckt; wo im Gegentheile, 


wenn die Erweiterung durch das Auseinanderziehen der 
Schenkel geſchieht, der hintere Theil der Darmbeine ſo⸗ 

wohl, als die Schaambeine, mit gleicher Gewalt von 
einander gezogen, und folgfam die a a 
ganz losgeriſſe werden. 


Die Aushirnung wird gewoͤhnlichermaſſen 50 fe 
chen Kindern vorgenommen, deren Kopf ſo groß iſt, 

daß er weder durch die Wendung, noch durch die Zange, 
herausgeſchaft werden kann, und die zugleich ſchon todt 
gefunden werden, doch giebt es auch einige, die, ob fie 

ſchon wiſſen, daß das Kind noch lebet, dennoch den Tod 
deſſelben abwarten, um die Aushirnung unternehmen zu 
koͤnnen: ſolte man nicht eher der Mutter nach Beduͤrf⸗ 
niß den Kayſerſchnitt oder die Schaambeintrennung vor⸗ 
ſchlagen? und iſt es uicht mit Unterlaſſung dieſes Vor⸗ 
ſchlages fo viel, als ein Todtſchlag, den Tod des Kindes 
abzuwarten, und doch geſchieht dies heut zu Tage noch, 
es waͤre denn, die Mutter willigte in keinen von dieſen 


Borfhlägen, dann wäre man gezwungen, letzteres zu 


thun. Iſt aber das Becken ſo ziemlich enge, und uͤber⸗ 
dies der Grund der Kindeshirnſchaale zu groß, ſo iſt ſie 
ebenfals eine der gefaͤhrlichſten und gewaltſamſten Ope⸗ 
rationen, und nicht ſelten gehen die Mütter dabey zu 
Grunde. Hiebey habe ich noch zu erinnern, daß das 


| an (perforatorium) an feiner 
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Mitte und zu beyden Seiten mit Knoͤpfchen verſehen 5) 


viel vorzuͤglicher iſt, als das gemeine ohne dieſelben. 
ur der voͤrdere Theil dieſes Inſtruments iſt fahig, eine 
groſſe Wunde aufzureiſſen, wie oft geſchieht es aber, daß, 
waͤhrend als das Inſtrument erweitert wird, daſſelbe 
auch zu wiederholten malen in den Kopf hineinfaͤhrt, in⸗ 
dem es gegen fein Gelenk immer ſchmaͤler wird, und fo 
bleibt alſo die Wunde immer zu klein, und die Operation 
muß oͤfters wiederholet werden, und ziehet man das In⸗ 
ſtrument waͤhrend ſeiner Erweiterung etwas an ſich, 
eben damit es nicht zu fruͤh in das Gehirn hineinfahre, 
und die Wunde auf einmal groß genug werde, ſo fallt 
ſolches zuweilen zur Wunde heraus, und zerreißt die 
Mutterſcheide, jenes mit den Knoͤpfgen hingegen kann 
feſt an den Kopf angehalten werden, ohne daß es zu weit 
in denſelben hineinfaͤhrt, und auf ſolche Art wird mit 
leichter Muͤhe, und ſchon das erſtemal die Wunde groß 
gemacht. . „ ee ee 
| Der eigentliche erfte Erfinder der Schaambeintren⸗ 
nung war Herr Johann Claudius de la Couruee, ein 
Arzt aus Veſaul in der Franche Comts. Er machte 
den Verſuch an einer in der Geburt unentbunden verſtor⸗ 
benen Frau, und beſchreibt denſelben in einem ſehr unbe⸗ 
kannten Werke 2), woſelbſt er p. 245. fagt: (Iam ma- 
num de Tabula amoveram, nec famofam illam 
quaeſtionem moveram, utrum pubis oſſa diducantur 
in partu, cum, ecce, moneor, pauperculam Var- 
ſavienſem diris ac irritis parturientium doloribus 
per quatriduum divexatam occubuiſſe, huc me 


ducit 


) Fig. II. | a 

2) De nutritione foetus in utero paradoxa; auftore 

e Joanne Claudio de la Courute, vefulano, Re. | 
ginae Poloniae et Sueciae medico. Dantiſei 


e 633. to. 
/ 
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duft diſcendi cupido; tangebatur immiſſo in ı vul- 


vam digito caput pueri, Ted pubis ofla ita erant 


eonftricta et conjunda, ut vix novacula potuerint 
diduci. His diductis, extractus eft infans, eo fitu 
quo prodibat omnino naturali; unde judicavimus 
non alio fruſtrati partus et utriusque mortis cau- 
ſam eſſe deducendam, nifi quia haec oſſa non po- 
tuerint diduci, erat enim ipſa brevis admodum 
ſtaturae, ſenicula quadragefimum octavum actatis 
annum agens, nec antea geſſerat utero.) Auch 
in einer ſehr alten mediciniſchen Streitſchrift erinnere ich 
mich, einen Vorſchlag zur Schaambeintrennung geleſen 
zu haben, dem ungeachtet bleibt Herr Sigault doch 
immer die Ehre, daß er ſie aufs neue wieder bekannt 
machte, und zuerſt mit Erfolg an gebendigen unternahm. 
Nur Schade, daß dieſe Operation zu fruͤh, und mei⸗ 
ſtens ſolche Anhaͤnger bekam, die dieſelbe unternahmen, 
ohne ſie noch recht erkannt und durchſucht zu haben, 
und denen es nur, um Geſchrey und Aufſehen zu verurſa⸗ 
chen, zu thun war, fo geſchah es, daß ſie einige vor⸗ 
nahmen, wo die Geburt nach einigen Stunden ſpaͤter 
ohne dies natuͤrlich erfolgt waͤre, andere hingegen, wo 
das Kind ſchon todt war, und wieder andere, wo das 
Becken ſo eng und verkruͤmmt geweſen, daß offenbar der 
Kayſerſchnitt angezeigt war, aber genug, es boten ſich 
ſo eben keine andere Falle dar, und man erwartete den 
| naͤchſten beſten mit ausgeſtreckten Armen, um noch zur 

Zeit, da dieſe Sache neu und ſeltſam BA, genug 39005 


8 hen zu machen. 
er | 
e e Unter⸗ 


2809 en Abend, | 
en 


Untersuchung der Einwürfe gegen die 
eee PR 


5 0 


| | $. 970 

Bos der Durchcchnetdung des Venusberges wird die 
Klitoris ſammt ihren Bändern, mittelſt welchen 

fie an die Vereinigung der Schaambeine befeſtiget iſt, 

zerſchnitten, welches nicht ohne uͤbele Folgen geſchehen 


kann. — Warum die Klitoris zerſchnitten werden ſoll, 


weiß ich wahrhaftig nicht; kann man denn nicht den 
Schnitt ſeitwaͤrts derſelben in die groſſe Schaamlippe 
herunter führen? und welchen bedenklichen Folgen könnte 
wohl die Zerſchneidung derſelben Baͤnder ausgeſetzt ſeyn? 
Mir wenigſtens ſcheint die Verletzung von beyden, wenn 
auch aus Unwiſſenheit die Klitoris zerſchnitten werden 
ſolte, ohne aller Bedeutung zu ſeyn. 


9. 5. 

Die Verletzung der aͤuſſern Schaamſchlagadern, 
welche unvermeidlich iſt, iſt von weſentlichem Bes 
trachte. — Warum nicht gar toͤdtlich, find fie nicht 
kleine Schlagaderaͤſte, die ſich allemal von ſelbſt zuſam⸗ 
menziehen und das Bluten ſtillen, und wolte man dies 
auch nicht abwarten, ſo kann es ja ſehr leicht mit Ei⸗ 
chenſchwamum gef werden: alſo wieder nur Fiche 5 


1 ER 0 
Meiſtens geben nur rachitiſche kleine Deisayerfonen 
RER zur Scheuer dene weil vorzuͤglich 


dieſe 


* 
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| dieſe verkruͤmmte und zu enge Becken haben. Nun finden 
ſich bey dieſen die Beckenknorpel als eine Folge der Ra⸗ 
chitis meiſtens verbeinert, und wird ihr verbeinerten 
Schaambeinknorpel durch die hierzu eigene Säge durch⸗ 
fügt, fo giebt es entweder Splitter an der innern Flaͤche 
der Schaambeine, welche die feſt anliegende und daun 
hervordringende Harnbla“ reitzen, auch zerreiſſen können, 
oder es wird durch die Säge ſelbſt die Harnblaſe verletzt, 
und uͤber all dies hat das Durchſaͤgen keinen Nutzen, da 
in dieſen Faͤllen auch die hinteren Vereinigungsknorpel 
verbeinert find. — Daß meiſtens nur Rachitiſche, und 
unter denjenigen der groͤßte Theil verbeinerte Beckenknor⸗ 
pel haben ſolle, iſt ganz falſch, es giebt dergleichen Per⸗ 
ſonen, deren Knorpel, vorzuͤglich die Beckenknorpel wei⸗ 
cher, als gewoͤhnlich ſind, und warum ſollen denn ben 
Rachitiſehen eben nur die Beckenknorpel, und nicht alle 


des ganzen Körpers verbeinert ſeyn, da es doch die 


Folge eines allgemeinen Saͤfteverderbniſſes iſt, und doch 
findet man niemals in keinem Falle, eine allgemeine 
Knorpelverbeinerung. Ich hatte einigemale Gelegenheit, 
rachitiſche, kleine, verkruͤmmte Weibsperſonen zu zer⸗ 
gliedern, und fand keinen einzigen Knorpel verbeinert, 
auch waren ſie noch nicht alt: ich ſage darum niche, 
daß bey ſolchen, auch in ihren juͤngern Jahren, die 
Knorpel nicht ſollen verbeinert ſeyn könnnen, doch nicht 
gewoͤhnlicher, als bey andern jungen, nicht rachitiſchen 
Weibsperſonen. Auch hat mich die Erfahrung in den 
Leichnamen uͤberzeuget, daß wenigſtens ſehr ſelten, viel⸗ 
leicht nie, die Rachitis eine Knorpelverbeinerung verur⸗ 
ſache, da ich ſchon mehrmalen bey jungen nicht rachiti⸗ 
ſchen Weibsperſonen entweder die Ribben⸗ oder Schaam⸗ 
beinknorpel verbeinert, und in andern Nachitiſchen hin⸗ 


gegen die Knorpel ganz natuͤrlich fand. Dies ſcheinet 


er nur blog ein Ah der Natur, oder die Folge des 
S 5 en 
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Alters, aber nicht einer Krankheit zu ſeyn. Es giebt 
Faͤlle, wo man den Schaambeinknorpel ganz und im 
hoͤchſten Grade verbeinert glaubt, und in der Meinung 
denſelben zu durchſaͤgen, durchſaͤgt man ein Schambein, 
dies geſchieht in ſtark verkruͤmmten Becken, wo die Ver⸗ 


einigung beyder Schaambeine, ſtatt in der Mitte, mehr 


ſeitwaͤrts geſchieht, und folgſam ein Schaambein viel 
laͤnger iſt, als das andere, dieſes iſt mir ſelbſt ſchon 
amal in Leichnamen begegnet, und dienet zur Erinne⸗ 
rung, daß man die Beſchaffenheit der Schaambeine vor⸗ 
her genau unterſuchen, und nach der Richtung des untern 
Winkels derſelben, welcher von den ſchief abwärts lau⸗ 
fenden Schaamboͤgen gemacht wird, den Knorpel bald 
in der Mitte, bald mehr ſeitwaͤrts ſuchen muͤſſe. 


Daß bey einem 1 Schaambeinknorpel die 
innerſten Blaͤttchen, wenn fie nicht ganz durchſaͤget 


werden, durch das zu fruͤhzeitige Auseinanderzerren der 5 


Schenkeln Splitter verurſachen koͤnnen, iſt ganz gewiß, 
doch kann dies leicht verhuͤtet, und im entgegengeſetzten 
Falle die Splitter auch leicht auf einen darunter gelegten 
Finger gar abgeſaͤget, oder mit einer Scheere mit ſtun⸗ 
pfen Spitzen !“) abgeſchnitten werden, und dies kann ale 
les noch eher geſchehen, bevor man die Schaambeine viel 
von einander entfernet. 5 


Iſt es wohl möglich, wenn der Seenbenherpe 
behutſam durchfchnitten, oder durchſaͤgt wird, die Urin⸗ 
blaſe zu verletzen? Ich meines Orts glaube, daß ſolches 
nur durch Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit geſchehen 
kann, denn man kann ja ſehr leicht das Zellengewebe un⸗ 
ter den Schaambeinen losloͤſen, und den Finger an die 
innere Flaͤche des eee anlegen. 1 

i 


wo 
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Durch das Auseinanderdehnen der getrennten 


Schaambeine wird das Zellengewebe und der Blaſenhals 


zerriſſen, oder letzterer wenigſtens doch fo verzerret, daß 


nachher dieſe Kranke unvermoͤgend werden den Harn zu⸗ 
ruͤckzuhalten. Der Blaſenhals iſt keineswegs, auch 


nicht durch eine einzige Muskelfieber, an die Schaambeine 


befeſtiget, und da das Zellengewebe, welches ſich zwi⸗ 


ſchen denſelben und den Schaambeinen befindet, ſehr lo⸗ 


cker und ausdehnbar iſt, fo iſt alfo obige Meinung wegen 


der Verzerrung oder Zerreiſſung des Blaſenhalſes ganz 


unrichtig. Ich bin es, theils aus vielen Verſuchen in 
Leichnamen, theils aus einem von mir ſelbſt an einem 


Lebenden unternommenen Steinſchnitt uͤber den Schaam⸗ 


beinen uͤberzeugt, daß man vielmehr das Zellengewebe 


von der innern Flaͤche der Schaambeine ſehr leicht und 
ohne aller Schonung des Blaſenhalſes, noch anderen 


Folgen, mit dem Finger abloͤſen koͤnne. Es erhellet 


alſo, daß keineswegs der Blaſenhals weder verzerret, 


noch zerriſſen wird, und daß die Zerreiſſung des Zellen⸗ 
gewebes unbedeutend l. giebt von Dh die klare 
Vaemuf. 
F. 5. | 
Die e Sehnen der Beudum iel wer⸗ 


den durch das mehrere Entfernen der getrennten Schaam⸗ 


beine an ihren obern Winkel heftig geſpannt, und 
meiſtens zerriſſen. Weder eines noch das andere wird 
geſchehen, wenn man gleich anfangs die Wunde in der 


weiſſen Bauchlinie groß genug macht, und ſolte man 
auch erſt nachher finden, daß ſolche nicht gehoͤrig groß 


waͤre, ſo kann dieſelbe auch noch nachher, wenn man 
derſelben Spannung beobachtet, weiter erweitert werden, 


— 
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und am Ende il doch all dies noch lang nicht mit dem 
Kayſerſchnitt zu ee 0 | & 


8 6 


Wenn der Heine Durchmeſſer des Eingangs ungefahr 
3 Zoll hat, auch der Kopf noch beweglich uͤber demſelben 
ſtehet, will man ihn ganz leicht mit einer eigen hierzu 
erſonnenen langen Zange herausziehen. Wie iſt es wohl 
moͤglich, einen natuͤrlich geſtalteten Kopf, welcher in ſei⸗ 
nem groſſen Durchmeſſer des Eingangs, welcher nur drey 
betraͤgt, oder auch den mittlern, welcher meiſtens nur 
um einen halben Zoll mehr hat, durchzubringen, und 
kann man wohl glauben, daß ſich der Kindeskopf ohne 
Lebensgefahr um 2, oder auch nur 1 Zoll zuſammen⸗ 
drücken laſſen kann. Nur feſt in das Becken hineinge⸗ 
druͤckt wird der Kopf von allen Seiten zuſammengedruͤckt, 5 
und dadurch ſchmaͤler gemacht und verlaͤngert, durch die 
Zange hingegen, wenn er noch beweglich uͤber den Ein⸗ 
gang ſtehet, wird er nur an beyden Schlafgegenden zu⸗ 
ſammengedruͤckt, dafuͤr aber der groſſe Durchmeſſer deſ⸗ 
ſelben vergroͤſſert, da es noch uͤberdies unmoͤglich iſt, 
den uͤber dem Eingang beweglich ſtehenden Kopf, (die 
Zange mag auch fo lang ſeyn als fie will,) ordentlich fa 
fen zu können. Es iſt alfo gewiß, daß auch die lange 
Zange in dieſen Fallen ohne allen Nutzen iſt, und ein 
fo groſſer Kopf durch einen fo kleinen , un⸗ 
moͤglich RUrshacheR koͤnne. 1 | 
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Die Harnblaſe wird nicht felten durch den S 
beinſchnitt verletzt, und oft auch i die . 
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Wenn man behutſam und ordentlich zu Werke gehet, 
2 glaube ich, wird weder eines noch das andere geſche⸗ 


hen, wenn nach durchſchnitlenen Schaamberg und den 


Sehnen der Bauchmuskeln, die Blaſe von der innern 
Flaͤche der Schaambeine mit dem Finger losgemacht iſt, 
kann man ſehr leicht ein ſchmales etwas gebogenes Blatt: 


chen ) von Stahl, oder Silber, laͤngſt der innern Fläche 
derſelben hinunter bis an deſſen untern Rand fuͤhren, 


und dann von auſſen nach innen gegen dies Blaͤttchen zu, 
mittelſt eines ſtarken, auch geſpitzten Meſſers, den 
Schaambeinknorpel auf das ſicherſte, und jedesmal ohne 
die Blaſe zu verletzen durchſchneiden. Waͤhrend der 
Geburt iſts unmöglich, daß die Blaſe eingeklemmt wer⸗ 
den kann, da eben unter dieſem Geſchaͤfte die getrennten 
Schaambeine weit auseinander ſtehen, durch die Geburt 
kann ſie zwar in dieſen weiten Zwiſchenraum hineindruͤckt 


werden, dies ſchadet aber nichts, wenn man nur waͤh⸗ 


rend einer Wendung vorſichtig genug iſt, und die Harn 
blaſe durch die in die Gebaͤhrmutter hineingebrachte 
105 nicht zu viel an die ſcharfen Ränder des getrennten 

chaambeinknorpels andruͤckt. Und iſt die Geburt vol⸗ 
lendet, und die Blaſe legt ſich etwas zwiſchen die ge⸗ 
trennten Schaambeine hinein, ſo kann dieſelbe ja eben 
wieder ſehr leicht mit einem Finger heraus und zuruͤck⸗ 
gedruͤckt werden, welches dann auf alle Zukunft durch die 
Wiedervereinigung der getrennten Schaambeine, welche 

durch eine ſchickliche Bandage und die beſtaͤndige Ruhe 


ſicher bewerkſtelliget wird, leicht verhuͤtet werden kann. 
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ie 


allzeit wahr, dies findet fich nur bey ſehr alten Leuten, 
wo ohnedies als eine Folge deſſelben faſt alle Knorpel 


verbeinert ſind. In den Faͤllen hingegen, wo der 
Schaambeinknorpel aus einem Spiel der Natur verbei⸗ 
nert iſt, wird man die hintern nie verbeinert finden. 
Dies habe ich ſelbſt ſchon einigemale in Leichnamen beob⸗ 


achtet, und glaube, daß dieſe Knorpel darum nicht ſo 


leicht verbeinert werden koͤnnen, weil ſie um vieles wei⸗ 


cher und nachgebender fi ſind, als der Schaambeinknorpel. 
„ 


Durch das Yußeimanbergiepend der getrennten Schaam⸗ 


beine, werden die hintern kurzen Verbindungsbaͤnder ſo⸗ 
wohl, als die Knorpel, von dem Kreutzbeine losgerlſſen, 
anch eine Menge Blutgefaͤſſe, welche durch den zwiſchen⸗ 
liegenden Knorpel aus einem Beine in das andere laufen, 


werden abgeriſſen, die hintere feſte Verbindung der 


Darmbeine mit dem Kreutzbein iſt alſo ganz aufgehoben, 


und man kann die Darmbeine auf bepden Seiten ſeht 
leicht hin und wieder bewegen. Es entſtehet hierdurch 


eine Blutergieſſung in den weichen Theilen des Beckens, 
eine Eiterung, ein Beinfraß, der Brand, ein Wanken 
und auch eine Laͤhmung der untern Gliedmaſſen. Wie 
es hier die nachſtehende Geſchichte zeiget, ſo koͤnnen die 


Schaambeine, wenn das Becken ſo beſchaffen iſt, daß es 
die Schaambeintrennung anzeiget , auf 2 bis 2 Zolle 
ohne allem Nachtheile von einander entfernt werden. 
Entfernt man aber die Schaambeine auf 3, 32 oder 


gar 4 Zolle von einander, ſo iſt es ſonnenklar, daß ob⸗ 
| dau 1 Bufäle folgen wien Dies mag 


— 


»s Wie ich chen he 155 muß das Becken 

3 olle, hoͤchſtens 2 bis 3 Linien weniger, im Eins 
gange des Beckens haben; denn iſt es enger, ſo bes 
ſtimmt es den Fall zum Kapſerſchnitte. 


aber 
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15 nur von den unwiſſendſten Geburtshelfern geſchehen, 
da kein Becken eine ſo ſtarke Voneinanderweichung der 
Schaambeine ohne groſſem Nachtheile vorſtellen kann, 
und waͤre der Kopf ſo groß, daß er auch mit der Zange 
nicht durchgebracht werden koͤnnte, und das Kind lebte i 
noch, oder das Becken wäre viel zu enge, fo iſt hier 
der Kayſerſchnitt und nicht die Schaambeintrennung an⸗ 
gezeigt, und in ſolchen Faͤllen ſcheint die letztere Opera⸗ 
tion noch am oͤfteſten unternommen worden zu ſeyn. 


Endlich koͤmmt es auch darauf an, daß dieſe Operation 


nicht bey gar zu alten Leuten vorgenommen werde, und 
daß die Schaambeine nach und nach und nicht auf ein⸗ 
mal ausgedehnt werden. Letzlich ſcheint mir auch eine 
etwas ſtaͤrkere Abweichung der Darmbeine von dem 
Kreutzbeine, wenn auch ſchon einige Blutgefaͤſſe, oder 
kleine Bänder mit zerriſſen ſind, nicht von fo vieler Ber 
5 deutung zu ſeyn, als man glaubt, da meines Wiffeng! 
dieſe Abweichung ſehr natürlich mit andern Bruͤchen 
ſchwaͤmmigter Beine verglichen werden kann, als da ſind: 
die Brüche der Wirbelbeine, des Bruſtbeins, des Schul⸗ 
terblattes, der Knieſcheibe, u. d. m., wo ebenfalls 
Blutgefaͤſſe, zuweilen auch Baͤnder, mit zerriſſen werden, 
und doch haben wir Beyſpiele mehr als genug, wo der⸗ | 
gleichen Beinbrüche, ſelbſt: Bruͤche der Darmbeine „des 
Kreutz⸗ und Steiß beins, oft ohne alle ſchlimmen Folgen, N 
und vollkommen wieder zuſammen heilten. Werden die 
losgetrennten Darmbeine durch eine gute Bandage fürs 
gleich wider feſt an Rai Kreutzbein verriniget, und die 
4022 | | vr 
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Säfte find von guter Beſchaffenheit, welches dazu ſehr 
noͤthig if, fo werden fich die losgeriſſenen Blutgefaͤſſe 
ſehr bald, und fo wie bey andern friſchblutenden Wunden 
vereinigen, und mit einer ſehr geringen, vielleicht auch 
gar keiner Eiterung zuſammen heilen „ und dies ſcheint 
mir aus vielen dergleichen Beyſpielen ſehr natürlich ge⸗ 
ſchehen zu koͤnnen, nur muß das Bewegen, die Reibung Ye 


der Schaambeine, ganz aufgehoben und die Vereinigung 


alſogleich vorgenommen werden, und die Saͤfte müffen, 
wie ſchon geſagt, von guter Beſchaffenheit ſeyn. 

N N b. 10. 15 
Deiͤe Knorpel wachſen nicht wieder zuſammen: dies 
iſt falſch, warum verwaͤchſt denn oft der Kopf des 
Schaambeins, und der des Oberarmbeins mit ihren 
Gelenkhoͤhlen? da ſie doch auch mit ziemlich dichten Knor⸗ 
peln überzogen find, und endlich haben wir ja auch ſchon 
wirkliche Bepfpiele, daß der getrennte Schaambeinknor⸗ 
pel vollkommen wieder zuſammen gewachſen iſt. 


uk. 
Ein getrenntes Schaambein ſchkebt ſich zuweilen | 
über das andere, wodurch in Zukunft das Becken vers 
engert wird. Dies iſt ebenfalls nicht möglich, ausge ⸗ 
nommen die Schaambeine wären faſt wie eine Meſſer⸗ 5 
ſchneide dünne, (was doch auch noch niemand wird beobs 
achtet haben,) oder die Darmbeine wären gänzlich von 
dem 0 ee losgeriſſen, und bier moͤchte wobl der 
FTFaod 
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gerung verhüten. 


Iſt der leine & Durchmeſſer des See nur 
2 Zolle groß, ſo iſt der Kayſerſchnitt angezeigt, das 
Kind mag leben, oder nicht, weil es auch unmoͤglich waͤre, 
das todte Kind ſtuͤckweiſe durch einen fo engen Beckens 
raum herauszubringen, befindet ſich dieſer Durchmeſſer 
von 2 bis zu 3 Zollen, fo iſt die Aushirnung angezeigt, 
verſteht ſich wohl, wenn das Kind ſchon todt iſt, 
und hat dieſer Beckenraum 3 Zolle, auch 2, 3 Linien 
weniger, ſo kann die Schaambeintrennung von gutem 
Erfolge ſeyn. 8 


Ob Herr Sigault recht gethan, oder nicht, und 
ob dies alles wahr ſey, was er ſagte, will ich eben fo 
wenig unterſuchen, als die Einwuͤrfe einiger feiner Gen 
ger, die faſt in jedem Worte perſoͤnlichen Amin, 
neid zu verrathen ſcheinen, 
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Beobachtung 


von einer 5 angen geburt, und dem 
Verſuche der Schaambeintrennung in 
eben dieſem Leichname. 
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| Kon dem | 
Herausgeber. 


din Weib, 36 Jahr alt, gieng den offen & December 
1779. das viertemal zur Geburt, dreymal hatte ſie 
. gebohren, aber immer ſehr ſchwer. 


Die Geburt gieng jedesmal den zten Tag erſt zu 


Ede, und die Kinder waren todt, und ihre al ganz W 


beſonders zuſammen gedruͤckt. 


Den 2 1ſten um Mitternacht, den aten Tag ihrer letz⸗ 
ten Geburt nämlich, ward ich gerufen. Ich fand das Ber 
cken ſehr enge, doch gleichmaͤßig enge, denn es war uͤbri⸗ 
gens gut geſtaltet, den Kopf hoch über dem Eingang, die 
Waͤſſer alle verfloſſen und die Gebaͤhrmutter ganz uͤber das 
Kind, welches auch ſchon todt war, zuſammengezogen. Sie 
klagte uͤber Schwaͤche des ganzen Koͤrpers, und ſo bren⸗ 
nende Schmerzen im Bauche, daß man ihn nicht im ger 
ringſten berühren durfte, der Puls war klein und ſchwach, 
bag 12 0 e und die e kalt. Das 
I | Mittel⸗ 
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Mittelfleiſch ſowohl, als auch die Mutterſcheide, waren 
bie und da von den vielen Verſuchen, welche die Hebamme, 
um das Kind zu wenden, unternommen hatte, zerriſſen. Ich 
ließ dann Herrn Cloſſet, der Weltweis heit und Argnepmifs- 
fenfchaft Doktor, welcher in der Geburtshuͤlfe beſonders 
geſchickt und erfahren iſt, die Wendung unternehmen, es 
brauchte aber ſo viel, daß er alle ſeine Kraͤfte anwenden, 
und eine ziemlich lange Zeit anhaltend arbeiten muſte, bis 
er endlich das Kind wenden, und bis an den Kopf her⸗ 
ausziehen konnte, weiter konnte er es aber nicht bringen. 
Ich ließ hierauf Herrn Leonard Zorn, der Weltweis⸗ 
heit und Arzneywiſſenſchaft Doktor, feiner Excellenz 
des Herrn Reichsgrafen von Sickingen Leibarzte, das 
Weitere zu unternehmen uͤbrig, indem ich ſah, daß er⸗ 
ſterer ſchon zu ſehr entkraͤftet war, als daß er den Kopf 
durch dieſes fo enge Becken hatte ziehen koͤnnen. Dieſer 
in der Geburtshuͤlfe ſehr erfahrne Mann brachte ſo⸗ 
gleich 2 Finger der linken Hand tief in den Mund des 
Kindes, und den Zeig: und Mittelfinger der rechten 
Hand uͤber die Schultern, und ſo zog er nach allen moͤg⸗ 
lichen Kräften, wobey er auch den Kopf verſchiedentlich 
bewegte, aber eben vergebens. Hierauf bemuͤhete er ſich, 
durch die in den Mund gebrachten Finger das Geſicht 
nach einem Darmbein zu richten, um auf ſolche Art den 
kleineren Durchmeſſer des Kopfes in den engeren Raum 
des Beckens zu bringen, und dadurch den Kopf leich⸗ 
ter herausziehen zu koͤnnen, doch fruchtlos. Ich 
nahm dann die engliſche Zange, und zerquetſchte damit 
den Kopf, worauf ich ihn auf erſt bemeldete Art, und 
ob er ſchon ſtark zerdruͤckt war, 8 ara her⸗ 
aus zog. 


Das Kind war vollkommen und groß „ und die . 
Nachgeburt folgte bald von ſelbſt. 
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Man legte der Mutter einen erweichenden Brey über 
den Bauch, gab ihr erweichende Klyſtire und herzſtaͤr⸗ 
kende Arzneyen. Die Zufaͤlle verſchlimmerten ſich im⸗ 
mer mehr, und ſie ſtarb dieſe Nacht. Den folgenden 
Tag ließ ich aus dem Leichname die Gedaͤrme ſamint der 
Gebaͤhrmutter, der Harnblaſe und der Mutterſcheide 
herausnehmen, und denſelben nebſt einem anderen neu 
gebohrnen Kind zu einem Berſuche den Kindes kopf durchs 
zuziehen zubereiten. Dieſer Verſuch geſchah an eben 
demſelben Tage, und in Gegenwart des Herrn Prof. 
Stolls und aller feiner Zuhoͤrer. 


Anfangs gab ich dem Kinde eine Lage zur e 15 


und ließ dieſelbe durch Herrn Cloſſet unternehmen. 
Dieſe war aber ſo muͤhſam, daß, als die Bruſt vom 
Kinde im Eingange zu ſtehen kam, er alle ſeine Kraͤfte 
anwenden muſte, dieſelbe durchzuziehen, und das Kind bis 
an den Kopf herausbringen zu koͤnnen. Dieſer konnte 
aber, ob man ſchon das Geſicht nach einem Winkel des 
heiligen ⸗ und Darmbeins richtete, und in dieſer Lage das 
moͤglichſte verſuchte, keineswegs durchgebracht werden, 
denn das Becken war ſo enge, wiewohl ſchon alle weiche 
Theile heraus geſchnitten waren, daß es im kleinſten 
Durchmeſſer des Einganges, vom Vorberge bis zu den 
Schaambeinen namlich, 2 Zoll hatte, im längften von 
einem Rande des Darmbeines bis zu dem anderen 4 
Zoll, und im mittleren von einem Winkel des heiligen 
Beins bis an das entgegen geſetzte Schaambein 44 Zoll 
hatte, wo im Gegentheile der Kopf, welcher mir noch 
etwas kleiner als derjenige ihres eigenen Kindes zu ſen 
ſchien, in feinem laͤngſten Durchmeſſer 4 Zoll 2 Linien 
und in feinem kuͤrzeſten 34 Zoll hatte. Ich brachte hier⸗ 
auf den Kopf in eine Scheitellage, richtete das Geſicht 
nach ruͤckwaͤrts gegen das beilige Bein und drückte den⸗ 
ſelben 
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ſelben feſt in den Eingang, worauf Herr Doktor Zorn | 
die Zange anlegte. Er arbeitete eben bis zur gaͤnzlichen 
Enckraſtung, und fruchtlos. | 


Nachdem ich durch dieſe Verſuche alle hiebey Ge⸗ 
genwaͤrtige von der Unmoͤglichkeit einen vollkommen ge⸗ 
ſtalteten Kindeskopf, ohne ihn ganz zu zerquetſchen, 
durchzuziehen, uͤberzeugt hatte, unternahm ich die Tren⸗ 
nung der Schaambeine. Ich ſchnitt naͤmlich gerade 
uͤber den Schaambeine die allgemeinen Bedeckungen ſamt 
dem Fett entzwey, und verlängerte die Wunde aufwaͤrts 

durch die pyramidenfoͤrmigen Muskeln, und abwaͤrts 
bis zur Seite der Vereinigung der groſſen Schaamlip⸗ 
pen, dann trennte ich das queerlaufende Band der 
Schaambeine, und endlich mittelſt eines ſpitzigen und 
ſtarken Meſſers die Schaambeine ſelbſt. Kaum war 
dieſes geſchehen, als die Schaambeine von ſelbſt ausein⸗ 
ander ſprangen, und einen Zwiſchenraum von einem 
Zoll machten. Hierauf zog ich die Schenkel ganz lang⸗ 
ſam und ſo weit von einander, bis ich zwiſchen beyden 
Schaambetinen einen Raum von 2 Zoll hatte, worauf 
Herr Cloſſet das Kind wendete, und den Kopf mit we⸗ 
niger Muͤhe herauszog. Wahrend als der Kopf durch 
den Eingang gezogen ward, entfernten ſich die Schaam⸗ 
beine auf 27 Zoll. Man ſchnitt hierauf das Becken 
ſamt einigen Lendenwirbelbeinen heraus, und bereitete 
daſſelbe zur genauen Unterſuchung, indem man rings 
herum die weichen Theile, die Baͤnder ausgenommen, 
hinweg ſchnitt. Nachdem es gehörig zubereitet war, 
ſah man, daß die ungenannten Beine von dem heiligen 
Beine zwar etwas los und beweglich waren, aber ſich 
nicht gaͤnzlich von dem heiligen Beine getrennt hatten, 
denn die kleine queerlaufenden Baͤnder, welche das 
Darmbein mit dem heiligen Beine verbinden, waren 
3 ar noch 
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noch unverletzt. Der Zwiſchenraum, welcher ſich bey⸗ 
derſeits zwiſchen dem heiligen und Darmbeine befand, 
wenn man die Schaambeine auf einen Zoll weit von eins 
ander entfernte, betrug 1 Linie, in der Entfernung der 
Schaambeine auf 12 Zoll, und auf 2 Zoll 13 Linie. 


Da vom Becken alle weiche Theile hinweggenommen 
waren, ſo maß ich daſſelbe anfangs mit ganz wieder ver⸗ 
einigten Schaambeinen, denn in der Entfernung der 
Schaambeine auf 1 Zoll, und dann in der 5 
Nea auf 15 Zoll. | 


Inm geſchloſſenen Becken betrug der kleine Durch⸗ 
meſſer 2 Zoll 9 Linien, der mittlere 4 Zoll 3 Linien, und 
der groſſe 4 Zoll 11 Linien. In der Entfernung der 
Schaambeine auf einen Zoll, betrug der kleine Durch⸗ 
meſſer, naͤmlich von dem Vorberge bis zum linken 
Schaambein, 3 Zoll, und gegen das rechte Schaambein, 
weil es mehr aus waͤrts gebogen war, 3 Zoll 4 Linien 
Der mittlere hatte 4 Zoll 9 Linien, und der große 5 Fol 
3 Linien, In der Entfernung auf 1%, auch bis 2 Zoll, 
betrug der kleine Durchmeſſer gegen das linke Schaam⸗ 
bein 3 Zoll, und gegen das rechte 3 Zoll 3 Linien, der 
mittlere 5 Zoll und der große 5 Zoll 43 Linie. 
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Erſte Beobachtung. 
Von einer zerriſſenen Leber. 


N. einem Ziegeldecker, welcher über das Dach eines 

hohen Gebaͤudes hinunter ſtuͤrzte, und eine Vier⸗ 
telſtunde hierauf ſtarb, fand man in der linken Bruſt⸗ 
hoͤhle bey einem Maaß Blut, die Leber in drey Stuͤcke 
zerriſſen, wovon zweye ganz abgeſondert in der Bauchhoͤhle 
lagen, eines aber noch in etwas an dem übrigen Theile 
der Leber hieng, und uͤber ein Maaß Blut im Bauche. 
Im Kopfe fand man 0 das geringſte Wider⸗ 
natuͤrli che. 


Herr Prof. von Leber erzaͤhlte mehrmalen in ſeinen 
oͤffentlichen Vorleſungen einen aͤhnlichen Fall. Ein Mann, 
welcher in einer von der Stadt weit entlegenen Vorſtadt 
Belt einem n Stuhlfuße auf die linke Ribbenweiche gewaltig 
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geſchlagen wurde, noch von da nach der Stadt in das 
Buͤrgerſpital zu Fuße, wo er vom bemeldeten Herrn 
Profeſſor aufgenommen ward: wenige Stunden hierauf 
ſtarb er. Bey der Unterſuchung des Leichnams fand man 
das Milz in 3 Stucke te und den Bauch 
voll Blut. | 


Herr Doktor Rebſammen, ein ſehr erfahrner Arzt, 
ö fand ebenfals in dem Leichname eines Fuhrknechts, wel⸗ 
chem, da er uͤber den Wagen hinuntergefallen war, die 
mit Eiſen beſchlagenen Raͤder uͤber den Leib giengen, das 
Milz in mehrere Stuͤcke zerriſſen und den Bauch voll 
Blut. Dieſen Fall findet man auch unter mehreren an⸗ 
deren gerichtlichen Vorfaͤllen des Herrn Doktor Reb⸗ 
ſammen, im 1 B. dieſes Werkes S. 327. eingeruͤcket. 
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Zweyte Beobachtung. 
Vom Mangel einer Niere. 


1 Bo einem im Spitale verſtorbenen Kranken fand ich 

einmal nur eine Niere, welche rechterſeits lag, und 
noch einmal ſo groß war, als im natuͤrlichen Zuſtande. 
Der Harngang war auf einen Finger breit erweitert, 
die linke Niere hingegen vollkommen abgaͤngig. Bey 
einem andern fand ich zwar beyde Nieren, an der rech⸗ 
ten aber zween Harngaͤnge, wovon einer an dem gewoͤhn⸗ 
lichen Orte, der andere hingegen an dem oberſten Ende 
des kleineren Bogens entfprang “). Uebrigens waren 
beyde ſowohl, als ihr e in der Niere, natürüich 
| beſchaffen. 


Edward Tyſon 9 fand in einem Leichname beyde 


Nieren fo mit einander verwachſen, daß ſie keineswegs 
getrennt werden konnten, und durchgehends einerley 


Subſtanz hatten). Dieſe war ſo gekruͤmmt, daß ſie 


gleichſam 2 Theile eines Zirkels ausmachte, und lag mit 
ihrem mittelſten Theile auf dem Koͤrper der Wirbelbeine. 
Aus dieſem mittelſten Theile, naͤmlich dem Orte der Ver⸗ 
bindung, entſprangen beyde Harngaͤnge, deren Becken 
in dieſen vereinigten Nieren ſehr erweitert waren. Das 


Becken der linken Niere dh 75 „ Any je⸗ 


nes 


4 ct. Berengarius 1 de Anatom. ventr. ine 


fimi, vbi de renibus. 


) Cf. Halleri Acceſſ. ad eitat. cap. 14. Meihodi ſtu⸗ 
dii med. Boerhaav. 


e) Tranſ. Philofoph. Tom. 12. No. 142. P. 1035. 
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nes der rechten Niere einen einfachen urſprung. Z3 wo 
gleiche Beobachtungen findet man auch 1 0 Herrn 
von Haller“). 


S. Glaſſ 5 meldet gfeichfats, in einem 9% 
me nur die linke Niere gefunden zu haben, ſtatt der rech⸗ 
ten fand man einen ſehr großen Waſſerſack, welcher gegen 
zweyhundert vierzig Pfund eines braunen und nicht fau⸗ 
len Waſſers enthielt, zugleich gieng auch aus dieſem 
Sacke ein Ausfuͤhrungsgang in die Harnblaſe. Es ſchei⸗ 
net daher dieſer Waſſerſack aus einer When ihnen Niere 
entſtanden zu ſeyn. 


Mehr dergleichen Beyſpiele findet man nel im 
Ariſtoteles ), Riolanus e), Schenk), Panaro⸗ 
us‘), Fernellus „ Sultetius), Bartholinus“) 
Winslow ), SAD ’ Hilſcher !), Na 15 55 


d) Patholog. Lauſann. 1755. 8. et Element. bvb 
37 log. Tom. VII. P. I. p. 242. 

e) Tranf. Philoſoph. No. 482. p. 337.1 

) Vid. Schenk obſerv. med. rar. libr. 3 obſ. 2 et 3- 

g0 Anthropograph. libr. 2. cap. 26. | 

) Obferv. med. rar. lib. 3. 

;) Iatrologifm. Pentec. I. obfery. 3. Ke. 

*). Phyfiolog. lib. I. cap. VII. Woge 

1) ‚Tricheas. admir. p. 89. 

m) Cent. 2. Hiſtor. anat. 77. 


#») Memoires de Academie Royale des Sciences, 
Anno 1740. i 


0 Centur. I. obferv. rar. med. 50. 


?) Prolufio de unico in homine reperto rene, prae- | 
“ grahdem continente Calculum, lenae 1733. 4. 


40 Hiftoire de Academie Royale des Sciences. An. 
1700. obſ. anat. I. 
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Meekwen ), Verney ), Bonazoli ), v. Haller) 
und Morgagm Ba N 


r) Obſerv. med. chirurg. cap. 40: 


s) Comment. Acad. Scient. . Petrpali 
Tom. 2. | 


$) Conmenter, de Bonon. feient. Acad. Tom. 2. 
Part. I. 


1) Opuſc. W Part. 5. Tab. 6. fg. 9. s 


*) De Caufis et fedibus morb, Tom. 3 det, 3. 
1055 48. 
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Dritte Beobachtung. 
Von einer merkwuͤrdigen Ausartung der in⸗ 
nern Geburtstheile. 


sine Weibsperſon in die 30 Jahre alt, welche an eis 

nem Faulfieber krank darnieder lag, bekam waͤhrend 
ihrer Krankheit eine Ohrendruͤſengeſchwulſt, welche ſich 
von Zeit zu Zeit wieder verlor, und auf keine Weiſe zur 
Eiterung zu bringen war, worauf die Kranke endlich 
Darf 


Bey der Eröfnung fand man nebſt eh einer Entpinbung 
der Leber und der Gedarme, eine ſcirrhoͤſe Gebaͤhrmutter, 
welche uͤbrigens gut geſtaltet war. Der linke Eyerſtock 
war einer Mannsfauſt groß, und voll Eiters, der rechte 
Eyerſtock hingegen etwas kleiner, und in demſelben ein 
rothes lockeres Fleiſchgewaͤchs, gleich einer Melone. 
Die linke Muttertrompete war ganz geſchloſſen. Die 
Gebaͤhrmutter hatte eine ſehr kleine und wie es mir ſchien, 
nur eine halbe Hoͤhle, welche ſich mehr zur rechten Seite 
befand. Auſſer dieſem fand man nicht Beſonderes. 


Vierte 


N 
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Vierte Beoluchnung 


Von einem beſonderen Falle einer in der ſech⸗ 
ſten Woche ſchwangeren Gebaͤhrmutter. 


| 8 dem Leichnam einer im Spitale verſtorbenen Weibs⸗ 
perſon, welche eben in der ſechſten Woche ſchwanger 

war, fand ich die Gebaͤhrmutter in Groͤſſe eines großen 
Huͤhnereyes ausgedehnt. Ich bfnete dieſelbe nach ihren 
ganzen Länge, und fand eine eben fo große Waſſerblaſe, | 
als die Hoͤhle der Sehährmutter weit war. Ich loſete 10 
dann dieſe Blaſe, welche blauroth aussah, und vom 
Blute ſtrotzte, ſehr behutſam heraus, als ich ſah, daß 
ihre ganze aͤuſſere Flaͤche, beſonders da ich die Blaſe in 
das Waſſer legte, ſehr flockigt war. Ich oͤfnete dieſelbe 
und es floß blutiges Waſſer heraus. Dieſe Blase be⸗ 
ſtand aus zwoen Häuten, welche ich ſehr leicht von ein⸗ 
ander lostrennen konnte, nämlich aus der aͤuſſeren flos 
ckigten, welche weich und etwas dick, und aus der ine 
neren, welche dichter und etwas durchſichtig war. 
Nun ſah ich in der Hoͤhle dieſer Blaſe 2 noch kleinere 
Blaͤschen, welche die Groͤſſe einer Bohne, oder einer klei⸗ 
nen Haſelnuß hatten, und durchſichtig waren. In einem 
von dieſen Bläschen ſah ich eine Frucht, welche ganz 
weiß und etwas weniges kleiner, als die Blaſe ſelbſt war, 
und durch Beyhuͤlfe eines Vergroͤſſerungsglaſes den gan⸗ 
„ | Sen 
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zen Umriß derſelben, naͤmlich den Kopf, die Gliedmaſſen, 
die aus dem Unterleibe entſpringende Nabelſchnur, die 
Bruſt, den Rücken, ja ſogar die Geſichtstheile. Zwi⸗ 
ſchen der Frucht und der Blaſe befand ſich ein ganz rei⸗ 


nes Waſſer. Die Nabelſchnur ſah man deutlich aus dem 


unterletbe der Frucht und durch die Blaſe zur Nachge⸗ 
burt gehen. Die Nachgeburt war einen Siebner groß, 
und die kleine Blaſe von derſelben durch die darzwiſchen 
laufende Nabelſchnur auf ungefaͤhr 3 Linien entfernet. 


Die zweyte Blaſe lag auf der entgegen geſetzten 
Seite, und enthielt ebenfalls ein reines Waſſer, aber 
keine Frucht. Sie war durch einige über die Oberfläs 
che dieſer Blaſe zuſammenlaufende Blutgefaͤſſe, welche 
man leicht ſehen konnte, an die TEE ſalbſt bes 


feſtiget. 5 


Fünfte | 


Faunfte Beobachtung. i 
x eh | ee gelagerten | PURE | 


re 


MIR 


| Bos. Br im Spit verſtorbenen Manne fand man 
8 einmal das Herz in der rechten Bruſthoͤhle, die Les 
ber linker Seits, und das Milz rechter Seits gelagert. 
8 Ein anderesmal waren bey einer Frucht von ungefaͤhr 
3 Monaten alle Daͤrme auſſer der Bauchhoͤhle gelagert, 
der obere Theil dieſer Daͤrme namlich gieng durch den 
Nabel heraus, und der untere Theil derſelben durch 32 | 
Nabel wieder hinein in die Bauchhoͤhle. 


Ein gleiches fand auch Heinrich Sampſon 55 in 


dem Leichname eines 30 jährigen Mannes. Er fand 


naͤmlich die Milz in der rechten, und die Leber in der lin⸗ 
keen Ribbenweichegegend, die größere Herzkammer war 

linkerſeits, und die kleinere rechterſeits gelagert. Die 
große Schlagader gieng rechts neben den Wirbelbeinen 
hinunter, und die Hohlader flieg linkerſeits durch die Le⸗ 


ber in die Höhe, die Spetsroͤhre lag rechterſetts, und 


endigte ſich auch allda in den Magen. Die erſte Beu⸗ 
gung der duͤnnen Daͤrme, und die ſigmafoͤrmige Kruͤm⸗ 
mung des Kruͤmmdarmes geſchah ebenfalls rechterfeitd, 
Uebrigens war er immer gefund, und 9155 auch ſchon 
einige Kinder erzeuget. RA N 

| Von 


0 Transabl. Pbilofoph Tom. 9. No. 107 P. 746. 
Wotenh. I. ge en N 


6 75 . 


306 5 Bebe 
Von Torres fand einſt in W Een 


Kinde das Herz auſſerhalb dem Herzbeutel und umgekehrt, 


ſo, daß deſſen Grundflaͤche ſammt allen großen Blutge⸗ 


faͤſſen bis gegen den Nabel niedergeſunken war, und deſ⸗ 5 


ſen Spitze zwiſchen den beyden Lungenlappen linkerſeits 
verborgen lag. Das Kind lebte noch einige Tage nach 
der Geburt, man bemerkte aber, daß die großen Blut⸗ 
gefaͤße von dem Grunde des Herzens durch Kruͤmmun⸗ 
gen und lockere Verwickelungen wieder nach aufwaͤrts 
über die Spitze deſſelben liefen, und folgſam hiedurch der 
Kreislauf leicht unterhalten werden Fort Wi 


Karl Holt &) fand einmal in ben gelchname 005 


Kindes von 2 Monaten die Eingeweide des Unterleibes 
nebſt den Lungen und dem Herze in der Bruſt, im Bau⸗ 
che hingegen nichts, als den verzogenen Magen, wovon 
der Zwoͤlffingerdarm ruͤckwaͤrts durch das Queerfell wie⸗ 
der zuruͤck in die Bruſt ſtieg, die Leber, welche ſehr groß 
war, die Nieren, die Harnblase und den Daftdarım. 


Amyand 4) meldet, ein Kind geſehen zu ‚Haben, 
welchem alle Daͤrme bis auf den Zwoͤlffingerdarm und 
ein kleines Stuͤck vom Maſtdarme aus dem Unterleibe 


heraushiengen, zugleich hieng auch die Gallenblaſe, 


welche 2 Zoll groß war, zur Halfte mit heraus. 
Dieſe heraushangenden Theile waren alle unter⸗ 
einander feſt verwachſen, die Oefnung, wodurch ſie 
engen, einen halben Zoll weit, und durch eine Sehne 
| 10 65 . ee die ee 0 he 

A 2 "ale 
65) Ibidem No. 461. p. 1 "ck de Haller Ele- 

menta phyfiol. Tom. I. p. 303. 


„ Trans. Philaf,. Tom. 22. No. 275. P. 992. 5 
A) Tranſ. Philoſoph. No. 422. p.258. 2 


* 
a 
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Von widernat. gelagerten Eingeweiden. 307 
gürtetgebdnche werden. Das Rind lebte nöch 3 Tage 


| dach der Geburt. Mehrere ahnliche 1 5 findet man 
noch im G. A. Fried Yu. ta 


Mehrere Beyſpiele von dr he Lage der Ein⸗ 

geweide, findet man im . 5 Plinius ), 

Schenk !), Mery ), J 790 5 d), Sur von 
Halte — Comment. Lipl. E. Don) | 


000 Diſſert. de foetu urn plane md 1 
“äh 801 tra abdomen bee ene nden Kenton s 


15 ‚1769. 500 0 ee een 
a Hiſtor, dice 1 1 1 17. I Ach ab 70 
80 Libr. II. 8 e een een ee ara 


. ‚Obferv. med. p- 447. n N 0005 
1) 0 Hiftoire de Waben . der Bien 
depuis 1686. | jusuien 1099 Tom. II. a Wa 
1733. 4. anne 1688. p. 26. 

» Memoires de Mathematique‘ er Phyfquee ee, aper. 

1750. 4. p. 292. 

m) Element. Phyſiol. Tom. Vera 39 460 15 
85 0 opuſe. Patholog. obſ. 29. 

19 Vol. J. p. 24. g 
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Van Öallenfeinen r die mit dem Suh 


= 9035 „ 


00 e . 0 
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N eee karte 


Lin Weib von ungefaͤhr 50 Jahren, kam wegen einer 


langdauernden Gelbſucht in das Spital. Sie klagte 
über heftige Schmerzen in der Gegend der Leber, weß hal⸗ 
ben man ihr nebſt dem innerlichen gehörigen. Gebrauche 


von Arzneyen uͤber den ſchmerzhaften Ort einen erwei⸗ 


chenden Brey überlegen. und dergleichen Klyſtire ſetzen 


ließ. Den Zten Tag darauf, da die Schmerzen um 


vieles nachgelaſſen hatten, bekam die Kranke einen feſten 
Stuhlgang, in welchem man einen Stein einer waͤlſchen 
Nuß groß fand. Dieſer Stein war von ovaler Figur, 
etwas ungleich, mit vielen erhabenen Punkten verſehen, 
und gelb. Den folgenden Tag gab die Kranke zum zwep⸗ 
tenmal mit dem Stuhlgange einen Stein von fi ich, der 


zwar eben die naͤmliche Geſtalt wie der vorige, aber die u 


Groͤſſe einer Kaſtanie hatte. Beyde Steine brannten blau, 
und gaben einen ſchwefelichten Geruch von ſich. Hier⸗ 

auf verlor ſich die Gelbſuche, und die ah a voll: 
kommen. 


5 


die naͤmliche Geſtalt und Gröffe eines Taubeneyes und 
waren gelb, andere hingegen waren kleiner, viereckigt, 


glatt wie zugeſchliffen, ſchwarz und mehrere beyſammen in 


einer Gallenblaſe. So aM ich einmal von den letzteren 


J RR 
el 


bey 


Bey ſolchen, Na 7. Gelbſucht 
ſtarben, fand ich meiſtens Gallenſteine. Einige hatten 


Von Gallenſteinen, ic. 309 8 
| einer r Frau hundert und einige zwanzig, bey einer arts | 
dern aber bey dreyſſig Steine in einer Gallenblaſe; ſie wa⸗ 


ren der Groͤſſe, Geſtalt, und Farbe nach, Nr großen 
Granatenperlen volkommen ahnlich. f A 


Der Stein, welchen dieſe Krante 115 dem Stubl⸗ 
gange von ſich gah, war mehr als wahrſcheinlich ein 
1 Gallenſtein, und befand ſich anfaͤnglich in der Gallen⸗ 
blaſe, denn in dem gemeinen Gallengange, woher ich 
auch die oͤrtlichen Schmerzen vermuthe, und ſo kam er 


von da, vielleicht durch den lange anhaltenden Gebrauch 
der erweichenden Breye erleichtert, in den Zwoͤlffinger⸗ 


darm. So kannte ich eine Frau, welche waͤhrend drey 
Jahren, und faſt jedesmal nach vorausgegangenen 
Schmerzen der rechten Ribbenweiche, bis 30 Gallen⸗ 
e verſchiedener Groͤße mit dem Stuhlgange ab⸗ 
legte. S. auch Sigmund: Königs, Arsoyevenızg 
r ſpecimen, duabus epiſtolis ud foc. R. Brit. 
comprehenfum. Bern. 168 5. und Weiß manns, Hiſt. 
litholocae mulieris. Tubing. 1716. Mehrere Bey⸗ 
träge zur Geſchichte der Gallenſteine, liefern Bezold 
Diff. de Cholelitho. argent. 1725. — Joh. Andr. 
Wislicen lapides biloſo - Iymphatici, per meta- 
ſtaſin febris catarrhalis exorti, ac per abdomen : 
exulceratum excluſi. Lipfi 1742. — Teichmeyer 

und Stroͤhlein Diff. de calculis biliarits. Ien. 1742. 
die Haller in feine Sammlung praktiſcher Streit⸗ 
parte, No. 106108. ee A en 
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Siebente Beobachtung. = 
Von einem Gewaͤchſe im Magen. 


Ei junge Melbsperson, welche ſchon feit einer langen 


Zeit ein faſt beſtaͤndiges Erbrechen hatte, ward des⸗ 
halben in das Spital genommen. Sie brach alles, was 
ſie zu ſich nahm, wieder 9 5 , 15 uͤber h een 
Reitz im Magen, und ſtarb. 


Bey Eroͤfnung des Swe fand man m augen 
bey dem Grunde deſſelben, ein Gewaͤchs einer welſchen 
Nuß groß, hart, und in Geſtalt eines Blumenkohls: 
die Daͤrme waren etwas entzuͤndet, uͤbrigens aber war im 


ganzen Koͤrper nichts beſonders. 


Dergleichen Magengewächfe entſtehen 1 1 N von 
einem vorhergegangenen Magengeſchwuͤre, oder von Ver⸗ 
haͤrtung und Ausartung der Druͤſen im Magen. Er⸗ 
ſteres ſcheinet mir die Urſache bey obbemeldten Kranken 


geweſen zu ſeyn, indem das Gewaͤchs weich, roͤthlich und 
fleiſchicht war, letzteres hingegen wo ausgeartete Druͤſen 
ſehr hart, oft kee und durchgehends weiß der 5 


bleyfärbig ſind. 
Die urſachen dieſer Krankheiten find entweder 


ſcharfe oder allzu heiſſe Speiſen, Speiſen nebſt hitzigen 
Getraͤnken, wenn fab n im 52195 liegen bleiben ), 


weil 
a) MORGAGNı de ſed. Ep. XXIX. n. 12. 


ronrkEx. de callofitare ventrieuli ex Potas Spirituof | 


yabutu. Lipi. 177 


4 


£ 


2 


\ 


Von einem Gewaͤchſe im Wagen. zur 


weil fie alsdann denſelben reitzen, entzuͤnden, und eine | 


Eiterung oder Verhaͤrtung der Magendruͤſen verurſachen 
koͤnnen; der lange zuruͤckgehaltene Monatfluß, welcher 
bey dergleichen Weibsperſonen nicht ſelten (dahingegen 
die Blutgefaͤße des Magens vom Blute ſtrotzen,) ein 
Blutbrechen, welches noch meiſtens der unbedeutendſte 
Ausgang if, eine Entzündung des Magens, Geſchwuͤre, 
Verhärtungen, u. d. m. verurſachen kann, oder ver⸗ 
ſchluckte harte und ſpitzige Körper, als Stecknadeln, 
Fiſchgraten, Splitter, Knochen, Pflaumenkerne, u. d. m. 
wenn ſolche in dem Magen lange ſtecken bleiben. 


So fand ich ſelbſt einigemal in weiblichen eichna⸗ 
men bald eine Verhaͤrtung um den Ausgang des Ma⸗ 
gens, wodurch derſelbe ſehr verengert ward, bald die 
Mitte, oder den Grund deſſelben zuweilen faſt knor⸗ 
plicht, zuweilen auch krebshaft. Mehrere Beyſpiele 


von Verhaͤrtungen und dergleichen Gewaͤchſen des 


Magens, finder man noch in von Haen Ri und van 
en eee e 


Herr Sayer ee rien Körper „ 
ſchickten Wundarztes und Geburtshelfers, zu Suffolk, eis 
nen ſehr kleinen Magen, welcher nur 5 bis 6 Unzen ent⸗ 


halten konnte, ganz knorpelartig gefunden zu haben. — 


Stolz erzaͤhlt den Fall eines 44 jaͤhrigen Predigers, 
welcher oft uͤber die heftig en Schmerzen, die vom rech⸗ 
ten Ohre wie ein Pfeil in die linke Weiche herunter ſchoͤſ⸗ 
ſen, uͤber Mangel an Eßluſt klagte, Erbrechen einer 
8 Mee Nen „und endlich keen d Ma⸗ 
e en e e erte bees gen 


uns) maile Trangact. No. 401. 5.39. K 
00 Ratio medendi Part. VI. Cap. I. ö 
ch Comment. Tomi. III. p.150 bse 0 ( 


5 CCVÿß•‚ 
312 Von einem Bewächs im Magen. 


gen fand man bey der Eroͤfnung ein Geſchwuͤr, das vom 
linken Magenmunde an, rechts bis nach der linken Seite 
zu, die ganze erhabene Fläche deſſelben einnagm. Goth. 
Sand, et Ge. Bi Stolz, rarus ventticnli een 0 
Regiom. 171. Fe | 


Auch fah ich 125 junge Weibsperſon, welche jedes 8 
mal zur Zeit der monatlichen Reinigung ſtatt derſelben 
ein Blutbrechen mit vieler Erleichterung bekam. und 
als ihr der Monatfluß wieder hergeſtellt wurde verlohr 
fie daſſelbe von ſelbſt wieder. 


Herr Layard e) heilte einer Websperſen 1 von 17 
Jahren ein Magengeſchwuͤr, welches ſehr groß war. 
Anfangs gab er ihr kuͤhlende und blutverduͤnnende Arz⸗ 
neyen nebſt erweichenden Klyſtiren, als ſie aber nichts | 
mehr zu fich nehmen konnte, ließ er ſie eine lange Zeit 


mit Klyſtiren von Fleiſchbruͤhen und einem Abſude von x > 


der Fieberrinde naͤhren. Das Geſchwuͤr fprang auf und 
ſie brach nebſt 2 Pfunden geronnenem Blute auch etwas 
Eiter mit weg. Mit dem Stuhlgange hingegen giengen 
4 Kannen Eiter nebſt einigen haͤutigten Stuͤcken ab. 


Einen faſt aͤhnlichen Fall findet man auch im Fore⸗ 


ſtus ), Aug. Wencker 6), Chriſt. Wencker h), 
und e Du 
| Bey⸗ 
e) SEN, al 495. p. 406. 
HY Obſ. 33. de Ventriculi Ulcere. 


g) Differt. de virgine ventriculum per viginti tres 
annos perforatum alente, Argent. 1735. 


k) Diſſert. fiftens virginis per viginti ſeptem annos 
ventriculum perforatum alentis hiſtoriam et fe- | 
. &ionem. Argent. 17433 1 


) De Sed. et Cauſ. morb. Ep. XXIX. No. 14. ate. 


von einem Gewächs im Magen. 3173 
Beyſpiele wo ſich Magengeſchwüre durch die Bebe⸗ / 


rl von auffen geöfnet haben, findet man im Pe⸗ 
tit 0,5 Duverney ), Littre 95, und Atkinſon De 


Daß man Kranke durch naͤhrende Klyſtire lange er⸗ ; 
halten koͤnne, beweiſen nebſt mehreren andern die Bey 
ſpiele des lieus dr j De von Haller 9 und 


5 Laure a 


x 5 Mém. de Acad. de Scienc. 1910 p. 312. 

5 1) Hift. de Acad. de Scienc. 174 p- 27. 
m) Ibid. p. 30 
0 0 n ) Ibid. p. 28. 
. » De his, qui diu vivunt an ne ee 

2) Elem. Phyſ. T. V. p. 177. Tom. VI. 7.7% 
9 Min. de LAcad. de fcienc. 1716. p. 183. 
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Aahte Besbüchen 1 


Von einem m Achtwonattimde ohne Scheiel. 


— 


hr Frau gebahr im Sten Monate ihrer Sarah 


ſchaft ein todtes Kind, welches keinen Scheitel 
hatte, denn gerade uͤber den Augengrubenhoͤhlen war der 
Kopf ganz platt, und hatte vor = und noch mehr ruͤck⸗ 
waͤrts zu beyden Seiten an dem unterſten Theile des Hin⸗ 
terhaupts kleine ſtumpfſpitzige Hervorragungen, welche 
ganz die Geſtalt anfangender Hoͤrner hatten: beyde Augen 
waren ſehr groß, und ſtanden weit zur Augengrube heraus. 
Der Kopf war nach der uͤbrigen Beſchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers zu klein. In der ſehr kleinen Hoͤhle deſſelben war 
ein kleines Stückchen vom Gehirne, das Ruͤckenmark 


und alle übrige Nerven waren hingegen natürlich beſchaf⸗ 
fen. Uebrigens war das Kind an verſchiedenen Gegen⸗ 


den des Leibes mit braunen Flecken gezeichnet. Dieſes 


Kind welches mir uͤberbracht wurde, habe ich noch gegen: 


waͤrtig unter meinen anatomiſchen Praparaten aufbe⸗ 
wahrt. 


und Hirnes ein weiches Stuͤck Fleiſch, das der Leber 
ganz ahnlich war, und ſich bewegte. Das Mark im 


Ruͤckgrade war eben ſo beſchaffen, und das Kind lebte 


4 Tage lang ). 


Le Due erzähle ') die Geſchichte von einem Sieben⸗ 


monatkinde, welches dick und ſtark war, den Kopf aus⸗ 


genom⸗ 


4) Transact. Philoſoph. Tom. I. No. 26. p. 480. 
J Transact. Philofopm Tom. 19. No. 226. p. 457. 


Ein neugebohrnes reifes Kind hatte ſtatt des Kopfes | 


’ 


Von e. Achtmonatkinde ohne Scheitel; Zi 


genommen, an welchem der ganze hintere Theil ſo flach 
war, als ob er bis an das Keilbein abgehauen wäre, 
Die Hoͤhle im Grunde der Hirnſchale war ſehr ungleich 
und flach, und enthielt nicht das geringſte vom Gehirne, 


an derſelben Stelle fand man aber eine ſchwarze und 


gelblichte Maſſe, welche mit einer Haut, die ungefahr 
beyde Hirnhaͤute vorſtellen konnte, bedeckt war: in dem 
Kanal der Halswirbelbeine war ſtatt dem Ruͤckenmark 
eine rothe ſtinkende Feuchtigkeit enthalten. Da das 
Kind noch lebte, bewegte daſſelbe ſeine Augen ſehr mun⸗ 
ter, man fand aber ſtatt der Muskeln und Nerven nichts 
als ſehr duͤnne Haͤute und Faſern, welche mit faulem 
Waſſer vermiſcht waren. Le Duc meynet alſo, daß die 
Augen nur blos durch die Bewegung der Augenlieder ha⸗ 
ben koͤnnen bewegt werden, auch find ihme nebſt dieſem 
Fall noch drey andere ähnliche vorgekommen, wo die 
de zugleich noch eine Baie lg | 


Cha Tyſon 9 fand einſt MR einem neugebohr 
nen Kinde, welches wohlgewachſen und fett war, waͤh⸗ 
rend der Geburt aber ſtarb, den Scheitel bis an das 
Keilbein ſo ſehr eingedruͤckt, daß es gar keine Stirne 
hatte. Im Grunde der Hirnſchale war nichts, bey der 
Oefnung des verlaͤngerten Markes hingegen ein ſehr klei⸗ 


nes Stück vom Gehirne zu finden, welches obenher min 


geronnenem Blute bedeckt war. Der Kanal der Hals⸗ 
wirbelbeine war auseinandergetrieben, und voll vom Ge⸗ 
birne angeſchoͤpft. Die Mutter meldete, daß ſie einmal in 
ihrer Schwangerſchaft einen Stoß auf den Bauch erlit⸗ 
ten habe. Uebrigens waren alle „ des Kindes na⸗ 
tuͤrlich Mae. 


Dae 


340 Ibid. No. 228. p. 533 ; * N 


— 


316 Von e. Achehonatkiide ehre Schere 


Denys „ ſah ein egeböhrſes und vollkommen ge⸗ 
bildetes Kind, welches bald nach der Geburt geſtorben, ! 
und keine Stirne hatte. Die Augen waren ſehr dick, 
und ſtunden an der Spitze des Geſichtes, der hintere 

Theil des Kopfes ſah ſo roth aus, wie ein Stuck Fleiſch, 


und glich dem untern Theile eines abgehauenen Kalbs⸗ 


Fopfed. Der Grund der Hirnſchaale beſtand aus einem 
platten Knochen, der einer duͤnnen Auſterſchaale glich, 
und nichts vom Gehirne enthielt: dieſer Knochen war 


nir vorne an die Geſichtsbelne und nicht an die Halswir⸗ 


belbeine befeſtiget, ſo, daß das Ruͤckgradmark gar keine 
Gemeinſchaft mit dem Kopfe hatte. Die Sehenerven 


verlohren ſich in bemeldten Knochen, der zugleich ſehr 


hart war. Uebrigens war alles natürlich beſchaffen, 
und wie man ſagte, hatte ſich das Kind während der Bu 
zen Schwangerſchaft i immer Jar 8000 gtzetget | 


Die Urſache dieſer 5 alteten In d 


Koͤpfe ſcheinet mir von einem anhaltenden Druck auf dem 


Bauche, oder ſonſt einer darauf erlittenen Gewalt, und 
nicht von Verſehen der Mutter in der Schwangerſchaft, 


wie viele glauben, herzuruͤhren. So meynte auch die 


Mutter, in dieſer meiner eigenen Geſchichte, die Urfache, 
einem auf dem Bauche erlittenen Stoß beymeſſen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſes kann nun von zu feſt angelegten Schnuͤr⸗ 


bruͤſten, von Bauchfatſchen, von ſchweren Arbeiten, 


wobey ſie den Koͤrper immer vorwärts beugen muͤſſen, 
von Laſttragen, oder ſonſt einem Stoß oder Schlage auf 


dem Bauch entſtehen, die Gewalt muß aber unmittelbar 


auf dieſe Gegend geſchehen, wo der Kopf zunächſt an die 
Bauchwauͤnde anliegt, und meines Erachtens ſchon in 
den erſteren Monaten angebracht werden, daher es auch ; 
fönme, ap der Leib des Kindes meiſtens gut ausge⸗ 


72 40 
d) Ibid. No. 226. p. 450. 
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AN 
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— 


Von e. Acmonarinde ohne Scheit 317 


ö wachſen und vollkommen gebüdet iſt, der Kopf hingegen, 
der dadurch in ſeinem Wachsthume gehindert ward, in 


Vergleichung mit dem uͤbrigen Theile des Körpers viel zu 5 


klein iſt. Selbſt die hornähnlichen Hervorragungen an der 


Stirne und am Hinterhaupte ſcheinen mir blos nur von 
den beyden hineingedruͤckten Stücken des run a 
5 v e ee ee e te" 


y . } \ N 
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Das Beim a arch 5 einen kleinen Saul ‚a 
vor die Hinterhauptsoͤfnung zuſammen, oder in den Ka⸗ 


nal der Halswirbelbeine, welcher damals noch ſehr nach⸗ 


gebend iſt, hineingedruͤckt, oder es wird faul und zerfließt 
in eine Jauche; doch bleibt immer zu bewundern, wie 


ſo ein Kind noch bis zur Geburt beym Leben bleiben, und 
fort anwachſen koͤnne? und wie die Nerven, welche un⸗ 
mittelbar aus dem großen und kleinem Gehirne entſprin⸗ 
gen, in dieſem Falle noch ihre Verrichtung thun koͤnnen? 


Wr 


— 


mit lebendigen Thieren, nahm das große und kleine Ge⸗ 


hirn von einer Taube, und erfüllte dafür den Schedel 
mit Flachſe, nichts deſto weniger lebte dies Thier noch 
eine Zeit lang, verrichtete die ordentlichen Lebensge⸗ 
ſchaͤfte, und ſuchte Nahrung. Herr Chirac. Profeſſor 


der Anatomie zu Montpellier nahm aus einem Hunde 


das große Gehirn, und er lebte noch eine Zeit lang, als 
er aber auch das kleine Gehirn herausnahm, ſtarb er 


5 seh, Doch bemerkte er, ren wenn man dem Thiere 


HH | Luft 


Du Verney machte 1673. anatomiſche Verſuche 


7 * 
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Luft in die Lunge blaͤſt, baſſelbe auch ohne dem kleinen 
Gehirne noch eine Stunde lang leben könne. Einem 


andern Hunde nahm er die Haͤlfte des kleinen Gehirns, 


und er ſtarb. Einem dritten that er das gleiche, und 

der Hund konnte weggehen, und nachdem er das ganze 5 
Gehirn weggenommen hatte, noch fuͤhlen und athmen. 
Ferner fehnitt er das verlängerte Mark von dem Ruͤck⸗ 
marke ab, und der Hund ſtarb ploͤtzlich, als ihm aber 
in die Lungen geblaſen wurde, ſieng das Herz wieder an 
zu pochen, und das Thier bewegte ſich. Letztlich nahm 
er das ganze kleine Gehirn aus noch einem Hunde, und 
dieſer lebte noch 24 Stunden lang, und ſein Herz pochte 
ſtark. Ueber all dies ſah man aber auch, daß die klein⸗ 
hi e im ü ue toͤdiet. 


4 
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= Won einer een Geſchwulſt am 
1 Schienbeine. ß 


— 4 


2 
Da 
. 


1 


Mey einem alien Dame, welcher zuweilen von einem 
Gliederreiſſen, beſonders an den Füßen, uͤberfallen 
ward, fand man, nachdem er im Spitale an einem Faul⸗ 


fieber geſtorben war, uͤber dem rechten Schienbeine eine 


Geſchwulſt einer kleinen Eh groß, welche ei eine e 
5 artige Materie enthielt. 


: Vermuthlich war das Gliederreiſſen 75 dieſem Kral, 
ken von podagriſcher Art, und dieſe ſteinartige Materie, 
welche ſebr feſt war, eine dahin verſetzte Materie Piel 
e | Lu 


In wirklich e Krankheiten 9 0 die 
fen der älteren und neueren Aerzte, das podagriſche 
Gift „ durch die aͤuſſeren Theile des Körpers, namlich 
aus jenem Theile wo es ſitzt herauszuziehen, da die in⸗ 


nerlichen Arzneyen meiſtens entweder nicht ganz an den 15 


beſtimmten Ort hinkommen, oder mit den verdorbenen 
pobagrifchen Saͤften vermiſcht, unwirkſam gemacht wer⸗ 
den. Dieſe aͤuſſerlich anzuwendende Mittel find alfo, 
um gleich anfangs der Krankheit die ſtockende Materie zu 
zertheilen, oder wenn ſie ſchon ſehr feſt und ſteinartig iſt, 
aufzuloͤſen, weiße Seife plaͤttchenweiſe auf den leidenden 
Ort aufgelegt, das Einreiben mit der Queckſi. Iberfalbe, 
ein Abſud von © ierling mit einigen wenigen Granen 
Wie Sub mats, wie auch, a Hollunderdekokt 

mit 


ol 


143 
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mit Harn und etwas Thertak als Bahungen, ein um⸗ 
ſchlag von Ochſenkoth, oder von lebendigen Regenwuͤr⸗ 

mern, welche man fo lange aufliegen läßt, bis fle einen 
ſtinkenden Geruch von ſich geben, Baͤder von Weintre⸗ 
ſtern, die Blätter der Indiantfchen Fetge (cactus opun- 
tia) wollene Tücher. auf den leidenden Theil getragen, 
Blaſenpflaſter, Blutſauger, Luft = oder Badekoͤpfe, 
Schroͤpfen, Brennen mit gluͤhendem Eiſen, auf die Fuß; 
ſohlen, aͤtzende Mittel auf die Waden, u. d. m. 


Innerlich ruͤhmt man in dergleichen Fallen um 2 
ae Materie herauszubringen, und die Geſchwuͤlſte 
und Entzuͤndungen zu zertheilen, mit Luft geſchwaͤngertes 
Waſſer, den Abſud von der Klettenwurzel, von Spieß⸗ 

glanz, die Tiſane aus Saſſaparill, Saſſafras, gelben 
und rothen Sandel und Chinawurzel, und das Gummi 
Quajacum in Taffia aufgelöfer “. Ruͤhret die Urſache 
dieſes Uebels von der Luſtſeuche her, ſo giebt man nebſt 
dem Franzoſenholze die Queckſi ilberpraͤparate, koͤmmt ſie 
vom Schaarbocke, ſo giebt man die demſelben widerſte⸗ 
hende Mittel, und koͤmmt ſie vom zuruͤckgehaltenen Mo⸗ 

nat oder Goldaderfluße, fo muß man Bär wo i 
a wieder erzuſtelken ſuchen. Fab : ien 


Gegen das Podagra oder die Gicht iſt nun 1111 
aus allen das neue amerikaniſche Mittel, nämlich Taffig 
mit Gummi Quajakum, das einzige ſpezifiſche und 

wirkſamſte Mittel. Von dieſem Zuckerbrandtwein, oder 
Liquor, muß man ip Morgens nüchtern einen großen 
Ya | Speis: 
4) In drey Pinten Nane laͤßt man 4 Loth gepuͤlver⸗ 
tes Gummi Quajacum in einer Bouteille gut vers 
ſchloſſen, in der Sonne ſchmelzen, welches waͤhrend 
8 Tagen geſchieht; je aͤltet dieſer Liguor wird, deſto 
beſſer iſt er zum tan Eine 17 55 10 Dar 

hält za Unzen. Me 
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10 Speislöffel voll nehmen. Von dem guten Erfolge, den 
dieſes Mittel ſchon bey ſehr vielen dergleichen Kranken 
hatte, findet man in den eingeſendeten Briefen des Herrn 


Enmerigon 8 5 von dem neuen amerlkaniſchen Spezifi⸗ 


kum gegen die Gicht. 


Wem es beliebet, über diefe Krankheit ein mehreres 

nachzuleſen, den verweiſe ich auf die Schriften des Hip⸗ 
pokrates ), Galen, Aretaͤus, Aurelianus ), Za⸗ 
cutus Luſitanus e) Paul Aegineta, Schenk /), Ari 
boſius, eee Hollerius, Willis ?), Sy 
denham, Ettmüller ), Bayer, Friedrich Hoffe 

mann ), Zwinger‘), Mollenbröf), Paulmier *), 
van Swieten und die Sammlung auserleſener Ab⸗ 
ARE für Aerzte). 


5 Bibel de Medecine, T. XLVII. p. 424. etc, 
c) Sect. I. aphor. 2. 
d) Lib. 5. cap. 2. de Artic. paſſ. 
e) De Praxi Med. admir. libr. a. obſ. 162. 
F) Libr. 5. obſ. 26. | 
g Trat. de fcorb. cap. 5. 
) De affe&ion. hypoch. | 
3) Med. Ration. Syſt. Tom. 4. Part. a. Cap. I, 
k) Theatr. Medicin. prat, 
1) De Arthritide vaga feorbutica, Kant 1663. 


m) Gruͤndlicher Unterricht vom Podagra aus dem 


N Franzöſiſchen. 
) Ebend. 3 Bandes ates Stuͤck p. 588. 


Morenh. I. Th. 4 Zehnte 


— 


Sehne Beobachtung, 


7 zuſammengewachſenen Nabelſchnüͤren 2) 
Zwillingen. ö 


2 
7 


| Gi Frau ward im aten Monate ihrer Schwanger⸗ 

ſchaft von zweyen todten Kindern entbunden, bey 
welchen beyde Nabelſchnuͤre, eine queere Hand vom Bau⸗ 
che, feſt e waren, und bey ae | 
hatten. 


Wahrſcheinlicherweiſe erke fi 95 beyde Nabel⸗ 


ſchnuͤre durch das hin⸗ und wieder fallen dieſer kleinen Bi 


Kinder, wornach fie auch zuſammenwuchſen; nicht aber, 
daß man dieſes fuͤr einen Fehler der erſten e hal⸗ 
ten ſolte. 


Da nun hiedurch der wechſelsweiſe Kreislauf des 
Blutes, wo nicht ganz, doch groͤſtentheils, gehindert 
war, konnten nothwendigerweiſe die Kinder nicht weiter 
fort anwachſen, vielmehr muſte der Mutterkuchen durch 
den Widerſtand, welchen er dem eindringenden Blute 
machte, abgeſtoſſen werden, und ein Miß fall ehuſtehen. 


N Dieſer nebſt mehrern andern Fehlern der Nabel 
ſchnur oder des Mutterkuchens, ſcheinet mir auch unter 


die nicht ſeltenen Urſachen der Mißfaͤlle gerechnet werden 


zu koͤnnen, als da ſind: allzu lange oder zu kurze Nabel⸗ 
ſchnuͤre, verſtopfte und angelaufene Druͤſen in denſelben, 
waſſerſuͤchtige, oder zu ſehr gedrehte Nabelſchnuͤre, oder 
Nee deren 1 an Mnanchen Stellen zu ſehr er⸗ 

5 Miert, 


Von zuſammengewachſ. Nabelſchn. ie, 321 
4 
1 weitert, und an manchen hingegen zu ſehr zuſammenge⸗ 
zogen ſind. In dem Mutterkuchen kann nun auch eine 


Verſtopfung einzelner Druͤſen 1 oder eine ee im 
Ganzen geſchehen. nee 


| Allzu lange Nabelfähntre können bab Mißfaͤlle 
verurſachen, als ſie ſich, wie ich erſt oben gemeldet habe, 
unter ſich ſelbſt, oder um das Kind zu feſt verſchlingen, 
oder durch ihre viele Kruͤmmungen den Kreislauf hindern 
koͤnnen. Bey zu kurzen kann durch die Spannung der⸗ 
ſelben, entweder der Mutterkuchen losgetrennt, oder ihre 
Gefaͤſſe ſo ſehr zuſammengedruͤckt werden, daß hiedurch 
der Kreislauf ebenfalls gehindert wird. Ferner verur⸗ 
ſachen alle übrige Falle; wenn ſie fo beſchaffen find, daß 
ſie die Blutgefaͤſſe der Nabelſchnur, oder die meiſten des 
Mutterkuchens, zuſammendruͤcken koͤnnen, ein Gleiches. 
Entſtehet nun von dieſen Fehlern einer oder der andere 
gleich in den erſten Monaten der Schwangerſchaft, ſo 
verurſachen ſie ein Mondkalb (Mola) es haͤuft ſich nem⸗ 
lich das Blut in dem Mutterkuchen an, und treibt ihn 
zu einer ſolchen Groͤße aus einander, daß er ſich uͤber 
das ganze Kind ausbreitet, daſſelbe in ſich einſchlieſt, 
und die Gebaͤhrmutter oft zu einer ibernatinlihen | 


5 UML, * 


Sunne 
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Eilfte Beobachtung. l 
Von einer gedoppelten Döerarmenglalader, 


Bo einem im Spitale Bentorbenen, fand ich einmal 5 
die Oberarmbeinsſchlagader am rechten Arme ge⸗ 
oppelt, am linken hingegen natuͤrlich beſchaffen. 


Man ſoll daher nie wegen Verletzungen, ſowohl die⸗ hi 
der, als auch der Schenkelſchlagadern, wenn fie ſchon 
nahe gegen ihren Urſprung angebracht ſind, ſogleich die 
Amputation vornehmen, ſondern zuerſt dieſes Gefaͤß un⸗ 
| terbinden, weil man nie zum Voraus wiſſen kann, ob ſich 
nicht vielleicht eben hier auch dieſer Fall einfinde, und weil 
es auch alsdann, wenn das Glied abzuſterben anfienge, 
noch Zeit genug wäre, daſſelbe abzunehmen. So unter⸗ 
band einſt Herr Profeſſor von Leber einem Braͤuersknechte 
die Schenkelſchlagader, welche nahe an dem poupartiſchen 
Bande verletzet war, gerade unter demſelben, und der 
Kranke erhielt ſeinen Fuß vollkommen wieder. Noth⸗ 
wendigerweiſe war Br hier die Sch ubelſcgaber ge⸗ 
doppelt. 


Ein Mann, welcher eine wahre Schlagaderge:⸗ 
ſchwulſt unter der Kniekehle hatte, die ſehr groß und ſo 
dünne wur, daß man täglich das Aufſpringen derſelben 
u 1 befürch⸗ | 
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defuͤrchtete „ließ aus einem benachbarten Orte einige | 
Aerzte, um fich über feinen gefährlichen Zuſtand zu bes 
rathſchlagen, herbeyrufen. Alle, welche dabey zugegen 


waren, beſchloſſen einhellig, den Fuß uͤber dem Knie 


abzunehmen. Ein ſehr erfahrner Wundarzt, welcher 
eben dabey zugegen war, widerrieth dieſelbe, und mel⸗ 
dete alſogleich, daß es Benfpiele gäbe, wo dergleichen 
Schlagadern entweder doppelt, oder zum wenigſten ſo 

große Seitenaͤſte vorhanden geweſen waͤren, daß nach der 


Unterbindung eines ſolchen Gefäffes, der ſehadhafte Theil 
vollkommen wieder erhalten wuͤrde. Ferner, daß es 


auch alsdann noch Zeit genug waͤre, wenn durch die 


Unterbindung der Schlagader der Fuß abzuſterben an⸗ 
fieng, und daß man doch vorher alles noch uͤbrige ver⸗ 


ſuchen möchte, bevor man den Fuß ſchlechterdings ab⸗ 


ſchnitte. Da die meiſten Stimmen aber alſo lauteten ; 


daß dieſes etwas ganz aüſſerordentliches ware, zweyen 
Hauptſtaͤmme dergleichen Schlagadern an Gliedmaſſen zu 


finden, und daß man eben mit keiner Wahrſcheinlichkeit 
auf große und viele Seitenaͤſte ſchlieſſen koͤnne, beſon⸗ 


ders da dieſe Schlagadergeſchwulſt bis uͤber die Kniekehle 


reichete, und ganz wahrſcheinlich in dem Hauptſtamme 
der Schenkelſchlagader ſelbſt befindlich ſey. Ferner, daß 


durch den Verſuch mit der Unterbindung, der Patient 
durch einen anſehnlichen Blutverluſt, Eiterung, Brand, 


und dergleichen Zufaͤlle mehr, ſo ſehr geſchwaͤcht werden 


toͤnne, daß er hernach auch die Amputation nicht mehr 


aus halten wuͤrde, ſo wurde dieſelbe vorgenommen. 


„ Dieſen 


# 
Er 


\ 
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Dieſen abgenommenen Fuß unter ſuchte der Bunde 


arzt, welcher fich dieſer Operäition widerſetzt hatte, ana⸗ 


tomiſch, und fand zwey ſtarke und gleiche Schlagadern, 

und in einer von dieſen beyden den anevrysmatiſchen 
Sack. Dieſe waren alſo entweder zwey Scheückelſchlag⸗ 
adern ſelbſt, oder wenn ſie Aeſte waren, ſo geſchah die 


Theilung, ſtatt unter der Kniekehle, hoch oben am Schen⸗ 3 


kel. Hier haͤtte alſo die Schlägadergeſchwulſt leicht uns, 


nn und der Fuß Bu e können 
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wölſte Webac 
Von einer Baer des Corte, | 


5 Ene ledige Welbsperſon in die 40 Jahre alt, welche 


ſchon einige Jahre lang ihren Monatfluß nicht mehr 
hatte, kam mit einer Bauchwaſſerſucht in das Spital. 


Sie klagte uͤber ein beſtaͤndiges Druͤcken im Magen, Be⸗ 
aͤngſtigungen und kurzen Athem, zugleich hatte ſie auch, 
ob ſie ſchon alles was ſie zu ſich nahm wieder heraus⸗ 


brach, einen ungewoͤhnlichen Hunger. Zweymal machte 


i man ihr den Bauchſtich, das erſtemal floß eine Menge 


reinen Waſſers aus, das zweytemal hingegen war daſſel⸗ 
be mit braunem Blut gefaͤrbt, wie Fleiſchwaſſer und 


ſtinkend. Einige Wochen hierauf ſtarb ſie. } 


Bey derUnterſuchung des Leichnams, fand ich, eh 4 
vielem Waſſer im Bauche und einer Entzuͤndung der 
Daͤrme, eine Waſſerſucht des linken Eyerſtockes, welche 
ſo groß wie eine ſchwangere Gebaͤhrmutter im ſtebenten 
Monate war, und eine große Menge ſehr ſuntenden, 
gelbgruͤnen und mit Eiter gemiſchten Waſſers enthielt. 
Auch dieſe Krankheit gehoͤret mit unter diejenigen, welchen 
beſonders alte ledige, oder ſolche Weibsperſonen, welche 
fruͤh ihre monatliche Reinigung verlohren haben, unter⸗ 
worfen ſi ſind. n 


Gegenwaͤrtig beſitze ich nach l unter meinen anatomi⸗ 
ſchen Praͤparaten einen Eyerſtock einer alten Weibs⸗ 
perſon, welcher waſſerſuͤchtig und ſo ſehr ausgedehnet 

2 al war, 


F 
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war, daß er 84 Pfund Waſſers enthielt. Die Haute 
deſſelben ſind gegen 2 Linien dick, weis und ſehr zaͤhe. 


0 Cheſton ) meldet, in dem geichname einer 42 jaͤh⸗ 


rigen Frau, welche erſt einmal gebohren, und von dieſer 


Zeit an ihren Monatfluß alle 3 Wochen, und ſtark er⸗ 


litten hatte, den rechten Eyerſtock waſſerſuͤchtig gefunden 


zu haben. Die in demſelben enthaltene Feuchtigkeit war 


gelblicht, und betrug 2 Quart, auch ſchwammen in die⸗ 
ſer viele große braune Lappen, welche mit einer Menge N 


ſchwarzer Haare vermengt waren. 


Schort ?) fand in dem Körper einer Waſſerſicht. 12 


gen bis 40 Jahr alten Weibsperſon beyde Eyerſtoͤcke 


ſehr groß, ausgedehnt und waſſerſuͤchtig. Der linke | 


Eyerſtock enthielt einige Nöffel eines ſehr dicken, zaͤhen 


und mit Eyter gemiſchten Waſſers, deſſen groͤſter Theil 
wie mit gehackter Leber vermiſcht ausſah. Die Ge⸗ 


ſchwulſt ſelbſt war durch einige Faͤcher untertheilet, wel⸗ 
ebe auch verſchiedene Materie enthielten, als zaͤhen 


Schleim, Fette und Eiter, die Waͤnde zwiſchen den 


Fächern waren theils knorplicht, theils muskulss, und 


dieſe ganze Geſchwulſt zuſammen ungefähr 20 Pfund 


ſchwer. Der rechte Eyerſtock enthielt 10 Noͤſſel Waſ⸗ 


ſers, und war an feinem oberen Ende wie ein Horn ums 


gebogen. Die Haute beeben waren ſchüpffig und 
ſehr duͤnne. 


Hauſtoun ) erzaͤhlet eine Waſſerſucht des linken 


Eperſtockes bey einer 5 8 jährigen Frau bene zu haben. 


Dieſe 


4) S. Patholoaiſche Unterſuchungen und Beobachtun⸗ 
gen in der Wundarzneykunſt. p. 59. 


| ) Transactions Philofophical. n. 466. P- 9 5 
c) Ebend. n. 381. p. g. 


* 


Von einer Waſſerſucht des Eyerſtockes. „ 
Dieſe Geſchwulſt reichte bis an den Nabel und war ſehr 
erhabe. Es ward in dieſelbe ein Einſchnitt von fuͤnf 
Zoll gemacht, da die erſtgemachte Oefnung von 2 Zoll 
zu klein war, das ſo dicke und ſchleimige Waſſer durch⸗ 
zulaſſen. Das ausflieſſende Waſſer war ſehr dick, gal⸗ 
fertig, und betrug über 9 Maaß. Mit dieſer Feuchtig⸗ 
keit floſſen auch einige Waſſerblaſen mit aus, worunter 
die kleinſte einer Zitrone groß war, und mit den uͤbrigen 
ein gelbes Blutwaſſer enthielt, und einige Stuͤcke Haͤute 
des verdorbenen Eyerſtockes. Es wurden alle unreine 
ſtockende Feuchtigkeiten gut ausgedruͤckt, und die Wunde 
ließ man lange flieſſen. Auf e Art ward ſie voll⸗ 
kommen wieder hergeſtellt. N 


Preſton „) und du Linier fanden in einem weibll⸗ 
"in Leichname, nebf einem widernatuͤrlich großen Evers 
ſtock, an dem unteren Theile deſſelben, nemlich an dem 
Bande der Muttertrompete, ein Ey, welches ſo groß als 
ein Eydotter war, und als man es zum Verſuche kochen 
ließ, fo hart als ein anderes Ey wurde. In Wepfern 
findet man Geſchichten waſſerſuͤchtiger Eyerſtoͤcke, wor⸗ 
unter mancher hundert und zwanzig Pfunde Waſſers in 
ſich enthielt. Ferner eine Geſchichte eines alten Weibes, 
welches 20 Jahre lang mit dieſer Gattung Waſſerſucht 
krank war, und demohngeachtet an einer andern Kranke 


heit ſtarb. 


Mehrere igel ey ahnliche Falle, und Fälle, wo 
man zugleich in den Eyerſtoͤcken verſchiedene Gattungen 
Haare, Waſſerblaſen, Beine, ſogar Zaͤhne, knorpel⸗ 
artige, ſpeckartige und dergleichen Ausartungen mehr, 
wie auch wafferfüchtige Eyerſtoͤcke von hundert und mehr 
Pfunden ſchwer N findet man in den Schriften 

| ER: | | des 


RR Ebend. Band 19. n. 223. p. 330. 
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des Bonet 9 Nerdham N), Grete 9, Sloane m, 
Sampſon ), Turner 0, Nuckii ), Ridley *), 
Targioni ), des juͤngern Verney ), Belchier ), 
von Haller ), Schencke ), Donalt Monro ), 
Morgagni ), Morand ), Edinburgiſche Verſu⸗ 
che), Imhoff ») Vater?, Alexander e 
rius ), Schacher *) de Han 6) Hunter 7 


„ 


e) Sepuler. Anat. l. I cap. 21. 


N 1 . 
f) de formato fœtu diſquiſitio, Lond. 1668 p. 12.“ 


et 35. 
g) Müfeum Regalis focietatis ete. mr Neben ce 


Lond. 1681, fol. 34. 


) Trans. philof. Tem. II. No. 252. p. 150. 


1) Ibid. Tom. 12. No. 140. p. 1000. 
* Ibid. Tom. 18. No. 207. 0 20. | 
1) Adenograph. cap. 8. Rade 


m) Ephem. Nat. Cur. 7. Centur. obſ. 56. 


n) Prima rauolta di oſſeruaz. med. 

0) Hiſtoire de Acad. Roy des feiences.. 

p) Trans. Philofoph. No. 423. p. 729. 

40 Element. Phyfiolog. Tom. VII. p. 115. 

r) Obſ. med. libr. 3. obf. 6. 

s) Von der Waſſerſucht, 1762. p. 234. 

2) de ſedib. et cauſſ. morbor. epiſt. L. II. art. VV. 
p. 298. epiſt. LXVIII. art. VI. p. 443. 

u) Memoir. de Acad. de chirurgie, 1 P. 458. 


*) 5 Band 73 Artickel. 
) Haller. collect. diſpp. patholog. Tom. w. p. 377. 
2) Ibid. p. 400. | | 


a) Biga obf. med. cap. I. 
1) Differt. de virgine alcitica. 
c) Ratio medendi P. IV. Cap. 3. 


) Medieiniſche Bemerk. und Aceh gau 


uͤberſ. 2 B. * 38. 
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Da eine Sackwaſſerſücht in der Bauchhoͤhle und bes 
ſonders eine Waſſerſucht des Eyerſtockes, in ihrem Sacke 
eingeſchloſſen, eine gleich runde, geſpannte, und einer 
wahren Schwangerſchaft aͤhnliche Anwachſung des Bau⸗ 
ches verurſachet, ſo will ich die Zeichen, aus welchen 
man eines von dem anderen unterſcheiden kann, hier or⸗ 
dentlich aufzelchnen. Eine Bauchwaſſerſucht, wo ſich 
das Waſſer unmittelbar in der Bauchhöhle ſelbſt befindet, 5 
iſt von einer Schwangerſchaft leicht zu unterſcheiden, da 
bey einer ſolchen Waſſerſucht die Bauchwaͤnde von allen 
Seiten faſt aufgetrieben und ſehr geſpannt ſind, er giebt 
auf das Anſchlagen mit den Händen einen Laut, wie ein ger 
ſpanntes Trommelfell von ſich, und in demſelben entſteht 
dadurch ein Schwappeln des Waſſers, das man leicht fuͤh⸗ 


len, zuweilen auch hoͤren kann. Bey einer Waſſerſucht 


des Eyerſtockes hingegen ſind die Bauchwaͤnde nicht ge⸗ 
ſpannt, ob fie ſchon einigermaßen ausgedehnet ſind, ſondern 
ſo beſchaffen, wie bey einer wahren Schwangerſchaft. Der 
ausgedehnte Eherſtock iſt zwar rund, geſpannt, und oft 
eben ſo, wie eine ſchwangere Gebahrmutter anzufuͤhlen; 
doch liegt dieſer mehr auf einer Seite, iſt geſpannter als 
eine ſchwangere Gebaͤhrmutter anzufuͤhlen, das Schwap⸗ 
peln in demſelben, wenn er groß ausgedehnt iſt, iſt ſtaͤr⸗ 
ker, und dafuͤr keine Bewegung eines Kindes zu verſpuͤh⸗ 
ren. Ferner bleibt der Muttermund immer unverauͤndert, 
und iſt die Kranke noch nicht gar alt, ſo folgt die monat⸗ 
liche Reinigung ſo ordentlich wie ſonſt, die Fuͤße, die 
Schenkel, ja oft ſelbſt die Bauchwaͤnde ſind nicht ſelten 
dabey waſſerſchwuͤlſtig, zuweilen iſt auch mit der Waſſer⸗ 
ſucht des Eyerſtocks eine Bauchwaſſerſucht vergeſellſchaf⸗ 
tet. Die Waſſerſucht im Eyerſtocke iſt eine ſehr lang⸗ 
wlerlge Krankheit, und das Anwachſen deſſelben zu einen 
beſtimmten Größe erfordert auch gewoͤhnlichermaſſen 
Biel mehr Zeit, als Se der ſchwangern Gebaͤhrmutter. 
| Ferner 


— 
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Ferner entſtehet dieſe Waſſerſucht meiſtens auch nur bey 
unfruchtbaren Frauen, oder ſolchen, die wenig Kinder 
gebohren, oder frühzeitig ihren Monatfluß verlohren has, 
ben, wie auch bey alten ledigen eee 5 


Iſt dieſe Krankheit noch neu, erſt eh A iſt 
ſie ſehr ſchwer zu erkennen, aber auch vielleicht nur da⸗ 
mals allein durch Arzneyen zu heilen, hat ſie aber ſchon 
ſo lange gedauert, daß man den ausgedehnten Eyerſtock 
durch die Bauchwaͤnde fuͤhlen kann, ſo hat ſie bisher auch 
meiſtens nur der Tod heben koͤnnen. Ich rathe daher, 
wie Herr Houſtoun die Bauchwaͤnde und den Eperſtock 
zu oͤfnen, und das in denſelben enthaltene ausflieffen zu 


laſſen. Man muß die Operation aber erſt alsdann un⸗ 


ternehmen, wenn der Eyerſtock ſchon fo groß angewach⸗ 
fen iſt, daß er dicht an die Bauchwaͤnde anliegt, anſonſt 
wuͤrde die in denſelben enthaltene Feuchtigkeit, ſtatt 
durch die aͤuſſere Wunde, in die Bauchhoͤhle ausfließen. 


Die Eroͤfnung wird in der Gegend vorgenommen, wo 


dieſe Geſchwulſt am erhabenſten iſt, und wo der Eyerſtock 
zunaͤchſt an die Bauchwaͤnde anzulegen ſcheint, nur muß 
man der unteren Bauchſchlagader auszuweichen ſuchen. 
Immer muß der Schnitt nach dem Verhaͤltniſſe der Größe 
dieſer Geſchwulſt eingerichtet ſeyn, und eher noch etwas 
zu groß als zu klein gemacht werden, damit nebſt den 
Feuchtigkeiten verſchiedene andere in denſelben enthaltene 
Dinge, als zaͤhes dickes Eiter, ſpeckartige Materie, Waſ⸗ 
ſerblaſen, Stuͤcke Knorpel oder Beine, herausgedruͤckt 
werden koͤnnen. Anfangs muß man nur die Bauch⸗ 
waͤnde allein ſpalten, dann die Beſchaffenheit dieſer Ge⸗ 
ſchwulſt mit den Fingern genau unterſuchen, und nach⸗ 
her erſt auch dieſelbe oͤfnen, weil es Faͤlle geben kann, 
wo man durch wahre Schwangerſchaften, beſonders in 
den RN getaͤuſcht werden kann. Auch koͤnnte ſehr 
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leicht zwifchen dem waſſerſüchtigen Eyerſtocke und den 
Bauchwaͤnden ein Stuͤck Darm liegen, welches ebenfalls 
mit zerſchnitten würde, wenn man die Bauchwaͤnde und 
den Eyerſtock zugleich oͤfnen wolte. Nach geſchehener 
Spaltung druͤckt man den Sack von allen Seiten zufam⸗ 
men, um alles in demſelben enthaltene auszuleeren, und 
macht der Faͤulniß widerſtehende und ſtaͤrkende Einſpri⸗ 
tzungen, kann man den leeren Sack der Waſſergeſchwulſt, 
nemlich die ausgedehnten Haͤute des Eyerſtockes durch 
die Wunde herausziehen, fo ſchneidet man denſelben fo 
viel als moͤglich hinweg, und uͤberlaͤßt das uͤbrige der 
Eiterung, waͤhrend dem taͤglich bemeldte Einſpritzungen 
gemacht werden muͤſſen. Die aͤuſſere Wunde muß man 
ſo lange offen erhalten, bis alles Verdorbene in der 
Bauchhöhle ie die Eiterung en und nee. 
floſſen iſt. 
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Erklärung der Kupfertafeln, 


Fig. I. Iſt die Skalpel zur Schaambein⸗ 
trennung. Eu 
Fig. II. Die Säge zur Schaambeintrennung, 
um den verbeinerten Schaambeinknorpel 
durchzuſaͤgen. 2 


Fig. III. Das von mir durch Knoͤpfchen verbeſ⸗ | 
ferte Perforatorium. 

Fig. IV. Ein von mir erfundenes ſtaͤhlernes 
und oben etwas gebogenes Plaͤttchen, 
welches unter den Schaambeinknorpel 
hineingeſchoben wird, um darauf dieſen 
Knorpel trennen zu konnen, ohne den Bla⸗ 
ſenhals oder die Urinroͤhre zu verletzen. f | 

Fig. V. Eine ſtarke Scheere mit ſtumpfen Spi⸗ 
tzen und einer Feder verſehen, um uͤbrige 
Splitter von den getrennten Schaambei⸗ 
nen abzukneipen. 5 
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